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Traktate (Predigten und Ansprachen)
Buch 1
Traktat I. Der Glaube.
Inhaltsangabe S. 55
Das Wesen des Glaubens besteht nicht im Wissen des Gesetzes (Glaubensinhaltes) und im wissenschaftlichen Erweis desselben, sondern in der Bereitwilligkeit zu glauben, die aus dem Willen des Menschen hervorgeht (Kap. 1). Die Kenntnis des Gesetzes (Glaubensinhaltes) ist zwar in verschiedener Hinsicht von hohem Wert. Sie vermittelt der Menschheit den Willen Gottes, bringt die Vorschriften für die Lebensführung zur Darstellung, stellt die Sünde in ihrer Verwerflichkeit dar usw. Aber Abhandlungen über den Glauben bedeuten nicht den Glauben selbst (Kap. 2). Die Frage nach der Berechtigung von Abhandlungen über den Glauben oder einen Glauben der Abhandlung läßt sich dahin beantworten: Die „Abhandlung über den Glauben„ unterstellt den Glauben der Kunst der „Geschwätzigkeit“. Aber auch „der Glaube der Abhandlung“ kann beitragen zur Zerstörung des Glaubens. Es gibt zahlreiche Abhandlungen und zahlreiche Glaubensformeln. Bei ihrer Verschiedenheit muß man sich für eine entscheiden. Sie alle anzunehmen, erzeugt eine Vielheit im Glauben. Sie stehen im Gegensatz zu dem alten Glaubensbegriff (Kap. 3). Das Wesen des Glaubens besteht nicht in der Darlegung des Glaubensinhaltes, sondern in der Bereitwilligkeit zu glauben. Diese Bereitwilligkeit bedarf auch nicht der Ergänzung durch eine Darlegung des Glaubens- S. 56 Inhaltes. Zwar ist eine solche nicht wertlos. Aber sie ist nicht der Glaube selbst, der durch die Darlegung nicht gewonnen und nicht verloren werden kann (Kap, 4). So legt sich die Warnung nahe, durch Beweisführung göttliche Dinge, besonders die Gottheit selbst, untersuchen zu wollen. Die Heilige Schrift bietet Gelegenheit zur Betätigung von Gesetzeserfahrung, Und wer den „Glauben des Geistes“ (Charisma) zu haben glaubt, möge dessen Gaben in die Tat umsetzen. Das Unterfangen aber, die ewige Gottheit des Sohnes und des Heiligen Geistes zu erforschen, grenzt an Gottlosigkeit. Davor warnt die Heilige Schrift (Kap. 5). Alle derartigen Untersuchungen führen zu Streit, und Streit zerstört den Glauben und die Liebe. In ihnen besteht aber die wahre Religiosität (Kap. 6).
Der Traktat findet seine Erklärung in dem Mißtrauen, das sich in weiten Kreisen gegen die Abhandlungen über die Trinität, besonders aber gegen die zahlreichen sich widersprechenden Glaubensformeln geltend machte, die in den letzten zwei Jahrzehnten des arianischen Streites aufgetreten waren. Schon auf der Kirchweihsynode von Antiochien 341 waren drei Formulierungen der "Fides„ aufgetreten, von denen eine später als Synodalformel galt. Auf der wenige Monate später ebenfalls in Antiochien tagenden Synode wurde eine neue vierte vereinbart. Es folgten die verschiedengestaltigen Formeln von Sirmium aus den Jahren 351, 357, 358, 359. In ähnlichen Worten hatte sich auch schon Hilarius gegen die Verwirrung gewandt, die dadurch entstanden: „Seit der Synode von Nicaea wird nur mehr über den Glauben geschrieben. Und während man sich über die Worte streitet, … der eine den anderen anathematisiert, ist keiner mehr ein Schüler Christi.“ Er glaubte sich entschuldigen zu müssen, wenn er Glaubensformeln erklärte: es ist eine Notwendigkeit, die durch die Arianer aufgedrungen ist. Was im religiösen Empfinden des Geistes verschlossen S. 57 bleiben sollte, wird der Gefahr menschlicher Aussprache ausgesetzt. Und ebenso hat später Ambrosius sich mehr als einmal gegen derartige Untersuchungen gewandt und erklärt, die Tiefen der Gottheit mehr fürchten als ergründen zu wollen.
Der Traktat fällt in seiner Entstehung wohl in die ersten Jahre der Wirksamkeit Zenos, die unter dem Eindruck der erwähnten Formulierungen standen. Er darf wohl trotz der Vermutungen der Herausgeber Ballerini und Giuliari, die ihn mehr als einen Brief denn als Predigt betrachten, als solche angesprochen werden. Die Form der Anrede und die Mahnung im Schlußkapitel scheinen darauf hinzudeuten.
1.
Das größte Glück für den Christgläubigen ist es, das Wesen des Glaubens zu kennen. Seine Eigenart und seine Größe besteht darin, daß er keinem Menschen von einem andern übermittelt wird, sondern aus seinem eigenen Willen hervorgeht. Ist er, wie manche glauben, vom Munde eines Lehrers abhängig, so wird er zweifellos untergehen, sobald der Lehrer seine Tätigkeit einstellt oder anders lehrt. Und weiter: Die Übermittlung des Gesetzes (Glaubensinhaltes) wird wertlos sein, wenn nicht schon vorher der Glaube vorhanden ist, der ehrfurchtsvoll die Übermittlung aufnimmt, der, einerseits sich selbst, andrerseits ihr vertrauend, ihr den Erfolg sichert: denn einem, der nicht Glaubenswillen besitzt, kann sie die Frucht, wie sie der Gläubige gewinnt, nicht vermitteln. So hat ja schließlich auch Abraham Gott durch seinen Glauben gefallen[footnoteRef:24] ohne das Gesetz und das jüdische Volk ihm mißfallen durch seinen Unglauben S. 58 mit dem Besitz des Gesetzes. So kann kein Zweifel sein: das Gesetz kann nicht bestehen ohne den Glauben; der Glaube aber kann bestehen ohne das Gesetz. Die unzählbare Menge, die in ihrer schlichten Einfalt ganz glücklich dahinlebt, stünde immer noch unter der Herrschaft des Todes, wenn nur diejenigen, die das Gesetz kennen, die Rechtfertigung verdienten. Nun steht geschrieben: „Der Buchstabe tötet, der Geist macht lebendig;"[footnoteRef:26] und: „Wir stehen nicht unter dem Gesetz, sondern unter der Gnade“;[footnoteRef:27] und sie drängt uns, Gott zu lieben und ihm allein zu dienen im Geheimnis der einmal gläubig angenommenen geeinten Dreifaltigkeit, nicht etwa auf Grund von Beweisführung, nicht auf Grund von Notwendigkeit, sondern aus freiem Willen heraus. Darum ist es meines Erachtens ganz klar, daß der schlichte Einfältige besser ist als der zu sehr Klügelnde. Der Einfältige schenkt jedem Worte Gottes schlechthin Glauben; der Klügelnde aber, durch allzu große Weisheit ein Tor geworden, bringt durch seine eitlen Grübeleien sich selbst in Verwirrung. [24:  Gal. 3,6; vgl. Röm. 4,3]  [26:  2 Kor. 3,6.]  [27:  Röm. 6,15.] 

2.
Nun kann freilich jemand sagen: Wenn dem so ist, so hat ja das Gesetz für niemanden einen Wert. Doch so ist’s nicht gemeint. Das Gesetz hat einen Wert, ja einen sehr großen Wert.[footnoteRef:29] Durch das Gesetz wird den Völkern der Wille Gottes kund gemacht; durch das Gesetz erhält die Lehre von himmlischer Lebensführung ihre Zusammenfassung und ihren Halt; durch das Gesetz wird jede Gattung von Sünde in ihrer Schlechtigkeit herausgestellt,[footnoteRef:30] damit nicht einer aus Unerfahrenheit zugrunde gehe. Das Gesetz hört nicht auf zu mahnen, so daß niemand sein Vergehen mit Unkenntnis zu entschuldigen vermag; bald mit Strenge, bald mit Milde weist es auf den Lohn hin, weist es auf das Schwert hin, in der Absicht, jedem das zu geben, was er sich selbst wählt, so daß es das, was es tut, auf Grund Rechtens vollzieht. S. 59 Es fordert von denen, die zu ihm kommen, die Erklärung der Bereitwilligkeit zum Glauben, weil es ihren Glauben selbst nicht zu sehen vermag; und wenn es aus der sittlichen Lebensführung deren Fehlen feststellt, so straft es ihn, den es belehrt hat, sofort als einen Glaubenslosen; es erklärt überhaupt, nur aus dem Grund gegeben worden zu sein, um dem Glauben sein Recht gegen die Ungläubigen zu schaffen. Und schließlich: Nimm die Sünde weg, so hört die Herrschaft des Gesetzes auf! Denn so steht geschrieben: „Das Gesetz ist nicht für den Gerechten gegeben, sondern für den Sünder."[footnoteRef:32] Da „der Gerechte aus dem Glauben lebt“,[footnoteRef:33] so lebt der Ungläubige ungerecht. So irrt derjenige, der eine Darlegung des Gesetzes (Glaubensinhaltes) schon als Glaube betrachtet; er vermischt zwei ganz verschiedene Dinge. Eine Darlegung entwickelt einerseits das Gesetz nach seinem Inhalt, aber andererseits entwurzelt sie den Glauben; denn Glaube ist nicht mehr vorhanden, wenn man nach ihm sucht. Und dann: Das Gesetz ist für alle gemeinsam, der Glaube ist Privatsache des einzelnen. Das Gesetz ist immer aus dem Buche der Genesis zu entnehmen; der Glaube hat seine feste Wurzel allein im freien eigenen Entschluß. Das Gesetz wandert von dem einen zum andern; der Glaube geht unter, wenn er einmal auch nur in einer Richtung von seinem Standpunkt abweicht. Das Gesetz kann sich nur an das Gewissen des Menschen wenden, aber nicht in dasselbe hineinsehen; der Glaube reinigt das Gewissen bis ins Mark, damit es auch nicht im Innersten noch eines Vergehens sich schuldig fühle; denn ein Mensch, der sein Gewissen nicht fürchtet, fürchtet auch Gott nicht. Und weiter: Das Gesetz wird nur in Bruchstücken gelernt und gelehrt; es wird nicht in seinem ganzen Inhalt erfaßt und nicht in seinem ganzen Inhalt im Gedächtnis behalten; es werden für dasselbe von jedermann die Beweisgründe geltend gemacht, wie sie) seiner Geistesanlage entsprechen; es wird von allen er- S. 60 strebt und von keinem erfüllt. Es bringt nur den Willen Gottes zur Kenntnis, aber nicht seinen Ursprung oder sein Wesen. [29:  Vgl. Trakt. I 2,5.]  [30:  Vgl. Röm. 3,20; 7,7.]  [32:  1 Tim. 1,9.]  [33:  Gal. 3,11.] 

3.
Daraus ergibt sich: Wir müssen wissen, ob wir eine Abhandlung über den Glauben oder den Glauben einer Abhandlung gelten lassen wollen. Sprechen wir von einer Abhandlung über den Glauben, so gehen wir sehr in die Irre; das Wesen des Glaubens erträgt es nicht, sich der Kunst der Geschwätzigkeit (Rhetorik) zu fügen, die nur darauf ausgeht, den Glauben durch ihre eigenen Bemühungen zur Anerkennung zu bringen; was von anderer Seite einer notwendigen Ergänzung bedarf, kann nicht auf Vollkommenheit Anspruch erheben (wie es doch der Glaube tun muß). Fangen wir aber an, von dem Glauben einer Abhandlung zu sprechen, so liegt damit weder ein Glaube von uns, noch von ihr selbst, noch von dem Verfasser vor, dem sie zugeschrieben wird. Denn während die Abhandlung den Glauben aufbaut, zerstört sie ihn gerade durch die Beweisführung, mit der sie ihn aufbaut. Sie gibt auch keinem etwas, was er nicht schon hat; ja sie wird mit ihrer Untersuchung eher dahin führen, daß er es nicht hat. Zudem sehe ich, daß es viele Abhandlungen gibt — die Namen ihrer Verfasser beweisen es (wenn man sie beiseite ließe, gäbe es vielleicht gar keinen Streit) — und demnach auch viele Glauben (Glaubensformulierungen), und zwar ganz neue, die ihr Entstehen der Streitsucht und Streitlust verdanken. Und da man darunter kaum einen wahren finden kann, glaube ich, daß man sie zum Verkauf ausgestellt hat, damit sie nicht Mangel an Anhängern haben. Aber was man von all dem wählen soll, kann man nicht wissen oder begreifen: Was immer einen unsicheren Stand hat, kann nie zum festen Besitz werden. Die Wahl des einen bedeutet Ablehnung des andern; nimmt man alle zugleich an, so daß man bald mehr Glauben (Glaubensformulierungen) als Worte hat, so wird man im Gegenteil gar nichts haben; denn die Abhandlung, die solche Glaubensformulierungen hervor- S. 61 gerufen hat oder sie sogar täglich hervorruft, kann auch in Zukunft solche hervorrufen. Und andererseits zerstört sie dieselben wieder, wenn sie im Kampf mit Gegnern sie mit der ganzen Kraft ihrer Begabung und Beweise widerruft und widerlegt. Wenn es, was doch eine Notwendigkeit ist, nur einen Glauben gibt, jenen edlen, alten Glauben, der, wie ich erinnere, nicht durch eine Abhandlung, sondern schon in seinem Entstehen älter ist als das Gesetz; jenen Glauben, der den Besitz Gottes schon vorher durch den Glauben an Gott verdiente, der nicht erst zu glauben lernte, sondern ihn schon vorher in die Tat umgesetzt hat: [footnoteRef:37] so sage mir doch diese unglückselige Erfindung von Abhandlungen, wozu denn ihr Kampf nützt. Sie sagt ja wohl: damit der Glaube nicht untergeht, wenn (infolge Mangels an Belehrung) schlecht geglaubt oder gelehrt wird. Aber wie verhängnisvoll solche Begründung ist, werden wir gleich sehen. [37:  Die Äusserung spielt auf den erwähnten Glauben Abrahams an, der das Gesetz noch nicht kannte.] 

4.
Ich frage nun: Besteht der Glaube aus dem gelehrten Wissen oder aus der Bereitwilligkeit zum Glauben oder aus beidem? Besteht er aus dem gelehrten Wissen: dann haben diejenigen keinen Glauben, die nicht lesen können, aber auch diejenigen nicht, die es können; denn auch sie vermögen keineswegs durch Begründungen ihre Kenntnis und Beobachtung des Gesetzes zur Vollendung zu bringen. Besteht aber der Glaube in der Bereitwilligkeit zum Glauben: dann bedarf er keiner Erklärung; sobald einmal dieser Glaube vorhanden ist, so ist damit schon durch die Tatsache, daß geglaubt wurde, der Glaube fertig, und er kann nicht mehr kleiner und nicht mehr größer werden. Besteht er aus beidem, so ist der Glaube der Patriarchen nur ein halber, und man muß ihnen noch Bücher mit unserer Begründung zusenden, damit sie zur Vollkommenheit gelangen können. O wie armselig ist ein Glaube, den Worte zusammenstellen! O wie gebrechlich, wenn seine Glieder täglich durch verschiedene Beweis- S. 62 führung auseinandergerissen werden! O wie schutzlos, wenn er alle Augenblicke des Schutzes von Königen, Richtern, Reichen und, was noch schlimmer ist, zuweilen auch von Heiden bedarf! Wie schmählich und schlüpfrig, wenn über ihn das Urteil von Außenstehenden sich lustig macht! Wie ehebrecherisch gezeugt, wenn er nicht weiß, wen er zum Vater hat! Wie lächerlich, wenn er beim Streit von zwei Christen von dem einen, wenn die Überredung nicht gelingt, Unglaube, wenn sie gelingt, Glaube genannt wird! Wie unwahrhaftig, wenn er in Parteibildungen sich auswirkt! Wie ist er öffentlicher Verachtung preisgegeben, wenn seine Geheimnisse Gegenstand des Geredes bei Nichteingeweihten sind! Wie anmaßend, wenn er mehr seiner neumodischen Überlieferung Glauben geschenkt wissen will als dem Altertum, als Gott dem Herrn selbst, der da spricht: „Ihr verwerfet das Gebot Gottes und setzet eure Überlieferung an seine Stelle!“[footnoteRef:40] [40:  Mark. 7,9.] 

Ich sage das nicht, als ob ich der Wohltat, die in der gelehrten Darlegung liegt, den Dank versagt wissen möchte: ich sage es, damit jeder wisse, daß der Glaube etwas anderes ist als die Abhandlung darüber, daß der Glaube durch die Abhandlung nicht gegeben, nicht erkannt, nicht vernichtet werden kann. Er kann nicht gegeben werden: denn wenn er mit Worten gegeben wird, kann er auch mit Worten wieder genommen werden. Ebensowenig kann er erkannt werden: denn es kann vorkommen, daß jemand etwas anderes auf den Lippen trägt als im Innern seines Herzens. Und so kann er auch nicht einmal vernichtet werden: denn wenn es ein wahrer Glaube ist, kann er nichts anderes sein, als er eben ist. Und wenn es also nicht in des Menschen Macht steht, die Geheimnisse des Glaubens zu schauen, so nützt, mein Bruder, zu nichts dein Grübeln, zu nichts dein Streiten. Denn gerade der, den du von deinen eigenen Anhängern als den gläubigsten betrachtest, ist ein Ungläubiger; und derjenige, den du für einen Ungläubigen hältst, ist gläu- S. 63 big. Ja, vielleicht kann einer sich selbst für sehr gläubig halten, weil er gewandt zu reden weiß, während in Wirklichkeit der wahrhaft gläubig ist, der bei der heiligen Predigt seine Geistesschärfe nicht überspannt; es ist ja so weit gekommen, daß man unsern Glauben selbst mit einer Beleidigung Gottes herzustellen sucht. Daß es so kommen werde, hat schon Salomon vorausgesagt und uns auch zur Vorsicht gemahnt mit den Worten: „Besser ist ein Mensch, dem es an Weisheit mangelt, der aber Gott fürchtet, als derjenige, der überreich ist an Klugheit, aber das Gesetz übertritt.“[footnoteRef:42] Und wiederum „Du sollst nicht so sehr weise sein wollen und nicht mehr sinnen, als notwendig ist.”[footnoteRef:43] Und ähnlich sagt Paulus: „Sei nicht hoff- artig, sondern fürchte dich!"[footnoteRef:44] [42:  Sir. 19,21.]  [43:  Pred. 7,17]  [44:  Röm. 11,20] 

5.
Wenn nun dem so ist, warum zerstörst du das Gesetz durch das Gesetz? Warum entthronst du den Glauben unter der Vorspiegelung von Glauben? Warum suchst du sogar die Quelle der Gottheit mit philosophischen Beweisen auszuschöpfen? Wenn du deine Kenntnis des Gesetzes zeigen willst, gut: helle die Dunkelheiten in den Lesungen auf! Lege dar, daß das Gesetz nicht mit sich in Widerspruch steht! Lege dar, daß alles, was es kündigt, glaubwürdig ist! Denn wenn du nur einen Teil desselben anerkennst, den andern ablehnst: wie kannst du für das Gesetz Glauben verlangen, das du doch als unglaubwürdig darstellst, indem du nicht alles glaubst? Wenn du aber den Glauben des Geistes dein eigen nennst, dann laß auch eine Kraft desselben schauen! Dann befiehl den Bergen, daß sie sich versetzen.[footnoteRef:46] Dann soll die Wildheit der Löwen sich legen und ihr Rachen dich bewundernd liebkosen.[footnoteRef:47] Unter deinen Schritten soll die schwellende Meereswoge unbeweglich wie Marmor zum festen S. 64 Boden werden. [footnoteRef:49] Durch die wogenden Fluten des brandenden Meeres soll ein Fisch als Nachen getreulich deinen Glauben tragen.[footnoteRef:50] Halte den Lauf der Sonne und des Mondes mit dem Zügel deines Gebetes zurück von dem Kerker, der sie beim Untergang aufnimmt![footnoteRef:51] Das lodernde Feuer des glühenden Ofens soll seine Natur besiegt sehen und selbst durch dich und mit dir Kühlung empfinden.[footnoteRef:52] Rufe die Seelen der Verstorbenen wieder in die frühere Heimat des Lebens zurück und belebe sie mit deinem Hauch! Verscheuche von den Leidenden die Krankheiten, heile ihre Gebrechen! Freue dich in Anfechtungen und Martern für den Namen des Herrn! Wenn Hartes kommt, zeige, daß du einen Glauben besitzest, dem Senfkörnlein vergleichbar![footnoteRef:53] Wenn du dich aber gar in brennendem Ehrgeiz nach weltlichem Ruhm erkühnst, unter dem Schlagwort von Gesetz und Glauben die Ewigkeit der Geburt des Sohnes und des Heiligen Geistes aus Gott, die nach dem Rechte, nach dem er aus sich selbst ist, unvergleichlich und unbegreiflich ist, mit Beweisgründen in den Kreis deiner Untersuchung zu ziehen, sie zu prüfen, abzumessen und abzugrenzen, so wage ich darauf nichts zu sagen; denn es dürfte besser sein, unwissend zu scheinen, als gottlos zu sein. Aber ich habe doch etwas, was sich für mich gegen dich erhebt: Das Gesetz selbst, durch das du mich, der ich vielleicht weniger erfahren bin, zur Sünde reizest, wendet sich mit Kraft gegen dich, widerlegt dich, besiegt dich. Denn Salomon spricht: „Trachte nicht nach dem, was zu hoch für dich ist, und suche nicht zu ergründen, was über deine Kräfte geht. Nur auf das, S. 65 was dir Gott geboten, sei allezeit bedacht; dann wirst du bei vielen seiner Werke nicht vorwitzig sein. Denn viele hat ihr Dünkel schon zu Fall gebracht und in Eitelkeit ihren Sinn gefangen gehalten.“[footnoteRef:55] Und ähnlich schreibt Paulus für einen Grübler: „O Tiefe des Reichtums und der Weisheit und der Erkenntnis Gottes! Wie unbegriffen sind seine Gerichte, wie unerforschlich seine Wege! Denn wer hat den Gedanken des Herrn erkannt?„[footnoteRef:56] Und du willst sein Wesen ergründen? Und noch an einer anderen Stelle hat er sich über das, worum sich’s handelt, klar ausgesprochen, wenn er Timotheus unterrichtet mit den Worten: „Ich habe dich gemahnt, einigen einzuschärfen, nicht eine verkehrte Lehre anzunehmen und nicht auf Fabeln und endlose Geschlechtsregister zu achten, die mehr zu Streitfragen als zur wahren Erkenntnis Gottes führen, die im Glauben besteht. Denn das Endziel des Gebotes ist die Liebe, die aus reinem Herzen, einem guten Gewissen und einfältigem Glauben kommt.“[footnoteRef:57] [46:  Vgl. Matth. 17,19; 1 Kor. 13,2]  [47:  Vermutlich Anspielung auf Daniel (Dan. 6,22.23; Hebr. 11,13) und vielleicht auf die passio S. Theclae c. 28; 33; vgl. Passio s. Theclae virginis, ed. O. v. Gebhardt (Leipzig 1902), 77; 90. — Vgl. zum Folgenden auch Trakt. II 2, 3.]  [49:  Vermutlich Anspielung auf Petrus, Matth. 14, 28 - 31.]  [50:  In Verwendung der Sage von Arion Anspielung auf Jonas, Jon. 2.]  [51:  Anspielung auf Josue, Jos. 10, 12-13.]  [52:  Anspielung auf die drei Jünglinge Dan. 3, 23-94.]  [53:  Matth. 17,19; Luk. 17,6]  [55:  Sir. 3,22. 26.]  [56:  Röm. 11,33-34]  [57:  1 Tim. 1,3-5] 

6.
Wenn du also ein Diener Gottes bist, so meide törichte und ungeschickte Fragen, die nur zu Streitigkeiten führen! Ein Diener Gottes darf nicht streiten; denn Streit ist der Feind der Liebe und des Glaubens. Und wer diese beiden verliert, kann weder Göttliches noch Menschliches erkennen. Das beachte, wenn du Religion besitzest! Das bewahre, wenn du wahrhaft gottesfürchtig bist! Vermeide es, über das zu disputieren, was die Grenze menschlichen Erkennens überschreitet! In gewissem Sinn leugnet Gott, wer ihn beweist; denn eine Verteidigung läßt man nur einem Schwachen zuteil werden; und der kann Gott nicht mehr Ehrfurcht entgegenbringen, der da meint, es sei seiner Begabung zu verdanken, daß Gott anerkannt wird. Im übrigen: Das ist die wahre Größe des Glaubens, daß der Mensch Gott treu dient; daß er auf ihn allein sein Vertrauen setzt; daß er erkennt, daß er seine Bezeichnung Fidelis (der Gläubige) von Fidelitas (Glaubenswilligkeit) und Fiducia (gläubi- S. 66 ges Vertrauen) trägt; daß er ein schuldloses Leben führt; daß er nur mit einem guten Gewissen, aber nicht mit Geschwätzigkeit, die in Wirklichkeit die Mutter von Sünde ist, Gott zu erkennen wagt; daß er die eine Fülle der Macht der Dreifaltigkeit, die als einem im Geist, als eine im Glauben erfaßt wird, nicht verletzt, sondern verehrt.
Traktat II. Hoffnung, Glaube und Liebe.
Inhaltsangabe
*Hoffnung, Glaube und Liebe bilden die Grundlagen der christlichen Vollkommenheit. Zunächst erweist sich die Hoffnung als eine treibende Kraft im Leben jedes Menschen und auch jedes Christen (Kap. 1). Aber die Hoffnung wurzelt im Glauben. Ihre Bedeutung ist eine große. Doch immer steht sie, wie schon das Beispiel Abrahams ergibt, im Zusammenhang mit dem Glauben (Kap. 2). Ureigenster Besitz des Menschen ist der Glaube. Zahlreiche Beispiele aus dem Alten und Neuen Testament berichten von seiner Wirksamkeit (Kap. 3). Die Königin aller Tugenden ist die Liebe. Ohne sie verlieren Glaube und Hoffnung ihren Wert. Sie hat ihnen gegenüber Vorzüge, und ihre Wirksamkeit erstreckt sich auf alles (Kap. 4). Selbst die Welt des Tierreiches und der Elemente kennt ein Gesetz der Liebe. Nach dem Worte des Herrn ist sie das größte Gebot und steht auch über dem Gesetz (Kap. 5). Die Liebe überragt die Hoffnung und den Glauben und alle Tugenden, wie der Fall des Judas, die Häresien und auch Paulus erkennen lassen (Kap, 6). Daraus ergibt sich die Pflicht der Liebe Gottes und des Nächsten (Kap. 7). Doch ist diese Liebe nicht zu verwechseln mit der irdischen sinnlichen Liebe, deren Folgen sehr unheilvoll sind und die deshalb von den Weisen der Welt wie von der Heiligen Schrift abgelehnt wird (Kap. 8). Die wahre Liebe gehört Gott und stammt von Gott. Sie veranlaßte S. 67 ihn zur Schöpfung und Erlösung, wirkt sich im ganzen Leben aus und kann selbst Gott genannt werden.
1.
Drei Dinge bilden die Grundlagen christlicher Vollkommenheit: Hoffnung, Glaube und Liebe. Und sie erscheinen so innig miteinander verbunden, daß das eine das andere nicht entbehren kann. Was will die Arbeit des Glaubens, wenn ihr nicht die Hoffnung vorschwebt? Und wenn nicht der Glaube vorhanden ist, wie soll die Hoffnung selbst erstehen? Und beide hören auf, wenn man ihnen die Liebe nimmt. Denn es kann der Glaube nicht ohne die Liebe und die Hoffnung nicht ohne den Glauben ihre Wirksamkeit entfalten. Wenn demnach ein Christ vollkommen sein will, muß er auf diese drei Dinge eingestellt sein. Fehlt ihm auch nur eines, mangelt seinem Tun die Vollendung. Vor allem müssen wir uns nun die Hoffnung auf die zukünftigen Dinge[footnoteRef:64] vor Augen halten; denn wir sehen klar, daß ohne sie selbst die gegenwärtigen keinen Bestand haben. Ja, nimm die Hoffnung weg, so kommt die ganze Menschheit in einen Zustand der Erstarrung, Nimm die Hoffnung weg, so hört alle Kunst und Wissenschaft auf. Nimm die Hoffnung weg, so ist alles weg. Was tut denn auch noch ein Knabe bei einem Lehrer, wenn er nicht eine Frucht seines Wissens erhofft? Wozu vertraut der Schiffer sein Fahrzeug der Tiefe des Meeres an, wenn ihm niemals ein Gewinn, niemals der von ihm ersehnte Hafen winkt? Warum achtet der Soldat, ich sage nicht die Strapazen des eisigen Winters oder des glühenden Sommers, nein, sein eigenes Leben nicht, wenn er nicht die Hoffnung auf zukünftigen Ruhm in sich trägt? Wozu streut der Landmann noch den Samen aus, wenn er nicht als Ertrag seines Fleißes eine Ernte erwartet? Wozu glaubt der Christ noch an Christus, wenn er nicht zugleich glaubt, daß dereinst die Zeit der ewigen S. 68 Seligkeit kommen wird, die ihm von Christus verheißen ward? [64:  Vgl. Sprichw. 24, 20.] 

2.
Aber die Hoffnung geht aus dem Glauben hervor; und wenn sie sich auf die Zukunft richtet, so ist sie doch mit Recht vom Glauben abhängig. Wo kein Glaube ist, ist auch keine Hoffnung, Der Glaube bildet den Grund der Hoffnung,[footnoteRef:67] die Hoffnung den Ruhm des Glaubens, Denn den Lohn, den die Hoffnung in Aussicht hat, verdient der Glaube, Und dieser kämpft zwar für die Hoffnung, aber der von ihm errungene Sieg ist sein Sieg. Wir müssen nun, meine Brüder, uns fest an die Hoffnung klammern und sie bewahren mit aller Kraft, Ihr muß unser tapferes Bemühen gelten. Denn sie ist unseres Lebens unerschütterlicher Grund, ein unüberwindliches Bollwerk und Geschoß zugleich gegen des Teufels Angriffe, ein undurchdringlicher Panzer für unsere Seele, eine kurze Zusammenfassung wahrer Gesetzeskenntnis, der Schrecken der bösen Geister (Dämonen), die Kraft der Märtyrer, die Schönheit der Kirche, ja ihre Schutzmauer, die Dienerin Gottes (des Vaters), die Freundin Christi, die Genossin des Heiligen Geistes, Die Dinge der Gegenwart und der Zukunft sind ihr untertänig; die einen, weil sie dieselben verachtet, die andern, weil sie dieselben schon im voraus als ihr eigen betrachtet. Und sie braucht nicht zu fürchten, daß sie nicht eintreten könnten: sie trägt ja dieselben in den ihr eigenen Kräften in sich. Das liegt darin ausgesprochen, daß „Abraham gegen die Hoffnung an die Hoffnung (Gott) geglaubt hat, daß er der Vater vieler Völker werden würde„.[footnoteRef:68] Gegen die Hoffnung ist das, was unmöglich ist und als unmöglich erscheint;[footnoteRef:69] aber es wird möglich eben durch die Hoffnung, wenn dem Worte Gottes unbedenklich und zuversichtlich Glauben geschenkt wird; denn so spricht der Herr: „Alles ist S. 69 demjenigen möglich, der glaubt.“[footnoteRef:71] So „hat denn Abraham Gott geglaubt, und es wurde ihm angerechnet zur Gerechtigkeit.„[footnoteRef:72] Er war deshalb gerecht, weil er gläubig war; „denn der Gerechte lebt aus dem Glauben.“[footnoteRef:73] Er war deshalb gläubig, weil er Gott glaubte, Hätte er nicht geglaubt, so hätte er weder gerecht noch Vater der Völker werden können. Es ist also klar, daß das Wesen von Hoffnung und Glaube eines und unlöslich verbunden ist; und wenn beim Menschen irgendein Stück von den beiden Dingen mangelt, ersterben beide. [67:  Vgl. Hebr. 11,1.]  [68:  Röm. 4,18]  [69:  Zu lesen wohl mit Giuliari: Contra spem autem est, quod impossibile est et non videtur. Ob in dem Worte „videtur’ eine Anspielung auf Rom. 8, 25 vorliegt, mag fraglich erscheinen.]  [71:  Mark. 9,22; vgl. Matth. 17,19.]  [72:  Gen. 15,6; Gal. 3,6; vgl. Röm. 4,9.]  [73:  Hab. 2,4; Röm. 1,17.] 

3. Der Glaube ist nun am meisten unser ureigenster Besitz, Denn so spricht der Herr: „Dein Glaube hat dich gesund gemacht.“[footnoteRef:74] Und wenn er unser Besitz ist, so müssen wir ihn als solchen bewahren, um so auf Grund Rechtens anderes, was noch nicht unser ist, erhoffen zu können. Es wird ja niemand einem Verschwender sein Vermögen anvertrauen, niemand einem Fahnenflüchtigen die Ehre des Triumphes zuteil werden lassen, besonders da geschrieben steht: „Wer hat, dem wird im Überfluß gegeben werden; wer aber nicht hat, dem wird auch das, was er hat, genommen werden.”[footnoteRef:75] Der Glaube[footnoteRef:76] war es, Brüder, durch den Henoch es verdiente, daß er gegen das Naturgesetz mit seinem Leib entrückt ward.[footnoteRef:77] Der Glaube war es, durch den Noe gerettet ward und niemand mehr am Leben traf, mit dem er über das Ereignis der Sintflut hatte sprechen können.[footnoteRef:78] Der Glaube war es, durch den Abraham zur Freundschaft Gottes kam.[footnoteRef:79] Der Glaube war es, durch den Isaak unter allen andern hervortrat.[footnoteRef:80] Der Glaube war es, durch den S. 70 Jakob im Kampf mit Gott zu obsiegen vermochte.[footnoteRef:82] Der Glaube war es, durch den Joseph Ägypten sich untertänig machte, [footnoteRef:83] Der Glaube war es, der für Moses im Roten Meer ein festes Land wie Glas schuf. [footnoteRef:84] Der Glaube war es, der, um dem Wunsche von Jesus Nave Gewährung zu schenken, Sonne und Mond mit Außerachtlassung des Maßes ihres regelmäßigen Laufes seine Zügel anlegte.[footnoteRef:85] Der Glaube war es, der dem waffenlosen David über den bewaffneten Goliath den Siegestriumph verschafft hat.[footnoteRef:86] Der Glaube war es, der Job inmitten seiner zahlreichen und ungeheuren Leiden nicht der Verzweiflung anheimfallen ließ.[footnoteRef:87] Der Glaube war es, der für den blinden Tobias zum Arzte wurde.[footnoteRef:88] Der Glaube war es, der vor Daniel den Rachen der Löwen zuband.[footnoteRef:89] Der Glaube war es, der für Jonas den Walfisch zum Kahne wandelte.[footnoteRef:90]Der Glaube war es, der allein dem Heer der makkabäischen Brüder den Sieg errang.[footnoteRef:91]Der Glaube war es, der den drei Jünglingen die Feuerflammen zur angenehmen Kühlung brachte.[footnoteRef:92] Der Glaube war es, der Petrus die Kühnheit einflößte, mit dem Fuß auf dem Meere zu wandeln.[footnoteRef:93] Der Glaube war es, durch den die Apostel viele von den ansteckenden und grindigen Beulen der fressenden Geschwüre des entstellenden Aussatzes befreiten und ihnen die reine Haut wiedergaben. Der Glaube war es, sage ich, durch den sie den Blinden zu sehen, den Tauben zu hören, den Stummen zu reden, den Lahmen zu gehen, den Gichtbrüchigen den Gebrauch ihrer Glieder wieder aufzunehmen, den Dämonen aus den Besessenen auszufahren, ja selbst den Toten aus ihren Gräbern mitsamt den Leichenzugteilnehmern zurückzukehren geboten, so daß alle sich wunderten, wie die Trä- S. 71 nen, die ob der Verwaisung geweint waren, zu Tränen der Freude wurden» [74:  Mark. 10,52.]  [75:  Matth. 13,12; 25,29; vgl. Mark. 4,25; Luk. 8,18; 19,26.]  [76:  Für dieses und die folgenden Beispiele vgl. Hebr. 11,5-12.]  [77:  Gen. 5,24; Sir. 44,16; Hebr. 11,5.]  [78:  Gen. 6-8; Sir. 44,17; Hebr. 11,7.]  [79:  Sir. 44, 20-23; Hebr. 11,8-19.]  [80:  Sir. 44,24; Hebr. 11,9.20.]  [82:  Gen. 32, 24—30; Hebr. 11, 9.]  [83:  Gen. 41, 39 ff.]  [84:  Exod. 14, 21—22; Hebr. 11, 29. „Mare vitreum" vielleicht Anspielung auf Offb. 4, 6; 15, 2.]  [85:  Jos. 10, 12, 13.]  [86:  Jos. 10, 12, 13.]  [87:  Job. 1 ff.]  [88:  Tob. 11.]  [89:  Dan. 6, 16—23.]  [90:  Jon. 2.]  [91:  1 Makk. 3ff.; 2 Makk. 8ff.]  [92:  Dan. 3.]  [93:  Matth. 14, 28—31.] 

4.
Aber, Brüder, es würde zu weit führen, sich in Einzelheiten einzulassen. Das um so mehr, als die Liebe ihre stärkeren Rechte geltend macht, sie, die alle Vorzüge in so hohem Maße ihr eigen nennt, daß sie schon von Rechts wegen die Königin von allen ist. Der Glaube mag mit Kräften Triumphe feiern, wie er will, und die Hoffnung mag vieles und Großes in Aussicht stellen: ohne die Liebe haben beide keinen Bestand; der Glaube vor allem nicht, wenn er nicht sich selbst liebt, und die Hoffnung nicht, wenn sie nicht geliebt wird. Und weiter: Der Glaube nützt nur sich selbst; die Liebe nützt allen. Weiter: der Glaube kämpft nicht umsonst; die Liebe ist gewohnt, auch ohne auf Dank zu rechnen, ihre Gaben auszuteilen. Weiter: Der Glaube geht nicht auf einen andern über; die Liebe geht nicht nur auf einen andern über — das ist zu wenig gesagt —, sie geht auf das ganze Volk über. Und weiter: Der Glaube ist nur wenigen eigen, Liebe aber allen. Und weiter: Hoffnung und Glaube sind auf eine gewisse Zeit beschränkt; die Liebe hat kein Ende,[footnoteRef:96] sie wächst jeden Augenblick; und je mehr die Liebenden einander Liebe erweisen,[footnoteRef:97] desto größer wird ihre gegenseitige Liebesschuld. Sie liebt auch niemanden aus Rücksicht auf ihre eigene Persönlichkeit; denn sie versteht es nicht, zu schmeicheln. Sie liebt nicht um der Ehre willen; denn sie ist nicht ehrgeizig. Sie liebt nicht um des Geschlechtes willen; für sie sind beide Geschlechter nur eines. Sie liebt nicht nur eine Zeitlang; denn sie ist nicht wankelmütig. Sie ist nicht eifersüchtig; denn sie weiß nicht, was Neid ist. Sie wird nicht aufgeblasen; denn sie hegt die Demut. Sie denkt nichts Arges; denn sie ist einfältig. Sie zürnt nicht; denn sie erträgt auch gern das Unrecht. Sie täuscht nicht; denn sie hält getreu S. 72 ihr gegebenes Wort. Sie verlangt nichts; denn sie hat nichts notwendig als ihr Sein, Die Liebe ist es, die das flache Land, die Städte und Völker bis zur Stunde in Ruhe und Frieden erhält. Die Liebe ist es, die in der Umgebung der Könige die Schwerter für sie gefahrlos macht. Die Liebe ist es, die Kriege unterdrückt, Streitigkeiten aus der Welt schafft, Rechte auf ihre Ansprüche verzichten läßt, Gerichsthöfe milde stimmt, den Haß ausrottet, den Zorn erstickt. Die Liebe ist es, die das Meer durchschifft, den Erdkreis umwandert, durch den Handel den Nationen das Notwendige vermittelt. Und, Brüder, ein kurzes Wort über ihre Macht! Alles, was die Natur einem Ort versagt hat, übermittelt ihm die Liebe» Sie ist es, die als eheliche Liebe zwei Menschen durch das ehrwürdige Sakrament vereinigt zu einem Fleisch. Sie ist es, die der Menschheit durch die Geburt das Sein[footnoteRef:99] ermöglicht. Ihr ist es zu danken, daß die Gattin teuer ist, die Kinder gut geartet, die Väter wahre Väter sind. Ihr ist es zu danken, daß andere uns wie wir uns selbst, ja noch mehr als wir uns selbst, nahestehen, ja unsere Freunde sind. Ihr ist es zu danken, daß wir unsere Sklaven wie Kinder lieben und umgekehrt sie uns gern als ihre Herren verehren. Ihr ist es zu danken, daß wir nicht nur Bekannten oder Freunden, sondern oftmals auch solchen, die wir niemals gesehen, Liebe erweisen. Ihr ist es zu danken, daß wir auch von den Alten noch Tugenden aus Büchern oder Bücher über ihre Tugenden kennen. [96:  Vgl. zum Folgenden 1 Kor. 13,4-8]  [97:  Zu lesen mit der Ausgabe der Ballerini: diligentibus, statt der Konjektur von Giuliari: diligentius]  [99:  Nach der Ausgabe der Ballerini: Praestet esse statt des von Giuliari gewählten: ex se.] 

5.
Aber warum soll ich länger bei Verhältnissen von Menschen weilen, als ob nur sie die Empfindung der Liebe besäßen? Sehen wir nicht, daß jede Art von Lebewesen durch Zusammenschluß, durch Vereinigung das Vorhandensein von Liebe zum Ausdruck bringt, und daß alle ihre Betätigungen sich gleichsam in einer Sinnesrichtung unter der Leitung der Liebe vollziehen, so daß jeder einsieht, daß das nicht möglich ist ohne eine Einrichtung einer S. 73 schon in der Natur liegenden Freundschaft? Wie sie für sich selbst in Bedrängnissen gegenseitig einstehen, zeigen die fast täglich vorkommenden Beispiele des so ergötzlichen Kampfes der Schweine, die ja allen bekannt sind. Wenn eines von ihnen einmal zufällig von einem frechen, grimmigen Wolf entdeckt wird und ihm in den Angriffen dieses Tyrannen Gefahr droht, rennen alle augenblicklich zusammen und kommen dem Bedrängten zu Hilfe; oftmals setzen sie sich beinahe den Waffen des Feindes geradezu um die Wette aus; durch ein furchtbares Gegrunze bringen sie ihn außer Fassung; sie lassen ihre schwärzlichen Hauer hervortreten und leisten mit ihnen wie mit einer Art Schild Widerstand; und so gelangen sie verhältnismäßig durch Liebe leicht zum Siege, wo sie ihn einzeln durch ihre Stärke allein kaum zu erringen vermöchten. Und sogar die Elemente, Brüder, die ganz[footnoteRef:102] verschiedenartig sind und sich ganz widerstreiten, wären längst dem Untergang verfallen, wenn sie nicht sich gegenseitig ausgleichende Eigenschaften mäßigender Art besäßen und sie so eine wohlwollende Liebe in treulicher Fortführung eines immerwährenden Ehebündnisses verbunden hielte. Es gibt tatsächlich nichts, was ohne Liebe angenehm, ohne sie friedlich, ohne sie treu, ohne sie sicher, ohne sie rühmlich, ohne sie gottverbunden, ohne sie vollkommen sein könnte. [102:  Leseart: satis (Ballerini) statt scitis (Giuliari).] 

Und schließlich hat der Herr selbst auf die Frage, welches das höchste Gebot des heiligen Gesetzes sei, es ausgesprochen: “Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben aus deinem ganzen Herzen, aus deiner ganzen Seele und aus deiner ganzen Kraft. Und ein zweites ist diesem gleich: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. An diesen zwei Geboten hängt das ganze Gesetz und die Propheten.”[footnoteRef:103] Damit ist es klar, daß die Liebe das Wesen aller göttlichen Tugenden ausmacht, ihre von der Natur gegebene Lehrmeisterin ist. Sie wird zwar aus dem Gesetz S. 74 erlernt, aber in das Dasein muß sie treten im Herzen der Menschen. Das Gesetz hängt von der Liebe, nicht aber die Liebe vom Gesetz ab; denn so sagt die Heilige Schrift: „Für den Gerechten ist das Gesetz nicht gegeben, sondern für den Sünder.“[footnoteRef:105] Sünder ist ein Mensch, der die Liebe Gottes nicht hat; und so untersteht er dem Gesetz, das den Zorn wirkt.[footnoteRef:106] Vielleicht könnte jemand sagen: Demnach ist das Gesetz zu verachten; es ist dem Gerechten nicht notwendig, dem Sünder ist es eine Last. Doch nein, Brüder! Das Gesetz ist im Gegenteil hoch zu verehren: es ist der Spiegel der Wahrheit, es ist sozusagen die starre Form der Liebe; es legt das, was es vom Gerechten gelernt hat,[footnoteRef:107] auch dem Ungerechten zur Befolgung nahe; es ist für beide Seiten herrlich: dem einen dient’s zum Ruhm, dem andern zur Besserung. [103:  Matth. 22,37-40; vgl. Mark. 12,28-31; Röm. 13,9.]  [105:  1 Tim. 1.9.]  [106:  Röm. 4,15.]  [107:  Lesart: Quidquid enim a iusto didicit (Ballerini) gegen die von Giuliari vorgeschlagene: quidquid enim iusto dicit.] 

6.
Es steht also fest, daß das Wesen des Christentums mehr in der Liebe als in der Hoffnung und dem Glauben begründet liegt. Ein Beispiel bezeugt das ganz klar. Judas Iskariot, der Verräter des Herrn, verlor Hoffnung und Glaube, weil die Liebe nicht in ihm blieb. So gibt es auch da und dort Veranlassung zu Häresien und Schismen, wenn Glaube und Hoffnung aufgeblasen sich losreißen von dem Grund der Liebe. Was aber nicht nur diese beiden, sondern auch alle anderen Tugenden ohne die Liebe sind, mögt ihr erkennen aus dem Hinweis des Paulus: „Und wenn ich vollen Glauben hätte, so daß ich Berge versetzen könnte, hätte aber die Liebe nicht, so bin ich nichts. Und wenn ich meine ganze Habe zur Speisung der Armen verteilte, und wenn ich meinen Leib hingäbe, damit ich verbrannt werde, hätte aber die Liebe nicht, so habe ich keinen Nutzen davon." Denn die Liebe, Brüder, liebt alles, „glaubt alles, hofft alles, duldet alles. Die Liebe höret niemals auf zu bestehen.“[footnoteRef:109] Nicht mit Unrecht legt deshalb Gott der Herr die Liebe des Nächsten nahe; S. 75 er setzt voraus, daß sie allein halten kann, was er gebietet. [109:  1 Kor. 13,2-3; 7; 8.] 

7.
Erste Pflicht der Liebe ist es nun, es dankbar auf Gott zurückzuführen, daß wir geboren sind; es anzuerkennen, daß wir ihm allein es danken, daß wir am Leben sind; schlechthin nichts mehr im Innersten unseres Herzens zu belassen, was wir auf Grund eines anderen Rechts als des seinigen bestehen lassen möchten. Erst dann, Brüder, wenn Gott auf unsere aus solcher Ehrfurcht heraus ergangene Einladung in uns Wohnung zu nehmen beginnt, oder wir in ihm (Johannes sagt ja: „Gott ist die Liebe; wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm“)[footnoteRef:112] — erst dann, Brüder, erwidern wir die Liebe, die er uns erzeigt, in gebührender Weise, weil durch einen Tausch das, was sein ist, auf uns übergeht. Als zweite Pflicht ergibt sich die, daß wir auch den Nächsten in demselben Grade lieben wie uns selbst. Um so mehr, da solches auch die Rechte der gegenseitigen Verwandtschaft fordern. Denn der Prophet sagt: „Ein Gott hat euch geschaffen. Ist er nicht der Vater von euch allen?”[footnoteRef:113] Wer also noch das Bewußtsein seiner hohen Abkunft in sich trägt, liebt seinen Bruder; und er erwartet nicht erst eine Mahnung von Seiten des Gesetzes, daß diese Liebe nicht irgendwie verletzt werden darf; ja er liebt sich in dem Bruder so sehr, daß er sich ohne ihn haßt. Es kommt noch etwas Besonderes hinzu: Gott hat den Menschen nach seinem Bild und Gleichnis geschaffen,[footnoteRef:114] damit wir in der Betrachtung des Abbildes Ehrfurcht vor dem wahren Urbild empfinden. Und das geht so weit, daß alles, was wir an Gutem oder Bösem irgendeinem Menschen tun, als Gott selbst getan gilt.[footnoteRef:115] Nicht mit Unrecht sagt Johannes, der ganz besonders die Geheimnisse des Herrn zu deuten weiß: „Wenn einer sagt, ich liebe Gott, und hasset seinen Bruder, so ist er ein Lügner. Denn wie kann derjenige, der seinen Bruder nicht liebt, den er doch S. 76 sieht, Gott lieben, den er nicht sieht?"[footnoteRef:117] Kämpfen wir deshalb, Brüder, miteinander in edlem Wettstreit gegenseitiger Liebe! Bringen wir in der würdigen Verehrung des Abbildes Gottes zum Ausdruck, was wir dem Urbild selbst schulden. Wir wissen ja, daß derjenige, der das Abbild verletzt, damit das Urbild selbst trifft und dadurch seine Seele ins Verderben stürzt. Ein Beweis für das Gesagte liegt nahe. Wird nicht jemand, der das Bild eines berühmten Königs (der aber doch immerhin nur ein Mensch ist) aus irgendeinem Grunde verletzt, sofort wegen des Verbrechens des Sakrilegs[footnoteRef:118] mit dem Tode bestraft? Um wieviel mehr ist stärkste Vorsicht in der Sache Gottes geboten, Gottes, vor dem allein die Kräfte der Natur sich beugen, die sogar für den König Gegenstand der Furcht sind! [112:  1 Joh. 4,16.]  [113:  Mal. 2,10.]  [114:  Gen. 1,26.27; 9,6.]  [115:  Vgl. Matth. 25,40. 45.]  [117:  1 Joh. 4,20]  [118:  Der Begriff sacrilegium bezeichnete ursprünglich den Tempeldiebstahl (vgl. Tert. ad Scap. 2: Tamen nos, quos sacrilegos existimatis, nee in furto unquam deprehenditis, nedum in sacrilegis), wurde aber vielfach auf den Begriff des Majestätsverbrechens überhaupt ausgedehnt, dem es nach Ulpian sehr nahe stand.] 

8.
Aber es ergibt sich die Notwendigkeit, daß jeder die Eigenart der echten Liebe kennt, damit nicht unter dem Klang ihres Namens die Regel der Wahrheit bloßgestellt wird. Es gibt nämlich auch eine andere Liebe, die unserem Heil völlig entgegensteht. Man stellt sie ganz passend in der Gestalt eines Menschen dar;[footnoteRef:120] denn sie erweist sich als der Zeit und der Vergänglichkeit unterworfen. Sie wird in der Malerei in der Gestalt eines Knaben abgebildet, weil ihre verführerische Schlüpfrigkeit auch in den Jahren des Greisenalters nicht zur Beherrschung kommt. Sie erscheint nackt, weil ihr Wollen Schamlosigkeit ist. Sie erscheint mit Flügeln versehen, weil sie schnellstens auf alles sich stürzt, was sie in ihrer Lust erfaßt. Sie erscheint mit Pfeilen und Fackeln, weil ihre S. 77 Waffe[footnoteRef:122] immer mit unerlaubten, glühenden Begierden gespickt ist. Sie erscheint blind, weil sie, einmal entflammt, nicht auf Alter, nicht auf Geschlecht, nicht auf Gestalt, nicht auf Stand, nicht einmal auf das hochheilige Gefühl der Verwandtenliebe Rücksicht nimmt. Sie war es, die mit ihren Fackeln das Herz der Eva in Flammen setzte. Sie war es, die mit ihren Pfeilen Adam tötete. Sie war es, die den Versuch machte, Susanna entweder der unheilvollen glühenden Leidenschaft der beiden Ältesten gefügig zu machen oder sie der Enthauptung durch das Schwert des Gatten auszuliefern. Sie war es, die Joseph reizte, der Frau Gewalt anzutun;[footnoteRef:123] sie fand ihn freilich, auch als sie ihn des Mantels beraubte, nicht zur Unzucht bereit. Sie war es, die die Synagoge zu Fall brachte, als sie ihr die Waffen lieh.[footnoteRef:124] Sie ist es, die überall Unruhen stiftet, überall ihr wahnsinniges Wesen treibt. Sie verspricht und hält es nicht; sie gibt und nimmt wieder; sie ist bald traurig, bald fröhlich, bald demütig, bald stolz, bald trunken, bald nüchtern, bald Anklägerin, bald Beklagte. Sie scherzt, sie spielt, sie wird blaß, sie magert ab, sie seufzt, sie ereifert sich, sie gibt nach. Sie greift an oder sie berückt, und es ist schlimmer, wenn sie schmeichelt, als wenn sie rast. Eine Gelegenheit, Schaden zuzufügen, läßt sie auf keinen Fall vorübergehen. Wollt ihr wissen, was für ein Übel sie bedeutet? Sie haßt sich selbst in ihrer eigenen Frucht. Täglich schäumt die ganze Welt auf von S. 78 dem von ihr verspritzten Gift. Durch ihre unheilvollen Genüsse ist alles so in Verderbnis geraten, daß sie mit Recht den Weisen als verfluchenswert erscheint. Und durch das Wort der Heiligen Schrift wird geboten, daß all das, was in ihrem Bereich sich abspielt, nicht Gegenstand unserer Liebe sein darf; denn Johannes spricht: „Liebet nicht die Welt und nicht das, was in der Welt ist! Wenn einer die Welt liebt, so ist die Liebe des Vaters nicht in ihm. Denn alles, was in der Welt ist, ist Begierlichkeit des Fleisches und Begierlichkeit der Augen und Hoffart der Welt, die nicht von dem Vater, sondern von der Begierlichkeit der Welt stammt."[footnoteRef:126] Und weil durch sie der Teufel auf die verschiedenste Weise das Herz der Menschen packt (capit) und betrügt (deeipit), so wurde sie allmählich von ihren der Lust ergebenen Verehrern Cupido genannt. [120:  Zeno schwebt für das Folgende eine der bekannten Darstellungen des Gottes Eros, Amor, Cupido vor.]  [122:  Der Ausdruck gladius ist hier wohl in diesem weiteren Sinn zu nehmen. Gemeint ist wohl der Bogen.]  [123:  Nach der Lesart der Ballerini: Hie Joseph mulieri flagitat esse violentum. Die von Giuliari vorgeschlagene: Hie Joseph mulierem flagitat esse violentam ist handschriftlich nicht begründet und fügt sich auch schwerer in den konstruktiven Zusammenhang des folgenden Relativsatzes; quem, etiam tum denudat, esse non invenit impudicum.]  [124:  Nach den früheren Herausgebern, denen auch Giuliari beistimmt, liegt hier eine Bezugnahme auf den Num. 25, 6—18 berichteten Vorfall vor. Die Konjektur Giuliaris: cum sua Cozbi (statt Uli) arma concedit scheint handschriftlich nicht genügend begründet.]  [126:  1 Joh. 2,15. 16.] 

9.
Wir müssen nun sehen, woher die wahre Liebe kommt, wo sie weilt, wem sie hauptsächlich gilt. Vornehmlich demjenigen, der den Menschen geschaffen hat; der ihm als Geschenk seiner ewigen Liebe sein eigenes Bild verlieh; der ihm den Erdkreis einräumte; der alle Elemente der Welt mitsamt den Lebewesen seiner Herrschaft unterstellte; der die Jahre, die Jahreszeiten, die Monate, die Nächte, die Tage, die zwei helleuchtenden Wagen der königlichen Kreise mit ihrem wohltätigen und angenehmen Wechsel in seinen Dienst gestellt;[footnoteRef:128] der ihn, als er durch das unglückselig süße Gift der vorher geschilderten Liebe dem Tode und dem Sitz der Unterwelt verfallen war, durch das Sakrament seiner Majestät wieder ins Leben rief und noch dazu reich machte durch die Anteilnahme am himmlischen Reich 10 Liebe, wie gütig bist du! Wie reich! Wie mächtig! Nichts hat, wer dich nicht hat! Du vermochtest Gott in einen Menschen zu wandeln. Du bestimmtest ihn, sich zu erniedrigen und eine Zeitlang fern von seiner unermeßlichen Majestät zu pilgern. Du S. 79 hast ihn neun Monate in den Kerker des jungfräulichen Schoßes eingeschlossen. Du hast Eva in Maria wiederhergestellt. Du hast Adam in Christus erneuert. Du hast das heilige Kreuz für die Welt, die bereits verloren war, in Bereitschaft gebracht. Du hast den Tod seiner Macht beraubt, indem du Gott sterben lehrtest. Dein Werk ist es, daß, trotzdem Gott, der Sohn des allmächtigen Gottes, von den Menschen getötet wird, keiner von beiden ihnen zürnt. Du erhältst dem für den Himmel bestimmten Volk das Leben, wenn du Frieden gewährest, den Glauben behütest, die Unschuld schützest, die Wahrheit förderst, die Geduld liebst, die Hoffnung vor Augen hältst. Du schaffst aus Menschen, die in ihrem Charakter, ihrem Lebensalter, ihrem Untertanenverhältnis verschieden sind, nur die eine Natur ihr eigen nennen, auch einen Geist, einen Leib. Du duldest es nicht, daß die glorreichen Märtyrer sich von dem Bekenntnis des christlichen Namens abbringen lassen, nicht durch Folterqualen, nicht durch neue Todesarten, nicht durch Belohnungen, nicht durch freundschaftliche Beziehungen, nicht durch Gefühle kindlicher Liebe, die in ihrem beißenden Schmerz noch schlimmer sind als jeder Folterknecht. Du gibst dich zufrieden, nackt zu sein, um Nackte bekleiden zu können. Für dich wird der Hunger zur Sättigung, wenn dein Brot ein hungriger Armer ißt. Deine Vermögensanlage besteht darin, daß das, was du hast, ganz der Barmherzigkeit gehört. Du allein weißt nicht, was es heißt, sich bitten zu lassen. Du reichst den Unterdrückten oder in irgendeiner Not sich Befindlichen, auch mit Opfern für dich selbst, die rettende Hand. Du bist das Auge der Blinden. Du bist der Fuß der Lahmen. Du bist der verlässigste Schild der Witwen. Du vertrittst an Waisen die Stelle der Eltern, besser als diese selbst. Deine Augen werden niemals trocken, weil entweder Barmherzigkeit oder Freude es nicht zulassen. Du liebst auch deine Feinde in einer Art, daß niemand unterscheiden kann, was für dich noch für ein Unterschied besteht S. 80 zwischen ihnen und deinen Freunden. Du verbindest himmlische Geheimnisse mit menschlichen Dingen, menschliche Geheimnisse mit himmlischen Dingen. Du bewahrst das Göttliche. Du herrschest im Vater. Du gehorchest im Sohn. Du freust dich im Heiligen Geiste. Du bist in den drei Personen eine und kannst unmöglich getrennt werden; die Verleumdung menschlicher Klügelei berührt dich nicht. Von der Quelle des Vaters ausgehend, bist du ganz im Sohne ausgegossen. Und obwohl du ausgegossen bist, bist du doch vom Vater nicht gewichen. Mit Recht wirst du Gott genannt, weil du allein die Macht der Dreifaltigkeit lenkst. [128:  Sonne und Mond, die nach den Vorstellungen der Mythologie auf Wagen ihren Kreislauf vollenden.] 

Traktat III. Die Gerechtigkeit.
Inhaltsangabe
Der Traktat stellt unter starker Verwertung von Ausführungen des Laktantius dem Begriff der Gerechtigkeit, wie er in der Welt üblich ist, den Begriff christlicher Gerechtigkeit gegenüber.
*Die heidnische Philosophie und ihre Anhänger unterscheiden eine bürgerliche und eine natürliche Gerechtigkeit. Aber in Wirklichkeit nennen sie keine Gerechtigkeit ihr eigen. Die Gerechtigkeit Gottes ist in ihren Augen Torheit. Ihre eigene Gerechtigkeit bezeichnen sie als Weisheit, aber sie ist bei näherem Zusehen Ungerechtigkeit (Kap. 1). Das ist eine Namensverwechslung. Ihre Ungerechtigkeit ist vielmehr Torheit, die wahre Gerechtigkeit Weisheit zu nennen. Nach der Heiligen Schrift soll sich der Weise nicht seiner Weisheit, der Starke nicht seiner Stärke, der Reiche nicht seines Reichtums rühmen. Diese drei: Weisheit, Stärke, Habsucht sind die Grundlage aller Laster und alles Übels auf der Welt (Kap. 2). Die Weisheit dieser Welt ist nicht Gerechtigkeit und nicht Weisheit (Kap. 3). Die wahre Gerechtigkeit ist die Quelle aller Tugenden. Sie fühlt sich nur S. 81 Gott verantwortlich, hat das Wohl des Nächsten im Auge und äußert sich in Werken der Nächstenliebe (Kap. 4). Auch Christen huldigen der weltlichen Gerechtigkeit, wenn sie den Grundsatz vertreten, zwar nicht fremdes Eigentum zu rauben, aber das eigene zu bewahren. Dieser Grundsatz führt zur Habsucht, die in Wucher und Teilnahmslosigkeit für fremde Not sich äußert (Kap. 5). Der Grundsatz wurzelt in einem falschen Begriff von Eigentum, das Gott gehört und zur Verwendung für den Nächsten zu dienen hat (Kap. 6). Entschuldigungen wie die Sorge für die Kinder haben nach den Worten der Schrift keine Berechtigung (Kap. 7).
1.
Vielleicht möchte einer von meinen gelehrten Zuhörern laut lachen, wenn ich, ein Mann so ganz ungelehrt und unberedt, etwas über Gerechtigkeit zu sprechen wage, ein Gebiet, über dessen Eigenart durch Begabung und Gelehrsamkeit hervorragende Männer in dicken Bänden nichts Sicheres herauszustellen vermochten. Aber ich möchte mich nicht darum kümmern, wie sich jemand über mich lustig macht. In der Kirche Gottes erwartet man nicht geschminkte Rede, sondern reine Wahrheit.[footnoteRef:135] Und von der Wahrheit sind diejenigen nicht ohne ihre Schuld abgekommen, die da glaubten, die Gerechtigkeit Gottes bestehe in den Künsten der Beredsamkeit, Und weil sie dieselbe in ihrem Wesen nicht zu fassen vermochten (sie konnten das nicht ohne die Lehre der göttlichen Weisheit, und von ihr hatten sie keine Kenntnis), erklärten sie, daß es zweierlei Arten von Gerechtigkeit gebe, die bürgerliche und die natürliche;[footnoteRef:136] auf diese beiden Arten spielte der Apostel ganz klar an, wenn er an die Römer schrieb: „Da sie die Gerechtigkeit Gottes nicht kennen und ihre eigene aufstellen wollen, unterwerfen sie sich der Gerechtigkeit Gottes nicht.“[footnoteRef:137] Aber da sie von einem zukünftigen Leben nichts halten, nur das im Auge haben, was für das gegenwärtige Leben frommt, und so gegenüber der wahren Gerechtigkeit ihre falsche als die wahre vertreten, haben sie beide Formen der Gerechtigkeit, die sie schon in Händen hatten, sehenden Auges verloren: sie verlieren die Gerechtigkeit Gottes; denn sie halten dieselbe für eine Torheit, weil sie mit aller Kraft darauf hinarbeitet, mehr dem Nebenmenschen zu nützen als sich selbst, nicht nur mit dem Opfer des eigenen Vermögens, sondern, wenn es sein muß, sogar des eigenen Lebens; und sie verlieren ihre eigene Gerechtigkeit; denn auch der größte Tor kann nicht leugnen, daß diese Gerechtigkeit, wenn sie sich auch fälschlich mit dem Namen Weisheit deckt, in Wirklichkeit Ungerechtigkeit ist, weil sie nur auf den eigenen Vorteil bedacht ist, was sich ohne Schädigung von andern schlechthin nicht durchführen läßt, [135:  Die Korrektur Giuliaris: sermo, sed veritas pura an Stelle des Textes der bisherigen Ausgaben: sermo, et non veritas pura entspricht dem Sinn.]  [136:  Vgl. zum Folgenden besonders Lactantius, Divin, instit. V, 14—17; genannt c. 16 Carneades: eius disputationis summa haec fuit: iura sibi homines pro utilitate sanxisse… proinde aut nullam esse iustitiam aut, si sit aliqua, summam esse stultitiam, quoniamsibi noceret alienis commodis consulens etc.]  [137:  Röm. 10,3.] 

2.
Übrigens: hätten diese Männer die Möglichkeit gehabt, die wahre Gerechtigkeit kennenzulernen, deren Lohn Unsterblichkeit ist und die nur deshalb mit dem Schleier angeblicher Torheit verhüllt ist, damit sie als eine große Sache mit großen Kräften und großen Anstrengungen erstrebt wird — sie würden unbedenklich lieber als gerechte Toren gelten wollen denn als ungerechte Weise.[footnoteRef:139] Um so mehr, da ja ihre Täuschung offen zutage liegt. Es war ihnen ja nicht möglich, die Sache zu verdrehen, sondern nur die Namen, wenn sie die Gerechtigkeit mit der Bezeichnung Torheit, die Ungerechtigkeit mit der Bezeichnung Weisheit zu Unrecht bedachten. Führt man diese Bezeichnungen wieder auf ihre eigentliche Bedeutung zurück und verwendet sie wieder S. 83 im ursprünglichen Sinn, so findet man, daß vielmehr für die Ungerechtigkeit die Bezeichnung Torheit und für die Gerechtigkeit das Wort Weisheit paßt. Ich will das auch allezeit durch Aussprüche des heiligen Gesetzes beweisen. Es sagt einmal: „Weil die Welt in ihrer Weisheit die Weisheit Gottes nicht erkannt hat, hielt Gott es für das beste, durch die Predigt der Torheit diejenigen selig zu machen, die da glauben.„[footnoteRef:141] Und klarer noch ein andermal: „Wenn einer unter euch sich weise dünkt in dieser Welt, so werde er ein Tor, damit er weise werde. Denn die Weisheit dieser Welt ist Torheit bei Gott.“[footnoteRef:142] Und deshalb hat derselbe Gott sich durch den Propheten dahin ausgesprochen; „Es rühme sich kein Weiser ob seiner Weisheit, kein Starker ob seiner Stärke, kein Reicher ob seines Reichtums; wer sich rühmt, soll sich darob rühmen, daß er erkennt und weiß, daß ich der Herr bin, der Barmherzigkeit und Recht und Gerechtigkeit übt auf der Erde.„[footnoteRef:143] Mit wie wenig Worten hat er damit erschöpfend dieses ganze angestrengte Treiben der Welt gezeichnet! Denn es sind diese drei Dinge, die die Grundlage aller Laster sind, durch die die Menschheit wie durch heftige Stürme schiffbrüchig wird und jeden Augenblick in die Gefahr des Untergangs gerät. Die Weisheit nimmt die Backen voll mit einer Fülle von Beweisgründen, weiß ihre Lüge überzeugend und berückend in den Schmuck glänzender Rede zu kleiden, rüstet ihre Stimme mit Posaunenklang und ihre Zunge mit Schwertesschärfe und unterstellt so alle Streitfragen ihrer Entscheidung, sammelt die Massen um sich und hält vor ihnen Reden. Ihre Entscheidung in Streitigkeiten ist so, daß sie Keim zu neuen legt. Sie verursacht Verderbnis und Schlüpfrigkeit der Sitten.[footnoteRef:144] Sie ficht mit ihren Gesetzen ihre eigenen Gesetze an. Sie untergräbt das Recht durch Recht, Gibt es jemand, der nicht sieht, daß all ihr S. 84 Tun niemals recht ist oder recht gewesen ist?[footnoteRef:146] Wollt ihr wissen, wie gerecht sie ist? Sie fühlt sich unglücklich, wenn sie nicht die Wahrheit in ihr Gegenteil verwandeln kann. Weiter: Die Stärke, die der Mensch mit wilden Tieren teilt, findet alles Recht in der Gewalt. Was sie mit Gewalt durchzusetzen vermag, gilt ihr als Recht. Ohne jede Achtung vor dem, was bei Gott und Menschen Religion heißt, vernichtet sie ohne Veranlassung mit Feuer und Schwert eine Bevölkerung mit ihrer gesamten Habe, vernichtet Stadt und Land; mit dem Tod wie mit einem Freund vertraut, kennt sie vor nichts Furcht. Alles, was die Weisheit durch ihre Gesetzgebung in schaffendem Fleiß gesammelt, zerstreut sie zuweilen mit geschlossenem Auge mit einem einzigen Schlag. Und an dritter Stelle steht die Habsucht,[footnoteRef:147] die mit dem Reichtum verbunden ist; ihren Überfluß suchen die beiden andern in merkwürdiger Hast noch zu steigern. Für sie stellt sich die ganze Welt zum Kampf; ihrem Dienst weiht sich jedes Alter. Ach, welch ein Unrecht! Und was ist das für eine Blindheit: Sie lebt in allen, und alle beschweren sich über sie, als ob dem nicht so sei. Man klagt sie an — aber man huldigt ihr doch.“ Sie bringt die Menschen um — und findet dafür Liebe. Sie ist so recht die unüberwindliche Art des Unglücks: ihr beugt sich die Weisheit und ihr dient die Stärke. [139:  Vgl. dazu besonders Lactantius, Divin. Instit. VI, 6,20-28.]  [141:  1 Kor. 1,21.]  [142:  1 Kor. 3,18. 19.]  [143:  Jer. 9,23. 24.]  [144:  Nach der Lesart der Ballerini: Pravos ac lubricos colligit mores (Giuliari liest: corrigit).]  [146:  Nach der Lesart der Ballerini: Aliquid illam facere vel fecisse, quod fecerit (Giuliari: fuerit).]  [147:  Nach den Ballerini: Tertio dives est avaritia (Giuliari: Tertia est avaritia).] 

3.
Seht ihr jetzt, daß die Weisheit dieser Welt offenbar nicht Gerechtigkeit ist? Sie ist aber auch nicht die wahre Weisheit. Es ist nun einmal nicht möglich, daß der wahre Weise nicht auch gerecht ist; und es ist nicht möglich, daß der in vollem Sinn wahre Gerechte nicht auch weise ist. Der Gerechte kann nicht töricht sein und der Weise nicht ungerecht. Das sagt ja schon die Ver- S. 85 nunft.[footnoteRef:150] Denn wer töricht ist, weiß nicht, was gut und bös ist und kann damit nicht wissen, was er verwerfen und was er annehmen soll. Und so begeht er fortwährend Sünden — und das ist das Gegenteil von Gerechtigkeit. Der Gerechte hält sich frei von jeder Sünde; und er tut es deshalb, weil er Kenntnis hat von dem, was gut und bös ist, und darin beruht eben die Weisheit. So kommt es, daß derjenige, der töricht ist, niemals gerecht sein kann, und derjenige, der ungerecht ist, niemals weise. Und wenn einem Menschen, mag er weise oder mag er gerecht sein, eines von den beiden Stücken mangelt, so wird er weder weise noch gerecht sein, wofür sich die vorher erwähnten Männer gehalten haben. [150:  Vgl. besonders Lactantius, Divin. instit. V, 17, 25: Denique non posse eundem iustum esse ac stultum, eundem sapientem et iniustum docet ipsa ratio. Qui enim stultus est, quid sit iustum ac bonum, nescit et ideo semper peccat… Iustus autem ab omni peccato se abstinet…] 

4.
Ich glaube, daß damit das Blendwerk der Welt offen zutage liegt. Und da alle Menschen sich darin besser auskennen, als man sagen kann, ist es unnötig, weiter dabei zu verweilen. Ich will deshalb nunmehr zur wahren Gerechtigkeit übergehen, der Quelle und Mutter aller Tugenden.[footnoteRef:152] Mehr als alle andern stellt sie sich auf die Interessen der andern ein und sucht dieselben zu fördern; denn sie weiß, was man vor allem Gott schuldet, und sie sucht nichts für sich und behält nichts als ihr Eigentum, als das, was sie, ohne darüber Aufsehen zu machen, getreulich nach seinem Willen verwaltet. Sie steht vollständig in der Öffentlichkeit und steht in all ihren Kreisen; aber in einer Art, daß sie mehr gespürt als gesellen werden will; dabei ist sie ängstlich besorgt, nicht zu einer Partei zu neigen, selbst nicht in einem Punkt sich Vorwürfe machen zu müssen, niemals bei der Ausführung eines begonnenen Werkes zu ermüden. Sie S. 86 ist es, die das Joch von Gefangenen durch Loskauf derselben bricht; sie bringt den im Kerker Weilenden Linderung und lernt nur zu gut den Kerker selbst kennen; wachend in wohltuender Pflege teilt sie die Krankheit mit dem Kranken; sie bringt es nicht über sich, hingeworfene Leichen ohne Hülle und Bestattung zu lassen; der eigenen Not vergessend, streut sie still und reich den Samen ihrer Liebe über Armut und Unglück; sie läßt sich dabei nicht erst bitten und läßt sich auch nicht zum Entgelt den Lohn des Lobes spenden: das Eine hält sie für einen großen Verlust, das Letztere für ein Vergehen. Da sie nichts für sich behält, ist sie der Habsucht an beseligender Begierde voraus: die Habsucht nimmt von Menschen Besitz, sie von Gott. Höret noch, wie groß die Liebe, wie groß die Demut ist, in der sie zu dem für sie bestimmten Wohnsitz, zu der ihr in Aussicht gestellten Siegespalme eilt! Wenn jemand sie vor Gericht zieht, um ihr den Rock streitig zu machen, überläßt sie ihm aus freien Stücken auch den Mantel;[footnoteRef:154] sie wird geschmäht, und sie segnet;[footnoteRef:155] sie wird geschlagen, und sie dankt hierfür; sie wird hingemordet, und sie leistet keinen Widerstand; ja sie betet noch dazu für ihre Mörder zu Gott, Nur eine Sorge beschäftigt sie vornehmlich, nur eines sucht sie aus allen Kräften zu vermeiden: nicht etwa der Welt etwas zu schulden, nichts von dem Gesagten verdientermaßen leiden zu müssen. Leute, welche die göttlichen Schriften nicht gelesen haben oder, wenn sie dieselben gelesen haben, ihnen keinen Wert beimessen — sie machen deren gewöhnliche ungefeilte Sprache dafür geltend, die aber doch zum Ausdruck bringt: „Wenn ihr nicht glaubet, so werdet ihr nicht verstehen"[footnoteRef:156] — solche Leute halten diese Gerechtigkeit für Torheit und machen sich über sie als eine nutzlose Sache lustig; denn wenn sie die Güter der Welt genießen könnte, aber S. 87 es nicht tue, so sei sie an ihrem Unglück selbst schuld; und das wollen sie nicht glauben, daß der Mensch, der die Gebote Gottes hält und um ihrer Verpflichtungen willen die Freuden der Welt mit Füßen tritt, dereinst, wenn er Sieger sein wird, frei von den Banden des Fleisches, die unermeßliche Seligkeit der verheißenen Unsterblichkeit sein eigen nennen wird. [152:  Vgl. Lactantius, Divin. instit. V, 5, 1: Nunc reddenda est de iustitia proposita disputatio. Quae aut ipsa est summa virtus aut fons est ipse virtutis.]  [154:  Vgl. Matth. 5,40; Luk. 6,29.]  [155:  Vgl. Luk. 6,28; 1 Kor. 4,12.]  [156:  Is. 7,9 nach der Septuaginta.] 

5.
Aber — was geht es uns an, was sie sagen? Einer der Unsern, ein hervorragender Mann, hat es ausgesprochen: „Gott weiß, daß die Gedanken der Menschen töricht sind."[footnoteRef:159] Sie sollen uns unsere Torheit lassen; sie mögen ihre Weisheit für sich behalten. Freilich unter den Anhängern solcher Weisheit sehe ich auch fast alle Christen, die es schon als vollkommene Gerechtigkeit betrachten, wenn man das eigene Gut schützt, das Gut des Nächsten nicht begehrt, die dabei das Gebot der wahren Weisheit unbeachtet lassen, das in den Worten ausgesprochen ist: „Wenn du vollkommen sein willst, so gehe hin und verkaufe alles, was du hast, und gib es den Armen; nimm dein Kreuz auf dich und komm und folge mir nach.“[footnoteRef:160]Ich weiß nicht, was jemand dagegen einwenden könnte.[footnoteRef:161] Aber das eine weiß ich, daß keiner unter uns ist, der nicht allezeit darauf ausgeht, mehr zu bekommen, als er bisher hatte. Und wenn er das will, so handelt er schlechthin im Geiste der Habsucht, die eine Feindin der Gerechtigkeit ist. Ja daher kommt es, daß die Scheunen einiger weniger voll von Getreide sind, der Magen von S. 88 sehr vielen leer bleibt.[footnoteRef:163] Daher kommt es, daß die Maßpreise für das Volk noch schlimmer sind als der Mangel. Daher kommen Betrug, Falscheid, Raub, Streitigkeiten, Kriege, Tagtäglich geht man mit den Tränen des Nebenmenschen auf Gewinn aus; die Einziehung seiner Güter wird als geschäftliche Tüchtigkeit erklärt; und die Aneignung fremden Eigentums wird unter dem Vorwand der Wahrung eigener Interessen und der Wirtschaftlichkeit mit den pfiffigsten Beweisgründen betrieben, so daß derjenige, der keinen Verteidiger hat oder harmloser Natur ist, seines Eigentums auf Grund von gesetzlichen Bestimmungen verlustig geht. Und das ist schlimmer als jeder Gewaltakt. Denn das, was mit Gewalt genommen wird, kann man zuweilen wieder zurückbekommen; aber was auf Grund von Anwendung von Gesetzesbestimmungen genommen wird, niemals mehr. Wer es will, mag sich solcher Gerechtigkeit rühmen; aber er soll es wissen, daß der Mensch, der sich mit der Armut des Nebenmenschen bereichert, ärmer ist als der Arme selbst. Wer möchte einen Menschen für gerecht halten, der seinen Vermögensvorteil höher schätzt als die Liebe? Der Motten, Kornwürmer, Würmer füttert, während Menschen Hunger und Blöße leiden? Der sogar das, was er hat, in seinem unglückseligen Geiz nicht nur andern nicht, sondern auch sich selbst nicht gönnt? [159:  Ps. 93,11.]  [160:  Matth. 19, 21; Mark. 10, 21; Luk. 18, 22. Nach dem Texte der Ballerini: … Et da pauperibus et tolle crucem tuam et veni et sequere me. Da die letzteren Worte sich an den angeführten Stellen nicht finden, schlägt Giuliari vor: Et da pauperibus et habebis thesaurum in coelis et veni et sequere me. Es liegt wohl eine aus dem Gedächtnis vorgenommene freie Verbindung der obigen Texte mit Matth. 16, 24; Mark. 8, 34; Luk. 9, 23 vor.]  [161:  Nach Ballerini: De hoc nescio, quid possit quispiam promovere. (Giuliari: permovere.)]  [163:  Vgl. die Schilderungen bei Ambrosius, De officiis III, 6.] 

6.
Freilich — du wirst sagen: Es ist doch gerecht, wenn ich mein Eigentum wahre, wenn ich nur Fremdes nicht begehre. So pflegten auch die Heiden zu sprechen. Wie das aber in den Augen Gottes Ungerechtigkeit ist, werden wir gleich sehen. Vor allem, mein lieber Christ, möchte ich wissen, was denn dein Eigentum ist, nachdem doch für diejenigen, die Gott fürchten, alles gemeinsam ist? Es steht doch geschrieben: „Die Menge derjenigen, die gläubig geworden, waren ein Herz und eine Seele.„ Und es war unter ihnen kein Unterschied; S. 89 „und sie nannten nichts von ihrem Besitztum ihr eigen, vielmehr gehörte ihnen alles gemeinsam;“[footnoteRef:166] so wie gemeinsam sind der Tag und die Sonne, die Nacht und der Regen, Geburt und Tod: Dinge, die ohne irgendeine Ausnahme einer Person für die ganze Menschheit gleichmäßig von der göttlichen Gerechtigkeit verteilt sind.[footnoteRef:167] Unter solchen Verhältnissen ist ein Mensch, der für sich allein hat, was zum Besten von vielen dienen kann, ohne Zweifel einem Tyrannen nicht unähnlich. Was soll man dazu sagen: Während tagtäglich ein armer Teufel an Bedrückung, Hunger, Ungerechtigkeit zugrunde geht, liebäugelst du mit deinem Gold, hütest dein Silber, betrachtest dein kostbares Kleid, deinen prunkenden und überflüssigen Schmuck als eine hochheilige Sache, sozusagen wie ein Götterbild! Zuweilen richtest du dich damit zurecht, reich in der Öffentlichkeit, reicher noch in deinem stillen Kämmerlein; und es kommt dir dabei nicht zum Bewußtsein, daß ein Mensch, der einem sterbenden Mitmenschen nicht zu Hilfe kommt, trotzdem er es mit solchen Mitteln könnte, geradezu selbst als dessen Mörder erscheint, O wie oftmals knüpft sich an das Geschmeide einer schmuckbeladenen Dame der Mord eines Menschenlebens! Wenn du eines ihrer Schmuckstücke in Geld umsetzest und dasselbe unter einzelne zur Linderung der Not verteilst, so wirst du an ihrem erleichterten Aufatmen erkennen, wie viele es sind, mit deren Armut solcher Schmuck erkauft ist! [166:  Apg. 4,32.]  [167:  Vgl. Cyprian, De opere et eleemosynis c. 25. Zu der ganzen Frage: A. Bigelmair, Zur Frage des Sozialismus und Kommunismus im Christentum der ersten drei Jahrhunderte. In: Beiträge zur Geschichte des christlichen Altertums und der Byzantinischen Literatur. Festgabe Albert Ehrhard, herausgegeben von A. M. Koeniger, Bonn und Leipzig 1922, S. 73—93.] 

7.
Einer sagt: Ich habe Kinder und darf sie nicht um ihre Habe bringen. Das ist so die Entschuldigung des Unglaubens, die der Heilige Geist nicht gelten läßt, wenn er durch Propheten spricht: „Ich war jung und bin alt ge- S. 90 worden: und niemals habe ich gesehen, daß ein Gerechter verlassen war und daß seine Kinder um Brot bettelten“[footnoteRef:170] Und ein andermal: „Die Reichen sind arm geworden und haben Hunger gelitten; aber diejenigen, die den Herrn suchen, werden keinen Mangel haben an irgendeinem Gute.”[footnoteRef:171] Und das läßt sich an einem Beispiel sehr leicht nachweisen. Wir erinnern uns an die Erzählung im Buch der Könige:[footnoteRef:172] Zur Zeit einer Hungersnot, in der allenthalben das ganze Volk dahinstarb, [footnoteRef:173] gab eine berühmt gewordene Witwe dem Elias auf sein Bitten um Brot den letzten Rest ihrer für sie und ihre Kinder bestimmten Lebensmittel nicht nur zum Teil, sondern ganz und wollte lieber mitsamt ihren Kindern Hungers sterben als gegen die Gerechtigkeit verstoßen; aber für die herrliche Tat erhielt sie von Gott niemals ausgehende Speisevorräte, die stärkster Hunger nicht aufzuessen vermochte: um das Maß, um das sie jeweils verringert wurden, wurden sie wieder vermehrt. Der Stand in den vollen Gefäßen blieb immer unverändert; und alles, was das Bedürfnis für den täglichen Gebrauch wegnahm, ward immer wieder zur früheren Fülle ersetzt. Wenn du also ein guter, ein sorgender, ein die Sache der Kinder fördernder Vater sein willst, so mußt du, wie Abraham,[footnoteRef:174] Gott mehr lieben als die Kinder; dadurch verdienst du es, sie gesund, wohlbehalten und glücklich dein eigen zu nennen. Eine Torheit dagegen ist’s, wenn du sie mit einem Vermögen fürs Leben versorgen willst, nachdem du ihnen weder die Geburt gegeben, noch ihnen die Seele eingehaucht hast, noch ihnen Gesundheit verbürgen kannst. Laß also, wenn’s auch spät ist, ab von gotteslästerlicher Rede, im Bewußtsein der Gebrechlichkeit des Menschen: du weißt ja in dem Augenblick, da wir sprechen, nicht, was passieren kann; gib die eitle Entschuldigung auf, die S. 91 nur Trug ist! Es ist vergeblich, wenn du mit Liebe Habsucht deckst: in Gottes Macht allein steht es, für das Glück der Zukunft zu sorgen. [170:  Ps. 36, 25.]  [171:  Ps. 33,11]  [172:  Zeno schreibt; in libro Regnorum. 3 Kön. 17.]  [173:  Nach der Lesart der Ballerini: Famis tempore, quo totus passim populus moriebatur. (Giuliari: feriebatur.)]  [174:  Vgl. Gen. 22,12] 

Traktat IV. Die Keuschheit.
Inhaltsangabe
Der Traktat feiert unter starker Verwertung aller rhetorischen Mittel die Tugend der Keuschheit.
*Die Keuschheit ist eine Tugend von solchem Adel, daß sie auch ihren Gegnern als verehrungswürdig erscheint. Sie gehört zu den Grundlagen des Menschengeschlechts, ist aber in besonderem Sinn eine Tugend des Christen (Kap. 1). Ihr steht entgegen die Unkeuschheit. Zum Teil unter dem Schein von Keuschheit entfacht sie ihre verderbensvolle Tätigkeit (Kap. 2). Sie weiß sich zu schminken und steht in Verbindung mit der Abgötterei (Kap. 3). Auch in die Ehe greift sie vernichtend ein (Kap. 4). Beispiele der Keuschheit bieten der ägyptische Joseph (Kap. 5) sowie Susanna (Kap. 6). Die Keuschheit stellt eine Königin unter den Tugenden dar und ist als Verherrlichung Gottes besonders zu erstreben (Kap. 7).
1.
Wer Keuschheit übt, erkennt sehr leicht die Größe des Adels, der ihr eigen ist; so stark ist ihre Macht, daß sie auch ihren Gegnern verehrungswürdig wird.[footnoteRef:179] Sie ist es, die den Grundlagen der Menschheit Festigkeit gewährt; [footnoteRef:180] sie ist es, die für alle Gefühle schon in der Be- S. 92 Zeichnung die Eigenart zum Ausdruck bringt; sie ist es, die die geheiligten Rechte der Eltern, der Gatten, der Kinder schützt; sie ist es, die bei beiden Geschlechtern glänzend in Erscheinung tritt, die in jedem Lebensalter der Bewunderung wert ist, die in keiner Lebenslage eine Unsicherheit kennt, die nur sich selbst getreu bleibt, die allezeit ein gutes Gewissen hat, die schlechthin von allem unabhängig ist und nur eine Furcht kennt: sie könnte das nicht mehr in Wirklichkeit sein, als was sie gilt.[footnoteRef:182] In der Einsamkeit, die von Ehebrechern als Gelegenheit bezeichnet wird, fürchtet sie sich selbst als Richter; vor jeder Heimlichtuerei hat sie mehr Scheu als vor der Öffentlichkeit. Sie haßt die unheilvollen Lockungen des Fleisches, in dem sie den Feind sieht; und was ihr die Welt als Genuß oder Gunst bietet, lehnt sie völlig ab in der Voraussetzung, daß sie alles hat, wenn sie rein ist. Sie trägt nach niemanden unreines Verlangen; aber sie sucht auch in niemanden solches für sich zu wecken. Sie bleibt sich gleich an jedem Ort und zu jeder Zeit, mehr bedacht auf ihre Ehrbarkeit als auf ihren Vorteil. Und wollt ihr wissen, worin ihr Glück besteht? Es liebt sie der, der sie hat — und es liebt sie der, der sie nicht hat. Und wenn so oftmals sogar die Heiden sie hoch preisen — freilich verdienstvoll oder auch nur echt kann sie bei ihnen nicht sein, weil sie dabei unter der Herrschaft des unzüchtigen Räubers steht —, um wie viel mehr muß sie in Ehren stehen beim Volk der Christen, das dem Gott dient, der ihr unverletzliche Heiligkeit verleiht? Denn wenn die Kirche deshalb die Braut Christi ist, weil sie keusch ist; wenn ihr deshalb die Ehre der Verbindung zur himmlischen Ehe zuteil ward, weil sie auch nach der Ehe allezeit Jungfrau bleibt: so müssen doch wir, die wir dieser herrlichen Verbindung entstammen, mit aller Kraft darnach streben, den Adel dieser unserer Abstammung nicht nur durch den Hinweis auf S. 93 diese Beziehung, sondern auch durch treue Ähnlichkeit nachzuweisen. Mit Stolz sage ich es, geliebteste Brüder, daß bei euch die Bejahung solchen Strebens, und zwar ganz unzweifelhaft, in glänzende Erscheinung tritt; ihr zeigt, daß ihr Gott zum Vater habt und ihn für immer haben wollt, indem ihr die Keuschheit, in der Gott wohnt, — ich möchte nicht nur sagen: liebet, sondern sie verherrlicht durch eure trefflichen Sitten. Es ist ein großer Ruhm, das zu verherrlichen, wodurch man selbst verherrlicht wird, das zu bewahren, wodurch man selbst bewahrt wird. Ja, schließlich kommt das euch gezollte Lob dem Lob der Keuschheit gleich: sie verleiht euch Heiligkeit, ihr schenkt ihr Liebe. Durch sie kommt ihr in Verbindung mit Christus: oder vielmehr sie hält durch euch und mit euch Christus umfangen. Durch sie erlangt ihr von Gott dem Vater, um was ihr bittet; oder vielmehr sie, für die ihr unverdrossen arbeitet, erreicht es durch euch, daß sie keine Beschämung zu ertragen braucht, wenn sie mit einer Bitte kommt. Selig zu preisen ist sie, wenn sie schon beim spielenden Kinde sich bemerkbar macht; seliger noch, wenn sie in der heranwachsenden Jugend mit Erfolg Furcht vor dem Falle weckt; am seligsten, wenn sie in den Menschen jugendlicher Vollkraft die Begierden des Fleisches zu ersticken vermag. Sie ist auch beim Greis noch zu ehren, freilich nicht mehr so auffällig zu finden; denn wenn sie auch siegreich bleibt, so muß sie doch ihre Siegespalme mit der Kälte des Alters teilen; der Kampf der Begierlichkeit tritt zurück, wenn unter dem Druck der sich mehrenden Krankheiten auch Glieder von Unzüchtigen keusch werden.[footnoteRef:184] [179:  Man denkt hier an die Heiden, die zwar die Keuschheit im christlichen Sinn nicht kannten, sie wenigstens in der Form des Zölibates zum Teil bekämpften, aber doch die Pudicitia in Tempeln (Pudicitia patricia, Pudicitia plebeja) verehrten, auch die vestalischen Jungfrauen hochschätzten. Vgl. Lactantius, Div. instit. I, 21, 26: apud Romanos vero eundem (a seil um Priapi) Vestalibus sacris in honorem pudicitiae conservatae paribus coronari. Ambros, De virgin. I, 4, 15.]  [180:  Gemeint ist die eheliche Keuschheit.]  [182:  Nach der Lesart der Ballerini: Ne sit amplius, quae vocatur (Giuliari: Ne sit amplius quam vocetur.)]  [184:  Nach der Lesart der Ballerini: fiunt (Giuliari: sunt) membra.] 

2.
Nun wollen wir ein kurzes, offenes Wort über das wütende Treiben ihrer Gegnerin sprechen, die sich als solche schon aus der Vergleichung ihrer Bezeichnungen erkennen läßt, so daß man sehr leicht erkennen kann, was man erstreben und was man fliehen muß. Denn unter dem Deckmantel des Namens Christi, Brüder, sucht auch S. 94 der Antichrist sich als keusch darzustellen, um zu verführen; auch er führt das klingende Wort Keuschheit mit sich; aber der Urheber dieser Keuschheit läßt erkennen, welcher Art ihre Früchte sind. Wie toll rast die Un-keuschheit durch die Menschheit; mit den glühenden Stacheln ihrer Begierden verleitet sie das Herz der Menschen in seiner Sinnlichkeit zu unsinnigem Beginnen; sie schont kein Geschlecht, kein Alter, kein heiliges Pflichtgefühl, schont sich selbst nicht; denn ein Mensch, der das Schamgefühl des andern angreift, gibt vorher schon sein eigenes preis. Für sie geht keine Nacht und kein Tag vorüber, die sie in Reinheit verbrächte; immer sinkt sie im Brausen ihres schmutzigen Strudels unter; denn immer steigt mächtig die schmutzige Begierde auf und sucht in der Tat oder in der Phantasie Befriedigung. Sie zahlt dafür Lohn oder sie nimmt solchen in Empfang; sie verführt oder sie läßt sich verführen; sie weckt Liebe und wandelt dieselbe kurze Zeit darauf in Haß. Sie erzeugt unberechtigte Erben; und wenn sie zur Einsicht über das Vergehen kommt, entschuldigt sie es unter dem Vorwand der Liebe zu Kindern. Dagegen die eigenen Kinder verleugnet sie oder versagt ihnen die elterliche Liebe. Sie glaubt durchaus nicht, daß das, was sie mit sich tun läßt oder was sie tut, etwas Schändliches ist, wenn nur das Vorhaben gelingt. Und doch ist sie selbst bei dem Genuß an dem sie sich zu freuen pflegt, wenn es ihr gelang, die Keuschheit des Mitmenschen zu Fall zu bringen, immer unglücklich. Vollends nach vollbrachter Tat haßt sie sich selbst und denjenigen, den sie zu Fall gebracht. Sie hat schon oftmals friedliche Völker in Krieg gestürzt; sie hat schon zuweilen festgegründete Reiche zum Untergang gebracht. Sie hat die Gattinnen von andern durch schändliche und grausame Taten zu Fall gebracht und so Siege gefeiert. Sie hat in ihrer wahnsinnigen Gier gelehrt, Männer mit einem Dirnenlohn, wie er in dieser Form selbst Frauen unbekannt ist, abzulohnen — man sollte es nicht für möglich halten — und so ihre eigene S. 95 Natur zu Fall zu bringen. Sie hat den Lohn ihrer Lust sogar mit dem Tod von Eltern, Kindern, Gatten und Gattinnen bezahlt. Sie hat zuweilen die Begriffe von Kindesliebe durch widernatürliches Beilager zerstört und dabei die Züchtigen zwar verfolgt, die Unzüchtigen aber ganz verdientermaßen getötet. Ja sie gebiert zeitweilig alles Böse und sie hat auch all das geboren, was noch schlimmer ist: sie ist unter den Götterbildern eine Göttin, aber für ihre Verehrer eine Dienerin. In den Tempeln gibt sie sich als Gegenstand der Verehrung, aber in den Theatern als Trägerin der Heiterkeit, auf den Straßen erscheint sie anstößig, in jedem stillen Schlupfwinkel zur Hingabe bereit. In ihrem Drang, zu reizen, läßt sie nicht Zunge, nicht Auge, nicht Ohr ruhen, scherzt, hofft, wirbt, erhört, eifert, rast, verlegt sich aufs Bitten, verlegt sich auf Zorn und weiß zuweilen mit Gewalt zu erreichen, was sie mit Schmeichelei nicht durchzusetzen vermochte. Sie liebt allezeit mannigfache Abwechslung in ihren sinnlichen Freuden und ist unbefriedigt, weil sie in der Auskostung des Genusses doch nie zur vollen Sättigung kommt. Sie verlangt Dinge zu tun, von denen sie fürchten muß, daß sie in der Öffentlichkeit bekannt werden. Sie wagt schlechthin alles, um alles sich dienstbar zu machen. Sie ist eine neue Art von Ungeheuer: sie haßt die Keuschheit und verlangt gleichzeitig als das zu gelten, was diese gilt.
3.
Inzwischen verschönt sie sich in Anwendung wunderbarer Künste und sucht sich ein Aussehen zu geben, das sie nicht hat. Sie trägt Farben auf sich selbst auf, und in Verwendung mannigfacher künstlicher Schminke eines Lehrmeisters für Verschönerung verhüllt sie ihr Antlitz unter fremden Zügen in der Absicht, nicht das zu sein, was die Natur aus ihr gemacht, sondern was ihr eine augenblickliche Laune beim prüfenden Blick in den Spiegel nahelegt. Bald verbessert, bald zerstört sie die Züge wieder, an denen sie vorher Gefallen gefunden, bald trägt sie andere ein, bald schafft sie ganz neue. So durch S. 96 das Werk ihrer Hände eine Hydra von Erscheinungen geworden, schreitet sie einher, allezeit frech, da sie ja unter den aufgetragenen Farben nicht erröten kann, fremd der Liebe der Hausgenossen, fremd der Liebe des Gatten, fremd sich selbst — denn was immer wechselt, kann nicht bekannt, kann nicht echt sein. Außerdem liebt sie niemals Gott; denn sie weiß, daß er ein Feind ist ihres Tuns. Sie ist vielmehr eine Sklavin des Teufels; denn sie hat sein Reich in Besitz. Denn sie hat selbst Götter geboren, hat selbst solche zur Welt gebracht, durch die oder in deren Namen der Teufel angebetet wird, aus deren Taten ihre Abstammung sich ergibt. Sie hat den Juppiter durch unzählige verschiedenartige Verbrechen zum höchsten Gott gemacht. Sie hat den Herkules, schlimmer als seine Stiefmutter, durch die Wollust der Omphale schmählich besiegt, ihn, den eine furchtbare Schar von Ungeheuern nicht zu besiegen vermocht hatte. Sie hat die Venus nach vielen Ehebrüchen der ganzen Welt zum Schauspiel bloßgestellt, wie sie am ganzen Körper entkleidet, nur mit den hohlen Händen sich zu bedecken sucht und so auf die Blöße ihrer Seele und ihres Körpers hinweist. Es ist nicht nötig, in Einzelheiten einzugehen. Es war auch das für die Behandlung nicht geziemend — aber es war notwendig, um die Macht der Unkeuschheit zur Darstellung zu bringen, so daß jeder erkennen kann, daß die Wollust in Beziehung steht zum Götzendienst. Ja, ich sage: sie verwandelt die Grüfte der Toten in Tempel, Grabhügel in Altäre, Leichen in Götzenbilder, Totenfeier in Opferfeste, Volksgebräuche in gottesdienstliche Handlungen. So riß sie die Menschheit von der Verehrung Gottes los, indem sie ihr in angenehmer, lockender Art einredete, man müsse das schändliche Tun von schändlichen Menschen feiern und nachahmen.
4.
Ja, sie weckt sogar unglückseligerweise im Widerspruch mit Gottes Gesetz und Gottes Gerechtigkeit in verheirateten Männern die Vorstellung, daß sie sozusagen volles Recht hätten, neben ihrer rechtmäßigen Gattin S. 97 auch mit andern sich der Sinnenlust hinzugeben; und so bringt sie auch deren Frauen um ihre Schamhaftigkeit; denn diese glauben, wenn sie in ihrer Verlassenheit, in ihrem Drang nach Befriedigung oder auch in ihrem Gram dasselbe tun, damit nur es ihren Männern gleichzutun oder damit Vergeltung zu üben. Deshalb sagt der Herr in seinen Geboten: „Wer sein Weib entläßt, außer im Fall des Ehebruches, führt sie zum Ehebruch.„[footnoteRef:192] Was lockere Ehemänner darauf antworten können, sehe ich nicht. Sie, die sich dadurch verführen lassen, daß die menschlichen Gesetze ihnen ungerechterweise Straflosigkeit gewähren, und infolge ihres eigenen Wollens die wahre Gerechtigkeit nicht erkennen und so sehr gern tun, was sie von seiten ihrer Frauen nicht dulden wollen; sie, die sich dem verabscheuungswürdigen verbotenen Liebesgenuß außerhalb der Ehe hingeben und nicht mehr zufrieden mit schändlichen Schlupfwinkeln, zuweilen — es ist entsetzlich! — sogar vor den Augen ihrer Frauen in wahnsinnigem Beischlaf sich erschöpfen: die Elenden, die nicht einsehen, daß in solcher Sache vor dem Richterstuhl Gottes das, was den Frauen nicht erlaubt ist, auch den Männern nicht erlaubt ist, wie der Apostel Paulus solchen sagt: „Die Frau hat kein Verfügungsrecht über ihren Leib, sondern der Mann; und so hat auch der Mann kein Verfügungsrecht über seinen Leib, sondern die Frau.“ [footnoteRef:193] Und da beide ein Fleisch sind, ein geheimnisvolles Abbild göttlichen Werkes darstellen,[footnoteRef:194] weil die Frau aus dem Manne gemacht und das Eine an das Andere pflichtmäßig gebunden ist und sie auch durch Recht und Gesetz auf einer Linie stehen, so wird zweifellos jedes von beiden, das den Weg der Pflicht verläßt, untergehen in den ewigen Qualen des furchtbaren Strafgerichts. Aber auch das Tun derjenigen wird nicht straflos ausgehen, die ohne Frauen bleiben, aber in dem Streben, freier zu sündigen, sich die nächstbesten unsittlichen Waren für ihre Lust erkaufen und dabei nicht S. 98 bedenken, daß alles, was außerhalb einer rechtmäßigen Ehe sich vollzieht, von Unsegen und unehrbar ist: für einen Christen, meine Brüder, gibt es nichts Erlaubtes, als enthaltsam oder verheiratet zu sein. [192:  Matth. 5, 32]  [193:  1 Kor. 7, 4.]  [194:  Gen. 2, 24; Eph. 5, 31. 32.] 

5.
Ich komme nun zu Beispielen, die für die Behandlung des Gegenstandes gar sehr notwendig sind. Denn mehr als die Rede bedeutet die Tat, damit das Laster der Unkeuschheit und die Tugend der Keuschheit an ein und demselben vorgeführten Beispiel sich erkennen läßt. Joseph,[footnoteRef:197] ein hebräischer Jüngling, berühmt durch seine Abkunft, berühmter durch seine Schönheit, am berühmtesten durch seine Sittenreinheit, war unter den Söhnen Jakobs dem Alter nach der Jüngste,[footnoteRef:198] dem Geiste nach der Älteste. Er wurde durch den Neid seiner Brüder nach Ägypten gebracht und von den Brüdern verkauft. Aber dort begann die Gattin seines Herrn ihn zu lieben, was noch schlimmer für ihn war als der Haß seiner Brüder. Denn da dieses Weib in wahnsinniger glühender Leidenschaft entbrannte, hatte sie eine Fülle von Gründen sich zurechtgelegt, um ihn zu einer schändlichen Tat zu überreden, suchte ein Alleinsein mit ihm, suchte auch einen einsamen Ort auf, wo oftmals auch eine Jugend, die nicht gereizt wird, Frauen gegen ihren Willen Gewalt anzutun pflegt. Aber als sie ihre Absicht verwirklichen wollte und sehen mußte, daß weder Liebkosungen noch Verheißungen sie zum Ziele führten, suchte sie in Umkehrung des Verhältnisses den Jüngling mit der Hand festzuhalten und mit aller Kraft in ihm an ihrer eigenen Glut das Feuer der Leidenschaft zu entzünden. Aber er ließ sein Kleid, das ihm bei seinem Widerstand gewaltsam entrissen war, zurück und floh nackt aus der Höhle der Unkeuschheit. Doch er war bekleidet mit dem Glanz der Keuschheit, und nach einer auf Verleumdung hin erfolgten Verurteilung wurde er von Gott befreit und zu Ehren gebracht. Denn schließlich wurde S. 99 er gerechtermaßen zweiter König des Reiches, er, der schon vorher ausgezeichneter König war im Reiche der Schamhaftigkeit. [197:  Gen. 37; 39 – 41.]  [198:  Benjamin wurde erst später geboren.] 

6.
Auch Susanna,[footnoteRef:201] eine hervorragende Frau, bietet ein herrliches Beispiel von Keuschheit, die ein noch schönerer Schmuck war als ihre nicht durch Kunstmittel geschaffene körperliche Schönheit. Zwei von den Ältesten, aber eins in brennender verbrecherischer Leidenschaft, hatten eine unreine Neigung zu ihr gefaßt. Und als sie dieselbe, nur geschützt durch die Mauer der Keuschheit (die allerdings die wahre und ewige Schönheit ist), in der Einsamkeit eines Lustgartens erblickten, wo, wie sie sich erinnerten, dereinst Eva von dem Urheber ihres Tuns betrogen worden war, bauten sie gerade darauf ihren Plan und suchten sie mit List zu Fall zu bringen und drohten ihr den furchtbaren Tod der auf der Tat ertappten Ehebrecherin an, wenn sie nicht schuldig würde und sich füge. Aber Susanna war keine Eva; eine Überlegung, wie sie die schwankende Furcht kennt, ob man die Keuschheit oder das Leben opfern soll, war bei ihr ausgeschlossen; sie rief Gott, den einzigen Zeugen ihres reinen Gewissens, an und zog einen ehrenhaften Tod einem schändlichen Leben vor, in der Überzeugung, es sei besser, vor Menschen schuldig zu erscheinen als vor Gott. Inzwischen setzten ihr die Alten als Ankläger, zu denen sie aus Liebhabern geworden waren, hart zu, vergrößerten noch ihr Verbrechen, indem sie es auf die bedrängte Unschuldige wälzten, und sprachen damit von selbst zuerst über sich die Verurteilung. Aber — es ist unerhört! — man glaubt dem hohen Alter, man glaubt der angesehenen Stellung. Die Ehebrecher triumphieren; die Unschuld wird verurteilt. Schon ward Susanna schuldlos zum Tod geschleppt; schon schrie das ganze Volk nach ihrem Blute; schon hatten auch ihre eigenen Angehörigen unter dem furchtbaren Eindruck des plötzlich gekommenen Ereignisses in bitterem Schmerz das S. 100 Haupt sinken lassen und jeden Gedanken an Verteidigung aufgegeben. Schon haßte auch sie selbst, die für alle ein Gegenstand des Mißfallens war und nur vor ihrem eigenen Gewissen mit sich zufrieden sein konnte, jede Verzögerung des Todes, der ihrer Schmach ein Ende machen sollte. Da plötzlich erscheint Gott, der niemals durch Trug getäuscht wird, in der Person des Jünglings Daniel. Mit einem Schlag zerstört er das Spiel der Bosheit; rasch wird das eigentliche Verbrechen klargelegt; die Freveltat fällt auf ihre Urheber zurück; die Schmach fällt ab durch die Erklärung der Unschuld. So hat die Keuschheit siegreich Susanna, die man auf die Lügen der Unkeuschheit hin vor Gericht geschleppt hatte, gerechtfertigt und gerächt unter ungeheurem Jubel an die Seite ihres Gatten zurückgeführt, [201:  Dan 13.] 

7.
O Keuschheit! Wie muß man dich bewundern, die du selbst keinen andern Ruhmespreis finden willst als den, daß du bewahrt wirst, zufrieden mit dem einzigen Schmucke eines guten Gewissens! Du bist in den Jungfrauen glückselig, in den Witwen stark, in den Verheirateten treu, in den Priestern rein, in den Märtyrern glorreich, in den Engeln leuchtend, in allen wahrhaft die Königin! Niemals beugst du dich dem Fleische, niemals irgendeinem Gesetz, Aus freiem Entschluß gehst du hervor, aber durch das Gut der Reinheit schaffst du wieder den freien Entschluß; denn der freie Entschluß wird darnach zur Freude für dich, wenn du von ihm dreißig — sechzig — hundertfache Früchte erntest. Du bist reich unter den Armen, reicher noch unter den Reichen« kommst aber in allen gleichmäßig zur höchsten Vollendung, Du bist die Ehre des Leibes, Du bist der Schatz der Seele, Du bist Grundlage, Gipfel und Frucht aller dir gleichartigen Tugenden, Für ein Gelübde, das dir gilt, bist du ein ewig unlösbarer Knoten, Durch dich werden die rechtmäßigen Fasten gehalten. Durch dich empfohlen, finden Gebete schon Erhörung, bevor der Mund sie ausspricht. Du bist das Opfer, das Gott willkommen ist. Du bist der Tempel, der dem Gesetz Gottes entspricht. Du bist das Heiligtum, in dem die Schamhaf tigkeit wohnt. Zu dir weiß das Verderbnis keinen Zutritt zu finden. Durch dich wird die Welt besiegt, die Begierlichkeit aller Art ertötet, der Teufel überwunden. Durch dich verliert der Antichrist seinen Schrecken, hält der Heilige Geist seinen Einzug, wird Christus verherrlicht, wird Gott, der allmächtige Vater, zum Erbarmen gestimmt. Und schließlich wird in Seligkeit im zukünftigen Reich herrschen, wer mit dir dorthin gelangt.
Traktat V. Die Enthalsamkeit.
Inhaltsangabe
Im christlichen Altertum wurde die Enthaltsamkeit im Sinn der Jungfräulichkeit besonders hochgeschätzt. Besonders, nachdem die Verhältnisse seit dem 4. Jahrhundert sozusagen eine Organisation der Idee im Mönchtum gestatteten, haben fast alle Kirchenväter dieser Hochschätzung Ausdruck gegeben. Einer ihrer begeistertsten Vertreter ist Zeno. Er kommt mehrfach darauf zu sprechen (vgl. Einleitung) und hat ihr diesen Traktat gewidmet. Von seiner Grundeinstellung heraus widerrät er auch eine zweite Ehe und nimmt besonders Anlaß, Ehen mit Heiden zu rügen.
*Der höchste Triumph christlicher Tugend ist die Beherrschung der menschlichen Natur, Abratung von der Ehe ist zwar in der Welt verpönt, aber maßgebend ist die Mahnung des Apostels (Kap, 1). Eine Vergleichung der Verhältnisse der Jungfrau mit denen der verheirateten Frau ergibt für das religiöse Leben der ersteren Vorzüge; auch sonst bleibt ihr vieles erspart (Kap, 2). Der Hinweis auf Maria ist verfehlt, weil Maria Jungfrau blieb (Kap. 3). Auch die Witwen sollen nach der Mahnung des Apostels nicht mehr heiraten; das legt auch die Erinnerung an den ersten Mann nahe (Kap. 4). Die S. 102 Gründe für die zweite Ehe, die in dem Bedürfnis der jungen Frau liegen, sind nicht stichhaltig. Verhältnisse können auch bei Verheiratung eine lange Trennung vom Mann notwendig machen. Geduld, nüchternes Leben, Gedanke an den Tod, besonders in Beziehung zu Gott gebracht, sind Heilmittel (Kap. 5). Besonders verächtlich und verwerflich sind die öfteren Ehen von älteren Frauen. Die Warnung vor einer zweiten Ehe gilt auch den Männern (Kap. 6). Noch schärfere Rüge verdienen Ehen mit Heiden. Sie bringen zahlreiche Nachteile für die Frau, besonders für das religiöse Leben, vor allem die Gefahr der Verbindung mit dem Götzendienst (Kap. 7—9).
1.
Wenn vielleicht jemand da ist, meine Brüder, dem es hart und unerträglich dünkt, daß wir zuversichtlich eine Sache besprechen, die fast gegen die Natur ist, so möge er sich alsbald beruhigen; er soll erkennen, daß es der höchste Triumph der Tugend ist, die Natur selbst zu meistern. Aber weil die Leidenschaften immer den Glanz der Tugend trüben, weil jedem das als recht gilt, was ihm zusagt (vollends das, was alle Völker als Gegenstand gleichmäßiger Sehnsucht pflegen), so gilt jeder, der vom Heiraten abrät, zweifellos als ein Feind der Menschheit oder wenigstens als ein Narr. Aber ich fürchte mich nicht davor, was die Öffentlichkeit in ihrem Haß über mich daherredet. Denn ich verurteile die Ehe nicht, aber ich ziehe der Ehe das Bessere vor; ich tue es auf den Rat des Apostels Paulus hin, der da sagt: „Ich aber sage den Unverheirateten und den Witwen: es ist gut für sie, wenn sie so bleiben, wie ich auch. Wenn sie aber nicht enthaltsam sind, dann sollen sie heiraten; denn es ist besser, zu heiraten, als vom Feuer der Leidenschaft aufgezehrt zu werden.“[footnoteRef:208] Und an einer andern Stelle sagt er: „Ich sage das als Zugeständnis, nicht als Befehl; ich wollte aber, daß alle so sind wie auch ich.”[footnoteRef:209] S. 103 Deshalb ist das Heiraten besser, weil vom Feuer aufgezehrt werden noch schlechter ist. „Es ist alles erlaubt, aber nicht alles frommt."[footnoteRef:211] So prüfe dich, mein Christ, und wähle, was du willst: die Arznei oder die Gesundheit! [208:  1 Kor. 7,8f.]  [209:  Ebd. 7, 6f.]  [211:  1 Kor. 6,12.] 

2.
Wenn es demnach am Platz zu sein scheint, wollen wir vergleichen, was für ein Unterschied zwischen einer Jungfrau und einer verheirateten Frau besteht. „Die verheiratete Frau sinnt darüber, wie sie ihrem Mann gefallen könne; die Jungfrau, wie sie Gott gefallen könne."[footnoteRef:213] Die erstere schmückt sich mit äußerlichen Schmuckgegenständen, die letztere verfügt über reicheren Schmuck, weil sie fremden Schmuck nicht kennt. Die erstere duftet von verschiedenen Salben und Wohlgerüchen, die letztere strömt, liebreicher als jede Wiesenflur, in freudiger Ehrung der einzigen Blume, die sie ihr eigen nennt, den Duft des Himmels selbst aus. Die erstere erlebt Freude an Kindern; aber die letztere bangt nicht vor der Kinderlosigkeit. Die erstere labt sich an deren frühlingsfrischen Liebkosungen und schaut beglückt täglich deren allmähliches Heranreifen; die letztere braucht in ihrem Verzicht und ihrer Abneigung nicht die Last der neun Monate zu tragen, braucht nicht wegen der Unsicherheit der Niederkunft, nicht für das Leben von Mutter und Kind zu seufzen, braucht sich mit keiner der bangen Sorgen zu quälen, wie sie jeden Augenblick herantreten. [213:  Ebd. 7,34.] 

3.
Aber es wird jemand einwenden: Auch die Jungfrau Maria hat geheiratet und hat geboren. Es sei eine so wie sie — und ich bin einverstanden. Aber Maria war Jungfrau nach der Eheschließung, nach der Empfängnis, nach der Geburt. Und schließlich: wenn es etwas Besseres gäbe als die Jungfräulichkeit, so hätte es der Sohn Gottes vor allem seiner Mutter gewähren müssen: ihr gewährte er, groß zu sein in der Ehre göttlicher Jungfräulichkeit. Bleibe also in dem Stand, in dem du S. 104 geboren bist und suche deinen Ruhm darin, Jungfrau zu bleiben! Bewahre, keinem Gesetz dienstbar, die Blume der Jungfräulichkeit, den Schatz deines Glaubens! Sei heilig an Leib und Geist! Mit der Liebe zu Christus ersticke die Fleischesglut! Gar nicht reden will ich von der Herrlichkeit der Auferstehung, die du ja schon hienieden für dich in Anspruch nimmst, weil von ihr der Herr sagt: „Sie werden nicht freien und werden nicht gefreit werden, sondern sie werden sein wie die Engel.“[footnoteRef:216] Ein großes Glück wirst du erringen, wenn du für Gott lebst in Reinheit der Sitten, frei und nicht Dienerin eines Mannes bist. [216:  Matth. 22,30] 

4.
Und du, Witwe, warum verlangst du nach einer zweiten Ehe, wenn du doch siehst, daß der Apostel schon einer ersten Beschränkung auferlegt? Denn von ihm stammt das Wort: „Die Zeit ist abgekürzt; es sollen künftighin diejenigen, welche Frauen haben, so leben, als ob sie keine hätten; denn die Gestalt dieser Welt vergeht“[footnoteRef:218] Zu der Zeit, da dieses Gebot des Apostels hinausging, vor vierhundert und noch mehr Jahren,[footnoteRef:219] waren die Menschen noch lebenskräftiger und die Christen noch sehr, selten. Warum soll ich jetzt, da schon nahezu der ganze Erdkreis selbst christlich ist und die Lebenskraft der Menschen bei der alternden Welt abgenommen hat, mit schmeichelnden Worten die Schärfe der Wahrheit abstumpfen und nicht vielmehr es vollständig darlegen, wie vollkommen die Durchführung der Gottesverehrung eingehalten werden muß? Um so mehr, da bei Salomon geschrieben steht: „Wenn sich deine Kinder auch vermehren, freue dich nicht über sie, wenn nicht die Furcht Gottes sie erfüllt; und freue dich nicht über ihr Leben! Besser ist ein Kind, das Gott fürchtet, als tausend gottlose Kinder.“[footnoteRef:220] Unter solchen Umständen frage ich dich, Witwe, die du oftmals wie eine unerfahrene Jungfrau zu heiraten drängst: Hast du einen guten Mann verloren oder einen schlimmen? Wohlan, antworte! Hast du einen schlimmen Mann verloren und hast doch wieder den Wunsch, zu heiraten, so verdienst du, daß ein noch schlimmerer dich prügelt. Hast du einen guten verloren, so wahre ihm das Siegel der Treue! Er, dem du selbst ein gutes Zeugnis ausstellst, verdient den Schimpf nicht, den er damit erleidet. Wo ist jener erste Tag der Ehe, der euch beiden in eurem Verlangen nacheinander zögernder als die andern Tage herzuziehen schien? Wo ist die festliche Opferung der kostbaren Jungfrauschaft, die euch beiden so süß war? Wo ist die Liebe, die in einer Ehe der Gleichberechtigung und der Einigkeit auch nicht stirbt, wenn von den beiden der eine Teil den andern überlebt? Bist nicht du die Frau, die den aufgebahrten Leichnam ihres Gatten mit ihren Tränen abwusch, mit ihren Küssen abtrocknete, mit ihren abgeschnittenen Haaren bedeckte, Furchen in den Wangen, an der Brust die Flecken, wie sie das Schlagen hervorrief, mehr mit schmutziger Asche als mit dem Trauerkleid bedeckt? Ja, sage ich, bist nicht du es, die den Himmel selbst mit ihren Klagen erschütterte und es hinausrief, nach einem solchen Mann nicht einen Augenblick mehr leben zu können? Die damals mit ihrem durch den Schmerz gedämpften Seufzen, mit ihrem versagenden Atem, mit ihrem auf den Boden sinkenden Körper die Trauergäste schwanken ließ, wem sie mehr ihre Tränen weihen sollten, dem Toten oder der Sterbenden? Wenn du darnach Heiratsgedanken hast, dann war all das Verstellung! Und was ist nun das? Sieh da, du kehrst wieder zu den Schönheitsmitteln zurück, du entleihst wieder die Farbe, die du kurz zuvor so verpönt, der Schminkbüchse! Sieh da, du pflegst wieder sorgfältig dein Haar; du vertauschest die Asche der Trauer mit dem Puderstaub! Unter der Augenschwärze des Spießglaspuders verbirgst du deine Tränen; du legst Schmuckketten um den Hals, dem du den Strick zum Aufhängen zugedacht hattest; du befragst den Spiegel um Orakelsprüche, wie du auf passende Art einen Freier einfangen kannst! Aber was du auch tust, eine Jungfrau wirst du nicht mehr sein, Aber das weiß ich, daß einem, der um eines andern willen seine Gestalt und sein Betragen verändert, nichts fehlt zu einem Ungeheuer. [218:  1 Kor. 7,29. 31.]  [219:  Über diese Zeitbestimmung siehe die Einleitung S. 25f.]  [220:  Sir. 16, 1-3.] 

5.
Aber du wendest ein: mich drängt dazu die Glut meines jugendlichen Alters, Ich glaube es. Aber denke: du hast geheiratet, da reißt schon am nächsten Tag irgendeine dringende Ursache — um von der Gebrechlichkeit des Menschen oder den übrigen Unglücksfällen zu schweigen — dir den Gatten von der Seite, hält ihn, wie es oft vorkommt, zehn Jahre und noch länger weit fern von dir, Was willst du tun? Wirst du in Treue auf seine Heimkehr warten oder wirst du anderweitig ein Heilmittel für deine Glut suchen? Wenn du nun Treue versprichst, so ist das eine Täuschung; deine Erklärung, sie nicht halten zu können, liegt ja schon fest vor. Wenn du aber ein Heilmittel nehmen willst, so kann es zweifellos doch nur darin bestehen, daß du die Flammen deiner Brunst durch die Vorstellung vom Schwert des Gatten dämpfst. [footnoteRef:222] Glaube es mir, die Begierlichkeit findet dort keine Stätte, wo die Geduld vorherrscht, wo man nüchtern lebt, wo man den Tod fürchtet. Stelle daher, was noch besser der Wahrheit und Gerechtigkeit dient, deine Treue und deine Furcht in Beziehungen zu Gott; und wie auch deine Glut sein mag, sie wird sofort erlöschen. [222:  Nach der Lesart der Ballerini: … ut flammas tuas marita-lis gladii contemplatione compescas. Die Lesart Giuliaris: ut, maritalis glaciei contemperatione compescas scheint weder handschriftlich begründet noch dem Sinn zu entsprechen. Die Stelle enthält eine Anspielung auf die Strafen, die durch Konstantin auf Ehebruch gesetzt wurden. Vgl. etwa ad legem Julian de adulteriis: Codex Theodosianus IX, 7; IX, 7. 2: Inprimis maritum genialis tori vindicem esse oportet.] 

6.
Aber ich verweile bei Dingen, die fast heilig sind, gleich als ob die Verfehlungen, die wirklich zu verfluchen sind, schon gebessert wären. Ich schäme mich, es zu sagen, daß man inmitten eines ernsten Volkes oftmals S. 107 alte Frauen sieht, die frisch verheiratet sind, die fast mehr Hochzeiten als Geburtstage aufweisen,[footnoteRef:225] die man nicht auffordert, daß sie heiraten, sondern denen man wünscht, daß sie im Frieden entschlafen, die näher dem Grabe als einem Brautbett stehen. Und während sie selbst (in Unenthaltsamkeit) untergehen, drängen sie durch ihr beklagenswertes Beispiel auch junge Mädchen zu diesem Untergang. Wo ist ein Sohn, wo ein Gatte, der für solche Frauen Liebe empfindet? Für sie, die verwirrend in die Rechte der Blutsverwandtschaft eingreifen, die die Verdienste ihrer Männer vergessen lassen, die den Lebenden schön tun, den Verstorbenen nachweinen, die bald die früheren, bald die neudazugekommenen Kinder mitsamt den Männern hassen? Und sie sollten im Gegenteil selbst beurteilen, was es bedeutet, was bei solch häufigen Hochzeiten oft vorkommt, daß sie schließlich weder Kinder noch Männer haben. Ebenso liegen die Verhältnisse bei den Ehemännern. Zu ihnen etwas zu sagen, ist überflüssig; denn wenn Mann und Frau in einem Fleische sind,[footnoteRef:226] so gilt das dem einen Gesagte beiden. Was ich nun tun soll, wohin ich mich wenden soll, weiß ich nicht. Ich sehe nicht, was ich bei Ermahnungen zum Übertritt zur göttlichen und wahren Religion den Heiden gegenüber rühmend hervorheben soll. Das Glück der Jungfräulichkeit? Sie haben auch ihre Jungfrauen; und wenn sie auch nicht glücklich sind — sie haben sie. Fordere ich auf zum glorreichen Kampf und Sieg der Witwenschaft, so könnten sie uns vielleicht spottend entgegenhalten, daß unsere gottgeweihten Jungfrauen und Witwen um den großen Lohn der Unsterblichkeit, die ihrigen aber ohne Entgelt sich mühen. Aber eines haben wir, in dem wir voraus sind: die Christinnen heiraten mehr entsprechend ihrer Heiligkeit. Und noch dazu: Sie heiraten Heiden! Nicht ohne großen Schmerz oder Gram kann das gesagt werden. [225:  Vgl. Seneca, De benef. 3,16,2.]  [226:  Vgl. Gen. 2,24; 1 Kor. 6,16.] 

7.
Denn welches Wort, welcher Tadel wäre scharf ge- S. 108 nug, um das Verhalten von solchen gebührend zu rügen? Von ihnen, die zu ihrem schändlichen Tun noch das Sakrileg fügen, daß sie die Glieder Christi den Sklaven der Dämonen zu eigen geben; [footnoteRef:229] die den Tempel Gottes den Ungläubigen öffnen;[footnoteRef:230] die fortwährend sogar das Heiligtum entblößen; die Opfer vermengen,[footnoteRef:231] das Licht verlieren und sich der Finsternis freuen, und Götzentempel, nicht ein Privathaus als Heim besitzen? Mit vollem Recht gehen sie zugrunde, sie, die in Undankbarkeit gegen die Gnaden Christi freiwillig wieder zum Tode zurückkehren, dem sie entronnen waren. Denn wenn der Teufel allezeit denen nachgeht, die ihn nicht suchen, so schließet, was er tut, wenn er eingeladen wird, ihm alle Tore zur Schadenstiftung offen stehen und ihm ohne Kampf, ohne jede Mühe den Sieg ermöglichen! Wird er nicht die Frau in seine Gewalt zu bringen suchen, die sich darum beworben, seine Magd zu sein? [footnoteRef:232] Was schließlich im Hause, ja was sogar in den Göttertempeln geschieht, kann sich, gläubige Christin, nicht ohne dich vollziehen Und du bist eine unglückliche Frau, wenn du nicht weißt, was im Hause vorgeht; aber sicher bist du noch unglücklicher, wenn du es weißt. [229:  Vgl. zu der Schilderung 1 Kor. 6,15.]  [230:  Vgl. 1 Kor. 6,19; 2 Kor. 6,16.]  [231:  Die weitere Ausführung zu sacra confundunt in Kap. 8.]  [232:  Der Satz: non enim conabitur in ditionem redigere suam, quae esse eius ambivit ancilla ist wohl (anders als in den Ausgaben der Ballerini und Giuliari) als Fragesatz zu bezeichnen.] 

8.
Setzen wir den Fall, der ja oftmal vorkommt, daß ein Fest der verschiedenen Religionen auf denselben Tag fällt, an dem du die Kirche, er die Tempel besuchen soll. Wie wird nun jedes die Vorbereitungen auf sein Opfer treffen? Mit welchen Mitteln? Mit welchen Gefäßen? Mit welchen Dienern? Aber auch in dem Fall, daß diese Dinge gesondert geschehen, nützt es nichts. Denn sie gehen von einem Punkt aus, kehren an einen Punkt zurück und werden, wenn auch nicht durch Vermengung, so doch in der Verbindung mit dem Irrtum eins. Und was S. 109 soll man dazu sagen, daß sein Opfer ein öffentliches ist, deines ein geheimes? Sein Opfer kann von jedermann frei vollzogen werden, das deinige darf nicht einmal von Christen selbst, die noch nicht die Weihe empfangen, ohne Sakrileg geschaut werden.[footnoteRef:235] Schließlich ist es ein erbärmliches Leben, wo die Frau nicht tun darf, was der Mann haben will, wo du voraussetzen mußt, daß er dich nichts tun läßt, wenn er nicht vorher seine Anordnungen fertig hat. Und geschieht das nicht oder findet das Geschehene nicht seinen Beifall, dann hallt das ganze Haus von seinem Streiten, dann wird Gott gelästert; und vielleicht packt er das Gefäß mit deinem Opfer,[footnoteRef:236] stößt dich damit auf die Brust, entstellt dir das Gesicht und erweist dir so zuweilen noch einen Gefallen, wenn er dir verbietet, in die Kirche zu gehen. Und doch ist es noch viel schlimmer, wenn du deinem Mann zu Gefallen bist; denn einem sakrilegischen Menschen kann man ohne Sakrileg nicht gefallen. Um es kurz zu machen: Sicher kommt einmal dein Mann vom Tempel nach Hause und erzählt dir notgedrungen, wie die Antworten der Götter auf seine Fragen über euer beiderseitiges Wohl und Zusammenleben ausgefallen sind. Lauten sie schreckenerregend, so wirst du vielleicht in Bestürzung und Furcht, während er selbst untätig bleibt, den Göttern unerlaubte Gelübde darbringen, was ja allerdings auch schon viele getan, die unter gläubigen Ehemännern standen, die noch schlechter waren, nicht Schülerinnen von Eva, sondern Lehrmeister innen; denn Eva hat sich dem Teufel hingegeben, weil sie getäuscht war, diese taten es freiwillig. Sind aber die Antworten friedlich und glückverheißend, so S. 110 freust du dich sicher darüber und du wirst ihm für solche große Botschaft als willfährige Gattin den Kuß, wenn nicht anbieten, so doch nicht verweigern. [235:  Anspielung auf Arkandisziplin und Katechumenatspraxis.]  [236:  Im christlichen Altertum war es vielfach üblich, daß die Eucharistie mit nach Hause gegeben wurde. Die Sitte erwähnt schon Tertullian (ad uxor II, 5), sie ist auch durch Ambrosius, Basilius, Hieronymus, Augustinus u. a. bezeugt, bestand im Abendland bis zum Ausgang des Altertums, erhielt sich im Morgenlande bis in das 10. Jahrhundert. Die Aufbewahrung erfolgte wohl in Tüchern oder hölzernen Gefäßen.] 

9.
Unglückliche, was tust du? Wahnwitzige, worüber freust du dich? Das ist nicht Friede, sondern Krieg. Das ist nicht ein Kuß, sondern ein Gifttrank. Es ist entsetzlich! Du umarmst Glieder, auf denen noch der Rauch des verbrannten Opfertieres ruht; du trocknest mit deinem Fleisch die Feuchtigkeit des Dunstes der schmutzigen Altäre ab; du scherzest, du liebkosest, du gibst Gewährung. Und wenn gelegentlich von einem Heidenpriester ein Stück von der feierlichen Opferfeier in Empfang genommen und ins Haus gebracht wurde, nimmst du es in Empfang, verwahrst es und bewahrst es auf. Außerdem nimmst du zugleich mit dem Gatten die Speise ein, leerst mit den Lippen schlürfend die letzten Tropfen des dir zugetrunkenen Bechers und weihest gleichsam schonnwieder einen ersten Schluck des nächsten mit deinen Wünschen ein. So nimmst du vollständig und willig den ganzen Geist der Ungerechtigkeit durch deinen Galten in dich auf: der Unselige ist mehr in dir, als er im Tempel zurückgeblieben ist. [footnoteRef:239] Nimmst du dich aber in acht und hältst du dich zurück, so wird dein Gatte der Ansicht sein, daß das nicht aus Liebe zur göttlichen Religion, sondern aus Sehnsucht nach irgendeinem andern zur Schändung seiner Ehre geschieht, und er wird die Tugend der Reinheit und Glaubenstreue zu einem Verbrechen stempeln. Gibt es denn etwas Böses, was ein Mann nicht argwöhnt, nicht durchführt, der den grausamen Göttern, den ehebrecherischen Göttern dient? Fliehe daher, Jungfrau, fliehe, Witwe, solche Ehen! Es gibt schlechthin für S. 111 dich keine Entschuldigung. Kannst du nicht enthaltsam leben, so vervielfältige wenigstens deine Hochzeiten nicht: sonst kannst du an jenem Tag der Auferstehung unter der großen Zahl der Ehemänner nicht mehr feststellen, wessen Gattin du gewesen bist, Sei keine Gottesräuberin: sei keine Verräterin am Gesetz! Warum solltest du einen Heiden heiraten, wenn du einen Christen heiraten kannst? [239:  Nach der Lesart der Ballerini: Totum prorsus iniquitatis spiritum libens coneipis per maritum; infelix iam plus in te est. Die Lesart Giuliari: .,. libens coneipis; per quae maritus infelix iam plus in te est.., ist nicht begründet und widerspricht dem Sinne: infelix bezieht sich wohl auf Spiritus iniquitatis.] 

Traktat VI. Die Geduld.
Inhaltsangabe
Wie seine Vorbilder Tertullian und Cyprian, so hat auch Zeno die Geduld im Sinn der Standhaftigkeit des Menschen im Leiden und der Ausdauer im Guten überhaupt zum Gegenstand eines Traktates gemacht. An den benützten Beispielen und einzelnen Gedanken zeigt sich die Lektüre der genannten Schriftsteller. Im übrigen ist er selbständig.
Die Geduld ist die Tugend, der die andern Tugenden zustreben und ohne die keine Tugend sein kann. Ihr Wesen besteht darin, daß sie sich selbst besiegt (Kap. 1). Auch in der Natur zeigt sich die Notwendigkeit der Geduld. Sie findet ihren Ausdruck im Lauf der Sonne und der Gestirne, in den Erscheinungen des Meeres, der Pflanzenwelt und des Tierlebens (Kap. 2). Ungeduldig ist nur der Mensch. Die Ungeduld bringt ihm großen Schaden und hat viel Unglück im Gefolge gehabt. Der Fall Adams, der Brudermord Kains, die Sünde der Sodomiten, die Undankbarkeit der Juden gehen darauf zurück (Kap. 3). Ihr steht die Geduld gegenüber. Ihr Segen zeigt sich an den Beispielen von der Gerechtigkeit Abels und der Rettung Noes aus der Sintflut (Kap. 4), dem glücklichen Ausgang der Opferung des Isaak durch seinen Vater Abraham (Kap. 5), der Gewinnung des Segens und des ehelichen Glückes von seiten Jakobs und der Erhöhung S. 112 seines Sohnes Joseph (Kap. 6), der schließlichen Zurückgabe des früheren Glückes an den Dulder Job, Die Zeichnung der Geduld Gottes selbst ist in Verbindung mit menschlichen Beispielen nicht angängig. Von ihm geht alle Geduld aus (Kap. 7), Der Traktat klingt aus in einem Lobpreis der Geduld, die alles in sich zusammenschließt (Kap. 8).
1.
Zwar wird das selige Leben, nach dem die Menschheit allezeit in brennender Sehnsucht schmachtet, durch viele Tugenden erstrebt; aber alle laufen doch einmütig gleichsam in einen Hafen ein, den Hafen der Geduld, ohne die man nichts hören, nichts verstehen, nichts lernen und auch nichts lehren kann. Denn tatsächlich ist sie es, auf die alles seinen Blick richtet. Es besteht kein Zweifel: Hoffnung, Glaube, Gerechtigkeit, Demut, Keuschheit, Rechtschaffenheit, Eintracht, Liebe, alle Künste und alle Fähigkeiten, ja selbst die Elemente können nicht bestehen ohne ihre Anweisung, ohne ihre Führung. Sie ist allezeit bereit, demütig, behutsam, klug, umsichtig, in jeder Lage zufrieden, bei jedem Sturmesdrang ruhig. Sie läßt ihre Heiterkeit durch Nebel nicht trüben, Sie kennt keine Reue, Sie weiß nicht, was Streit heißt, Sie vermeidet alle Beleidigungen, oder sie erträgt sie. Man kann fragen, ob man sie für leidensunfähig halten soll; denn wenn sie auch etwas gelitten hat, gibt sie sich, als ob sie nichts gelitten hätte. Vollends ihre Kraft abzuschätzen ist unmöglich: denn für sie besteht der Sieg darin, sich besiegen zu lassen. Keine Gewalt vermag sie von ihrem Platz zu verdrängen, nicht Mühe, nicht Hunger, nicht Blöße, nicht Verfolgung, nicht Furcht, nicht Gefahr, nicht Tod, nicht Folterqualen, die schwerer zu ertragen sind als der Tod selbst, nicht Macht, nicht Ehrgeiz, nicht Glück. Sie bleibt allezeit unerschütterlich; denn sie wird durch eine Art erhabener und göttlicher Mäßigung fest im Gleichgewicht gehalten und bringt alle S. 113 erregten Geister durch ihre friedvolle Einwirkung zur Ruhe, Und um alles ohne große Mühe zu besiegen, besiegt sie sich selbst zuerst.
2.
Die Naturkräfte könnten nicht das sein, was sie sind: die Elemente würden nicht fortdauernd bestehen; die Zeitabschnitte würden nicht gemäß ihrem vertrauten Zusammenhang zu ihrem regelmäßigen Endpunkt zurückkehren, wenn nicht die Geduld sozusagen wie eine besorgte Mutter über den ordnungsgemäßen Verlauf der Dinge wachte. Denn mag die Sonne noch so sehr abwechselnd die entgegengesetzten Enden der Welt mit wunderbarer Schnelligkeit erleuchten, niemals wird sie vor der geliebten schüchternen Morgenröte erscheinen; und was noch das Größere ist, sie könnte nicht, ich will nicht sagen in zwölf Zeiträume, nein sogar in zwölf Stundenabschnitte sich gleichmäßig verteilen, wenn Ungeduld ihren Lauf beschleunigte. Und wenn auch der Mond, der in seinem einen Monat dauernden Kreislauf manchen nur umherzuirren scheint, niemals den Schein, der sein Alter erkennen läßt, über die Zeit hinaus verlängert, niemals auch ihn abkürzt, — was anderes läßt sich daraus erkennen als die auf Erfahrung gegründete Zucht einer hervorragenden Geduld, die der Anordnung seines Schöpfers dient? Und mag das Meer, wenn es von den Stürmen gepeitscht aufbraust, noch so sehr an seiner ganzen Fläche toben, mit seinen Schaumbergen, die allenthalben wie Glas glänzen und in fortwährendem Wechsel bald zum Himmel emporsteigen, bald den Grund suchen, mit seinen dräuenden Massen von rasenden Wellen: es bricht doch nach dem mattgewordenen Rückschlag seiner letzten Brandung, gleich als ob es das Recht des Festlandes anerkennen und seine Verletzung meiden wollte, in wunderbarer Geduld in sich selbst zusammen und wird durch dieselben Fluten, durch die es zusammengeschlossen wird, auch zurückgehalten. Die Geduld verleiht den grünenden Wiesen, den reifenden Ährenfeldern, den fruchtgebogenen Reben, den grauen Olivenbäumen S. 114 ihre Fruchtbarkeit wie ihr reizvolles Aussehen; denn sie duldet es nicht, daß die Früchte jeder einzelnen Jahreszeit durch Ungeduld zum Schaden der andern zu früh zur Reife gelangen. Was wollen die reizenden Unterhaltungen der verschiedenen Vögel? Was wollen die im Schreiben geschickten [footnoteRef:248] Kraniche in der Luft mit ihrem steil ansteigenden Flug? Was wollen die unzähligen keilförmig gestalteten, nach dem Alter abgestuften Züge der verschiedenartigen Fische unter ihren Führern? Wenn sie der Forderung der Jahreszeiten gehorchen und in schön anzusehender Ruderfahrt die Wasser durchfurchen oder die Luft durchschneiden, — bedeutet das nicht, daß sie geduldig kommen und geduldig wieder fortziehen? [248:  Nach der Lesart bei Giuliari: Quid avium diversarum decora commercia? Literataeque quid arduis volatibus aeriae grues? Sie verdient gegenüber dem Texte der Ballerini:… decora commercia literataque? Quid arduis volatibus aeriae grues den Vorzug, da nach der Anschauung der Alten die Kraniche im Flug die Formen von Buchstaben bildeten. Vgl. die bei Giuliari angefügten Beispiele, namentlich Hier. ep. 125, 15: Grues unam sequuntur ordine literato.] 

3.
Der Mensch allein ist voreilig, ist ungeduldig, hat seine Freude an den täglichen verkehrten Umgestaltungen, Er sinnt auf Abwechslung, fühlt sich unglücklich, wenn er der ist, der er ist; er sieht nicht ein, daß es an Wahnsinn grenzt, wenn der Geist nicht in seinem Zustand verharrt. Was ist die Ungeduld anders als ein wankelmütiger Geist, der durch seine zahlreichen heftigen Gemütserregungen sich selbst bekämpft; ein Geist, der auch sich selbst untreu ist;[footnoteRef:250] ein Handeln, das unvorsichtig, schwankend, blind, unbedacht, unbeständig, sich vollständig ins Verderben stürzt; eine Sache ohne Inhalt, ein Unternehmen ohne Bedeutung? Sie greift alles zu rasch an, sie bringt alles in einem Augenblick auseinander; sie ist die Mutter von Verbrechen, die Lehrerin von S. 115 Neugier, der Höhepunkt der Verwegenheit, die Urheberin und Lehrmeisterin von fluchwürdigen Übeln. Es geht auf sie zurück, daß der Tod von Anbeginn der Welt an das Heil der Menschen vernichtet hat und noch vernichtet. Adam befand sich in der Sicherheit des Paradieses und nannte die Herrschaft über den seligen Erdkreis, selbst am seligsten, sein eigen; und er lebte solang glücklich, solang unvertreibbar, als er den Inhalt des königlichen Gebotes beobachtete. Als er aber unglückseligerweise einwilligte, von der verführerischen neidischen Schlange die Ungeduld einzutauschen, und als er von dem (nicht zu berührenden) Baum den verderblich süßen Apfel kostete, da fand er Tränen, da schuf er sich selbst Schmerz und Gram, Dornen und Disteln;[footnoteRef:252] und nachdem er selbst die Zerrüttung des Todesschweißes erfahren hatte, hinterließ er noch seinen Nachkommen als Erbe den alle Ordnung zerstörenden Tod, der denn auch bald den Menschenmord erzeugte. Denn es dauerte nicht lange: Ungeduldig lechzte Kain, neidisch wegen der Opfer gäbe seines Bruders, nach dessen Tod; und obwohl Gott sein Tun sieht, wird er zum Brudermörder. Er läßt sich auch durch dessen warnende Stimme nicht zurückhalten, sondern versteift sich immer mehr darauf, bis die schon begonnene böse Tat durch Blutvergießen verdoppelt wird.[footnoteRef:253] Es wundert sich der Erdkreis, der noch unbewohnt ist, daß er für zwei zu klein ist. Es wundern sich die Elemente, daß ein Mensch, der nach dem Bild und Gleichnis Gottes geschaffen ward.[footnoteRef:254] gemordet werden kann und noch dazu von seinem Bruder. Es errötet die unentweihte Erde, die nunmehr durch frommes Blut befleckt ist. Nur der unglückselige Kain jubelt. Und weil er keine Zeugen hatte, glaubt er die Untat nicht begangen zu haben: und doch hat ihn Gott gesehen, sein Gewissen macht ihm Vorwürfe, das Blut des Bruders wird zum Ankläger. Was S. 116 soll ich sagen von der Ungeduld der Bewohner von Sodoma? Dort, wo Männer von Männern in sündhafter Weise mißbraucht wurden, brannte ein von Gott gesandtes Feuer das Feuer der unnatürlichen Begierde aus; denn ein Regenguß, von Gott vom Himmel herabgesandt, aus Feuer und Schwefel bestehend, vernichtete in stürmischem Strafgericht den Bund, der sich zu dem dort heimischen Frevel zusammengeschlossen, indem Männer, unglückseliger als die ihnen Verfallenen, Fremdlinge mit der Waffe der Scham verfolgten und von hinten schändeten.[footnoteRef:256] Die Juden murren laut in Versammlungen;[footnoteRef:257]sie zerstören die Altäre Gottes, wenn sie ihrer Anbetung Ausdruck geben;[footnoteRef:258] sie töten auf verschiedene Art ihre Propheten;[footnoteRef:259]sie suchen in übergroßer Liebe auch Moses zu steinigen;[footnoteRef:260] sie kämpfen mit den verschiedensten Mitteln gegen den Herrn und suchen vielen Göttern und Königen zu dienen, sie, die in ihrer Ungeduld dem einen Gotte nicht zu dienen vermochten. [250:  Giuliari liest mit früheren Ausgaben: Animus infidelis; etiam sibi actus improvidus, instabilis etc.; es ist aber wohl zu verbinden: Animus infidelis etiam sibi; actus …]  [252:  Gen. 2; 3.]  [253:  Ebd. 4.]  [254:  Gen. 1,26. 27; 5,1; 9,6; 1 Kor 11,7.]  [256:  Gen. 19.]  [257:  Vgl Exod. 16, 2; 32, 1; Num. 11, 1; 14, 1. 2; 16, 2 u. ö.]  [258:  Vielleicht Anspielung auf 3 Kön. 13; oder wahrscheinlicher Exod. 32.]  [259:  Vgl. Matth. 23, 30. 31; Luk. 13, 34 u. ö.]  [260:  Exod. 17,4] 

4.
Doch genug der Beispiele von Ungeduld! Man soll nach meiner Meinung nicht geflissentlich das hervorheben, was man zu unterdrücken wünscht. Um so mehr, da es im Wesen der Ungeduld liegt, daß sie niemals in ihrem eigenen Bereiche bleibt, sondern sich ganz in der Öffentlichkeit ausbreitet; daß sie davon lebt, daß man von ihr spricht; daß sie bald da, bald dort aufbraust und blindlings in verschiedenfacher Weise zum Ausdruck kommt; daß sie aber besiegt ist, wenn Totschweigen den Glanz ihres Ruhmes verdunkelt. Kehren wir nunmehr zur Tugend der Geduld zurück, die unsern Vorfahren durch ihre ausgezeichnete Kraft für die Ewigkeit Ruhm und Heil gebracht! Abel ist deshalb Märtyrer, weil er ge- S. 117 recht war;[footnoteRef:263] und er ist deshalb gerecht, weil er geduldig war; von ihm haben die Märtyrer gelernt, zu dulden, indem sie gern das dulden, was sie nicht verdienen. Noe glaubt auf das Wort Gottes hin, daß die Sintflut, durch die alles Fleisch von Grund aus vertilgt werden sollte, bald bevorstehe, und er bangt davor. Aber er fügt die Arche, die er bauen soll, um mit den Seinen gerettet zu werden, nicht in überstürzter Eile zusammen; und er bringt das so große Werk nicht wie ein Draufgänger oder Narr über Hals und Kopf zur Ausführung, nein — er baut es geduldig, stattet es geduldig aus, bevölkert es geduldig mit verschiedenen Tieren. Er wartet geduldig die Zeit ab, da er einziehen muß, die Tür schließen muß; er verdient es, gerettet zu werden, weil er inmitten der so großen Furcht, die den ganzen Erdkreis erfaßte, sich nicht übereilt, gerettet zu werden.[footnoteRef:264] [263:  Matth. 23,35; Gen. 3.]  [264:  Gen. 6; 7; 8.] 

5.
Nun muß ich die merkwürdige Versuchung Abrahams erwähnen, die ihn gottlos werden ließ, wenn er den Befehl Gottes mißachtete, oder grausam, wenn er den Sohn tötete, wenn er nicht bei Vollziehung seines Auftrags mit einer geradezu einzigartigen und wahrhaft göttlichen Geduld Gottesliebe und Vaterliebe gleichmäßig berücksichtigt hätte, indem er in Hoffnung Gott nicht verweigerte, was er gegen alle Hoffnung von ihm empfangen.[footnoteRef:266] Er achtete Isaak, seinen süßen Sohn, für nichts, weil er Gott als Opfer noch süßer war, um ihn schließlich dadurch sich zu erhalten; er bestimmte ihn zur Tötung, um ihn dann doch nicht töten zu müssen; er tut es in der sicheren Überzeugung, daß er nicht unrecht handeln könne durch eine Tat, die auf Veranlassung Gottes geschah. Es ist ein Schauspiel, neu und wahrhaft Gottes würdig I Man kann bei ihm schwer entscheiden, wer geduldiger ist, der opfernde Priester oder das Opfer. Nicht der Vater, der den Tod vollziehen soll, nicht der Sohn, der den Tod erleiden soll, wechselt die Gesichtsfarbe; ihre Glieder zittern nicht in Furcht; ihr Blick S. 118 ist nicht niedergeschlagen, nicht finster. Keiner bittet, keiner bebt, keiner stammelt eine Entschuldigung, keiner zeigt Unruhe. Damit es nicht doch als Kindesmord erscheint, trägt der Sohn für sich selbst das Holz herbei, auf dem er verbrannt werden soll; der Vater errichtet einen Altar. Der Vater entblößt das Schwert, der Sohn den Nacken. Aus einem Opferwillen, aus einem Gehorsam heraus, und um alles Unheilige fernzuhalten, vollzieht sich mit Sorgfalt und Geduld, was der eine von beiden zur Feier unternimmt. Trotz der so großen Furcht, die in solchem Fall nicht allein der Mensch, sondern sogar die Natur empfindet, sind sie heiter. Das Gefühl tritt allein zurück hinter der Kindesliebe, (beim Vater) die Vaterliebe hinter der Religion. Und für beide (Vater und Sohn) wird die Religion zum Segen. Das Schwert bleibt, durch kein Hindernis gehemmt, in der Mitte schwebend: es staunt, daß es bei dieser schrecklichen Schlachtung (Opferung) nicht zu einem Verbrechen gedient, sondern zu einer Ruhmestat.[footnoteRef:268] Was hat das zu bedeuten? Siehe die Unmenschlichkeit wandelt sich zu Glaubenstreue, die Freveltat zu einem Sakrament; der Kindesmörder kehrt, ohne von Blut befleckt zu sein, zurück; derjenige, der geopfert worden, lebt! Beide vermitteln sich gegenseitig Ruhm, beide stellen ein Beispiel der Liebe dar und für alle Zeiten ein wunderbares Zeugnis von Gottesverehrung Brüder, die Welt wäre glücklich, wenn alle auf solche Art Kindesmörder würden! [266:  Vgl. Röm. 4,18.]  [268:  Gen 22.] 

6.
Jakob hat durch Geduld sowohl den Segen des Vaters als auch den Bruder gewonnen. Er überwindet seinen Zorn, um dereinst sicher zurückzukehren; er empfiehlt das Haus seinem Vater und geht in Ruhe und in versöhnlicher Stimmung von dannen, um so darzutun, daß er das, was er errungen, verdient und nicht erschlichen hatte. Und damit niemand diese Geduld als Furchtsamkeit bezeichne und damit ihren Glanz verdunkle, S. 119 gestalteten sich auch die Verhältnisse bei der Heimführung seiner Frauen so: Er nimmt Lia als seine Gattin an; er hält auch die ausbedungenen Zeiträume seiner Dienstleistung ein; er nimmt willig alle Aufträge seines Schwiegervaters auf sich. Wäre er ungeduldig gewesen, hätte er, durch dessen Verschlagenheit übervorteilt, nicht abermals um Rachel die gleiche Zeit gedient. [footnoteRef:271] Ähnlich zeigte sich auch Joseph geduldig, als er von den Brüdern von der Weide weggerissen wurde; geduldig, als er in den Brunnen geworfen ward; geduldig, als er auf harte Weise versteigert wurde; geduldig im Kerker, geduldiger noch auf dem Königsthron, und am geduldigsten, als er die heißersehnten Brüder erkannte:[footnoteRef:272] denn da, wo die Prahlsucht sich nicht beherrschen kann, beherrschte er sich, nämlich in hoher Ehrenstellung. Das ist wirklich himmlische Geduld, die weder Drangsal, noch Glück, noch Gemütsempfindung aus ihrem Gleichgewicht zu bringen vermag. [271:  Gen. 27; 28; 29.]  [272:  Ebd. 37; 39; 42; 43.] 

7.
Was der Teufel, den man nicht einmal zu ertragen vermag, wenn er schön tut, in Wut gebracht gegen Job zu ersinnen fähig war, läßt sich denken. Um so mehr, da er von Gott die Vollmacht erhielt, zur Prüfung des Gerechten alle Waffen und alle Mittel, die er in seiner alteingewurzelten schrecklichen Bosheit zur Verfügung hatte, zur Anwendung zu bringen. Daher war der Kampf, der da gekämpft ward, ein neuer und kaum glaublicher. Der Teufel kämpft wie noch nie: aber Job kämpft noch stärker dadurch, daß er sich nicht um ihn kümmert. In einem Augenblick vernichtet der Teufel Jobs großes, reiches Besitztum; er begräbt in der Eile seiner übergroßen Grausamkeit, schon bevor er sie tötet, die blühende Schar von dessen heißgeliebten Kindern unter den Trümmern des Daches und der Wände des Hauses, das in heftigstem Sturmwind zusammengestürzt. Und schließlich bedeckt er Job selbst, den er um seinen großen Reichtum gebracht, mit großen Geschwüren, in die S. 120 er noch gefräßige Würmer einließ, damit so zur Qual des Sterbenden die äußere Wunde zugleich mit dem Menschen durch die innere Wunde zu Ende komme (7).[footnoteRef:275] Aber Job wußte, noch weitaus tapferer gegen sich selbst,[footnoteRef:276] in ruhiger Erwartung alle Anstrengungen seines Gegners abzuwehren, gewann alles, was dieser Krieg ihm zerstört hatte, in besserem Zustand wieder und hat so den Stand seines früheren Glückes dadurch, daß er keinen Wert darauf legte, nicht verloren, sondern nur geändert. [footnoteRef:277] Die Geduld des Herrn wage ich hier nicht zu erwähnen: es könnte ein Unrecht an Gott sein, wenn er unter Menschen genannt würde; denn ein Lob ist für den nicht entsprechend, dem ein angestellter Vergleich den Vorrang benimmt. Da schlechterdings alle Erwählten und überhaupt alle Seligen es durch seine Gnade sind, ist es eine Schmach, den Herrn zu loben, wenn man nicht einmal seinen Diener gebührend loben kann. [275:  Nach den Ballerini: Ipsum… magnis vestit ulceribus, quibus insuper vermes immittit edaces, ut in tormenta morientis cum homine adventitium vulnus inquilino vulnere finiretur, Giuliari emendiert: … edaces, ut inter moriente cum homine adventitium vulnus.,. Der Text scheint hier verderbt zu sein.]  [276:  Nach den Ballerini: At Job,.. in semet fortior nimis Omnibus… recuperatis. (Giuliari: in semet fortior ruinis; ohne handschriftliche Grundlage.)]  [277:  Job 42, 12—16.] 

8.
Ach, wie gern möchte ich dich, Geduld, Königin aller Dinge, noch mehr durch mein Leben lobpreisen, wenn ich nur dazu imstande wärel Ich weiß ja, daß du mehr in deiner Lebensführung, in deinen Grundlagen, in deinen Ratschlägen Befriedigung findest als in fremden nichtssagenden Redensarten, und daß du auch nicht so sehr deine Ehre darein setzest, die Tugenden zu vermehren, als sie zur Vollkommenheit zu führen. Du gewährst der Jungfräulichkeit, daß ihre Blume durch keine Krankheit, durch keine Zeit je verblüht. Du bist der sicherste Hafen für die beklagenswerte Witwenschaft, die allezeit in den zahlreichen Stürmen der verschiedenen S. 121 Lebensperioden steht.[footnoteRef:280] Du einigst diejenigen, welche das hochheilige Joch der Ehe auf ihren dessen noch ungewohnten Nacken nehmen, wie ein erfahrener Fuhrmann mit sanftem Zügel zum gleichen Zug nach Arbeit und Liebe. Du lehrtest die Freundschaft, dasselbe zu wollen und dasselbe nicht zu wollen. Du bist für die Sklaverei der einzige und stärkste Trost und verschaffst ihr des öfteren die Freiheit. Du beweisest der Armut, daß sie in ihrer Zufriedenheit mit dem Ihrigen alles besitzt, wenn sie alles erträgt. Du hast die Propheten Christus vorausgesandt. Du hast die Apostel zu innigem Anschluß an Christus gebracht. Du bist für die Märtyrer täglich Mutter und Krone. Du bist die Mauer des Glaubens, die Frucht der Hoffnung, die Seele der Liebe. Du knüpfst in ganz besonderer Art, so wie man gelöste Haare zu einem Scheitelknoten knüpft, das ganze Volk und alle Tugenden zusammen zu Ehr und Zier. Selig, in Ewigkeit selig ist der, der dich immer in sich trägt! [280:  Nach den Ballerini: Tu variarum semper in tempestatum crebris turbinibus constitutae fidissimus viduitatis es portus. Mehrere Handschriften weisen auf: fidissimus miserandae viduitatis es portus. Giuliari emendiert wohl zu Unrecht: …turbinibus constituta fidissimus miserandae viduitatis es portus.] 

Traktat VII. Die Demut.
Inhaltsangabe
Der Traktat stellt eine exegetische Erklärung von Psalm 130, V. 1 und 2 dar. Er weist an vier Stellen starke, zum Teil wörtliche Entlehnungen aus dem Psalmenkommentar des Hilarius auf. Die naheliegende Vermutung, daß der Traktat eine Skizze von Hilarius selbst sei, ist trotzdem mit den Herausgebern Ballerini abzulehnen. Abgesehen von der handschriftlichen Bezeugung verrät der Stil die Autorschaft Zenos, die mehrfach gebrauchte Anrede auch den Charakter einer Predigt. Mit S. 122 dem Titel „Die Demut" fügt er sich in die Behandlung der übrigen Tugenden ein; Doch scheint er nicht vollständig oder nur eine Skizze Zenos zu sein; er läßt namentlich die in Zenos ausgearbeiteten Traktaten hervortretende Zusammenfassung und Schlußmahnung vermissen.
Die Beweisführungen der griechischen Philosophie gehen in ihren Zielen viel zu weit. Und sie sind in dem Streben, auch Gott zu erkennen, auch in die Kirche eingedrungen. Das ist nach den Worten der Hl. Schrift als Hochmut zu bezeichnen (Kap. 1). Psalm 130 legt aber die Demut nahe, und zwar zunächst die Demut des Herzens. Sie lehrt auch der Herr, besonders in seiner Menschwerdung (Kap. 2). Weiter lehrt er die Demut der Augen. Von ihrer Vernachlässigung kommen alle Sünden der Fleischeslust, Augenlust, Hoffart des Lebens (Kap. 3). Auch die Fortsetzung des Psalmes im nächsten Vers empfiehlt die Demut. David, der Verfasser des Psalmes, ist hierfür selbst ein Vorbild (Kap. 4). Der nächste Vers zeigt die Übung der Demut als die Erhabenheit der Seele. Hierfür ist Beweis der Bericht über den Pharisäer und Zöllner im Tempel (Kap. 5).
1.
Die Weisen Griechenlands, als die sie gelten wollen, sind mehr als die andern Grübler und haben in ihrem müßigen Streben ihr Herz mehr, als recht ist, ob ihrer überkühnen Beweisführungen erhoben. Wenn dieselben in ihren Worten bis zum Himmel hinaufsteigen;[footnoteRef:285] wenn sie die Welt davon überzeugen wollen, daß Gott das ist, was sie ihn sein lassen wollen; wenn sie derselben weismachen, daß sie die Geheimnisse der Natur kennen; wenn sie den Sternen Namen beilegen, der Sonne ihre Aufgaben vorschreiben; wenn sie dem Lauf des Mondes seine Wege anweisen; wenn sie ganz besonders verlangen, daß der Ausspruch ihres Geistes gläubig auf- S. 123 genommen wird: so haben sie damit sich und andere ins Verderben gestürzt. Denn sie haben ihre aus ihren Schulen stammenden falschen Anschauungen, allerdings unter Änderung der Bezeichnung und der Religion, auch bis in die Kreise der Kirche gebracht, gleich als ob dieselbe durch Träumereien je eine Förderung erfahren hätte, so daß jetzt auch in ihr jeder, der solch wahnwitzige Einfälle, hat, Gott nicht anbeten, sondern ergründen will. Das tun jetzt die Ungläubigen. Aber wir wollen hören, was die göttliche Schrift über sie sagt: Ihre Worte lauten: „Sie haben die Wahrheit unter den Menschenkindern zum Schwinden gebracht. Sie reden Lügen, ein jeder zu seinem Nächsten; ihre Lippen sind voll Trug; sie reden mit doppeltem Herzen. Möge der Herr alle Lippen voll Trug vertilgen und die großspecherische Zunge von denen, die da sagen: Laßt uns unserer Zungen Macht zeigen; unsere Lippen stehen uns bei; wer ist unser Herr?“ [footnoteRef:287] [285:  Vgl. Ps. 106, 26.]  [287:  Ps. 11,2-5.] 

2.
Solchen Stolz eines aufgeblasenen Herzens vermied der Prophet, wenn er zum Herrn sprach: „Herr, mein Herz hat sich nicht erhoben.„[footnoteRef:289] Aber, wenn geschrieben steht: „Der Mensch sieht das Äußere, Gott in das Herz,“[footnoteRef:290] erscheint es da nicht frevelhaft oder wenigstens überflüssig, Gott darlegen zu wollen, was er doch weiß. So ist es nicht. Der Prophet legt es dar, aber für uns. Von uns wünscht er, daß wir nachahmen, was er tut und spricht. Wenn er sagt: „Mein Herz hat sich nicht erhoben„, so lehrt er, daß das beste Opfer für Gott ein zerknirschtes Herz ist.[footnoteRef:291] Deshalb darf man, meine Brüder, im Glück sich nicht überheben, sondern man muß sich mit dem Zügel der Scheu stets innerhalb der Schranken der Demut zurückhalten, so daß wir es verdienen, zu erfahren, was die Schrift sagt: „Der Herr ist nahe denen, die bedrängten Herzens sind, und hilft denen, die demütigen Geistes sind.“[footnoteRef:292] Und vernehmet auch, wozu der S. 124 Herr selbst uns mahnt mit gnädigem Verheißungswort: „Kommet zu mir, die ihr mühselig und beladen seid, und ich will euch erquicken, Nehmet mein Joch auf euch und lernet von mir; denn ich bin sanftmütig und demütig von Herzen; so werdet ihr Ruhe rinden für eure Seelen.“[footnoteRef:294] Unser Herr, Brüder, ist demütig von Herzen; die unaussprechliche Macht seiner Weisheit und Kraft[footnoteRef:295] kommt in seiner Annahme der Menschheit noch in einer bewundernswerteren Art zur Erniedrigung, weil er so groß und so gewaltig ist. Und da erhebt ein grübelnder Mensch sein Herz und sucht die Höhe des Herrn zu fassen, während er ihm in der Demut nicht folgt! [289:  Ebd. 130,1.]  [290:  1 Kön. 16,7.]  [291:  Ps. 50,19]  [292:  Ebd. 33,19.]  [294:  Matth. 11, 28. 29.]  [295:  Nach der Lesart der Ballerini: Et ineffabilis eius illa sapientiae ac virtutis potestas. Giuliari:… ineffabilis vis illa] 

3.
Es folgt dann weiter: Der Prophet sagt: „Und meine Augen sind nicht erhoben.“[footnoteRef:297] Bei den Augen ist die Sache noch bedenklicher. Die Überhebung des Herzens berührt nur wenige, die Überhebung der Augen aber alle. Was von ihnen Johannes seinen Schülern predigt, ist ja allen geläufig. „Liebet nicht die Welt„, sagt er, „noch das, was in der Welt ist.“ Wenn jemand die Welt liebt, so ist die Liebe des Vaters nicht in ihm; denn alles, was in der Welt ist, ist Begierlichkeit des Fleisches und Begierlichkeit der Augen und Hoffart der Welt.“[footnoteRef:298] Die Augen sind es, auf deren Anregung alles geplant, unter deren Führung alles in Angriff genommen, unter deren Hilfe alles vollendet wird, was in der Welt tagtäglich durch Sinnlichkeit, Ehrgeiz, Habsucht zu leidenschaftlichem Ausbruch kommt. Es ist deshalb beides nichtig: Die Überhebung des Herzens erntet keine Früchte, die Über hebung der Augen, die sich vom einen zum andern immer höher richtet, verliert durch ihre flüchtige Unbeständig keit alles, was sie sieht. [297:  Ps. 130,1.]  [298:  1 Joh. 2, 15.16.] 

4.
Sodann folgt: „Denn ich gehe nicht mit Dingen um, die zu groß und zu wunderbar für mich sind.„[footnoteRef:300] Nun sind S. 125 aber auch die Aussprüche Gottes groß; nun ist auch er wunderbar in hohen Dingen.[footnoteRef:302] Wenn nun der Prophet in Gefahr hätte kommen müssen, wenn er nicht mit solchen Dingen umging, wie kam er dazu, es als ein gutes Werk seinerseits anzurechnen, wenn er von solchen Dingen sich entfernte, mit denen er umgehen mußte? Das Folgende, Brüder, gehört zum Vorausgehenden; denn er spricht von weltlichen Dingen. Er sagt, er sei nicht mit großen und wunderbaren Dingen umgegangen; er meint nicht mit solchen von Gott, sondern er meint: nicht mit solchen, die von den Menschen auf dieser Welt als groß betrachtet werden. Und wenn er beifügt: „Für mich“ (zu groß und wunderbar), so gibt er zu erkennen, daß er niemals hochmütig war, wenn er konnte. Denn niemand überhebt sich leichter, als derjenige, den unerwartet eine hohe Stellung emporgeführt. David war klein, unbeachtet, unbekannt im Haus seines Vaters, und da er immer die Schafe weidete, dort nahezu ein Fremdling. Mit seinen harmlosen Tieren galt er selbst als harmlos. Und so gefiel er Gott. Er wurde zum König gesalbt, zum prophetischen Sänger begeistert: aber er wurde in seinem Königtum nicht stolz und hat als Prophet niemanden in Schrecken versetzt. Er wandte die Macht des Königtums nicht an, um die erfahrenen Beleidigungen zu strafen. Er liebt seine Hasser; er schont seine Feinde; er verzeiht den Söhnen, die den Vater morden wollten; er will sogar seinen Verfolger und, was noch mehr ist, seinen König, der ihm mehrfach von Gott selbst in die Hände gegeben war, lieber immer weiter fürchten als töten; denn er will dankbar für die Veränderung seiner Stellung in Beibehaltung des ihm von Gott gewordenen Amtes demselben gefallen. Er ist als König milde, als Vater liebend, als Prophet bescheiden; er kann alles, aber er laßt alles unbeachtet. Er wird durch die großen und wunderbaren Dinge der Welt kein anderer: er bleibt nach wie vor allenthalben der sanfte und demütige Hirte. S. 126 [300:  Ps. 130,1.]  [302:  Vgl. Ps. 92,4.] 

5.
Und darnach fügte er noch bei: „Wenn ich nicht demütig gesinnt war, sondern meine Seele erhob.“[footnoteRef:305] Laßt uns sehen, ob nicht etwa der Prophet sich selbst widerspricht, wenn er sagt, er habe seine Seele erhoben, während er sich doch rühmt, daß er sein Herz nicht erhoben habe. Er widerspricht sich nicht, sondern zeigt nur, daß die Erhabenheit der Seele darin besteht, Stärkeres zu überwinden. Denn: „Wer sicherhöht, der wird erniedrigt, und wer sich erniedrigt, der wird erhöht.” [footnoteRef:306] Das erhobene Herz bedeutet eine Erniedrigung der Seele, das im Zaum gehaltene Herz eine Erhöhung der Seele. Zeugen hierfür sind die beiden Männer, die das Wort des Propheten durch ihr Tun erklären, der Pharisäer und der Zöllner im Tempel.[footnoteRef:307] Der Pharisäer hebt in törichter Weise die Hände zum Himmel empor, die Hände, die oftmals für Mordtaten, oftmals für Raub Dienerinnen gewesen. Er hebt anmaßender Weise die Augen empor, die Augen, durch deren Verführung die Welt in ihrem Reiz ersteht. Er spricht laut mit der Zunge, der Zunge, die niemals frei ist von dem Gift der Schlange. Und was der größte Wahnwitz ist: er rühmt sich selbst Gott gegenüber. Der Zöllner betet nicht zu Gott mit einzelnen Gliedern; er betet mit seinem ganzen Wesen. Denn er ist in seiner Furcht durch und durch bescheiden, indem er seine Sünden bekennt; und indem er wiederholt an die Brust schlägt, aus der nach dem Wort des Herrn alle Sünden hervorgehen,[footnoteRef:308] züchtigt er sozusagen sein Herz demütig mit seiner Hand; und er erbittet von Gott Verzeihung seiner Sünden nicht mit lauter Stimme, sondern in Stillschweigen. Und nun höret, was jeder erreicht: Derjenige, der sich alles versprochen hatte, ging leer aus; derjenige, der nichts zu erhoffen gewagt, verließ den Tempel gerechtfertigt. S. 127 [305:  Ps. 130,2.]  [306:  Matth. 23,12; Luk 14,11; 18,14.]  [307:  Luk. 18,9-14.]  [308:  Matth. 15,19.] 

Traktat VIII. Die Furcht.
Inhaltsangabe
Wie Traktat VII, so knüpft auch dieser Traktat an ein Psalmwort an. Psalm 127, Vers 1, gibt dem Prediger Veranlassung, über die Furcht, näherhin über die Gottesfurcht zu sprechen. Auch dieser Traktat verrät an wenigstens drei Stellen die Lektüre und Benützung der Ausführungen des hl. Hilarius zu diesem Psalm in seinem Psalmenkommentar.
Die Sprache kennt nur ein Wort für Furcht. Aber es gibt zwei Arten von Furcht, die natürliche Furcht und die Furcht Gottes. Die natürliche Furcht macht sich bei verschiedenen Veranlassungen geltend; die schlimmste ist die Furcht des (bösen) Gewissens (Kap. 1). Aber der Psalmist verheißt die Glückseligkeit nur demjenigen, der Gott fürchtet. Gottesfurcht hat zwar jedes Wesen. Aber die Glückseligkeit tritt nur dann ein, wenn sie nicht aus Notwendigkeit, sondern aus Religiosität hervorgeht. Diese Furcht ist die uns notwendige Furcht (Kap. 2). Von ihr waren Daniel, Jonas, die Apostel, Petrus, Thekla erfüllt. Die andern Arten von Furcht bringen bei Steigerung dem Menschen schließlich den Tod; die Gottesfurcht aber macht ihn unsterblich (Kap. 3).
1.
Das Wort Furcht ist zwar, geliebteste Brüder, dem Wortlaut nach nur ein Wort: zieht man aber die Bedeutung in Betracht, so ist Furcht von Furcht zu unterscheiden. Es gibt nämlich zwei Arten von Furcht: die eine ist die Furcht Gottes, die andere die natürliche Furcht. Die natürliche Furcht entsteht im Menschen; die Furcht Gottes wird gelernt und gelehrt; denn sie besteht nicht im Zittern, sondern ruht auf dem Grunde der Lehre, wie geschrieben steht: „Kommet, Kinder. S. 128 höret mich: ich will euch die Furcht Gottes lehren.“[footnoteRef:314] Die natürliche Furcht wird nicht erst gelernt, sie überfällt uns auf Grund unserer Schwachheit; denn du rufst ja nicht etwa auf künstliche Weise die Furcht vor dem Gegenstand deiner Furcht hervor; du fürchtest vielmehr das, was du nicht willst, daß es dir zustößt. Solche Furcht entsteht aus verschiedenen Veranlassungen: so, wenn aus dem Bewußtsein einer Schuld heraus sich mächtig das Gewissen regt; oder wenn die Hand eines Feindes mit dem Schwert drohend das Leben in Gefahr bringt; oder wenn einem Wanderer auf seinem Wege sich eine Schlange entgegenstellt, zum Biß emporgerichtet, mit ihren leuchtenden Schuppen glühend, giftgeschwollen; oder wenn ein wütend gewordenes wildes Tier, nach Blut gierig, unter Gebrüll, das schon aus nächster Nähe kommt, sich dem Fliehenden auf den Rücken stürzen will; oder wenn das Schiff bereits die Steuerruder verloren hat und ächzend inmitten der mit ihm kämpfenden Winde und Wogen vor dem Schiffbruch steht. Das Schlimmste von all dem ist die Furcht des Gewissens; denn alle angeführten und ihnen ähnlichen Dinge gehen vorüber, wenn man sie glücklich überstanden; die Furcht des Gewissens aber verschwindet nicht, [314:  Ps. 33,12.] 

2.
Nun wollen wir sehen, wie es zu verstehen ist, wenn der Prophet sagt: „Glückselig sind alle, die den Herrn fürchten,“[footnoteRef:316] Wenn alle, die den Herrn fürchten, glückselig sind, so gibt es niemanden, der nicht glückselig ist. Denn es gibt kein Volk, es gibt kein Tier, es gibt schließlich überhaupt kein Lebewesen, das nicht Gott fürchtet. Aber: wenn wir plötzlich mit Schrecken Geräusche vernehmen, weil allenthalben die Angeln der Welt erschüttert sind; wenn in ganz ungewohnter Weise der Himmel in schrecklichem Krachen ertönt; wenn schwere Wolken undurchdringliche Finsternis hervorrufen und aus ihr wie Feuerschlangen Flammen an Flammen aufleuchten und zuweilen das Licht des unterbroche- S. 129 nen Tages vortäuschen; wenn unter den Blitzes strahlen vieles, vieles in Flammen aufgeht; wenn die Erde entweder bebt oder sich im geöffneten Krater in sich selbst zurückzieht: so kann dabei von Glückseligkeit da nicht die Rede sein, wo die Furcht nur aus der Not und nicht aus der Religiosität quillt. Hören wir deshalb, wozu die Schrift uns mahnt: „Und nun, Israel, was fordert der Herr, dein Gott, von dir anderes, als daß du den Herrn, deinen Gott, fürchtest und auf seinen Wegen wandelst und ihn liebst und seine Gebote hältst aus ganzem Herzen und aus ganzer Seele, damit es dir gut ergehe.”[footnoteRef:318] Seht ihr nun, daß solche Furcht für uns eine Notwendigkeit ist? Die Furcht, die auf der Liebe Gottes beruht; die aus eigenem freien Willen hervorgeht; die ihre Ehre in der Anerkennung des Willens Gottes sieht; die entschlossen ihren Weg zu allen Arten von Tugenden nimmt; die getreulich allen Geböten Gehorsam leistet; die ohne äußern Zwang in Unschuld lebt[footnoteRef:319] und die Gerechtigkeit in besonderem Maße pflegt; die unermüdlich darauf ausgeht, nichts zu fürchten außer Gott, den sie liebt. [316:  Ps. 127,1.]  [318:  Deut. 10,12. 13.]  [319:  Die Ballerini lesen: Praeceptis… fideliter obtemperat; inchoatus (von Anfang an) innocenter vivit. Giuliari: … obtemperat incolatus; innocenter vivit. Vielleicht ist, wie oben im Text angenommen, zu lesen: … obtemperat; incoactus innocenter vivit.] 

3.
Mit der Hilfe dieser Gottesfurcht hat Daniel unbewaffnet den Drachen getötet, der dem Volke ein Schrecken war; und hat, den Löwen vorgeworfen, in Todesgefahr Speise zu sich genommen, er, der, wenn er nicht in Todesgefahr war, zu fasten pflegte.[footnoteRef:321]In dieser Furcht vor dem Herrn scheute sich Jonas nicht, sich freiwillig dem Schiffbruch preiszugeben; sein Sturz war mitleiderregend, mitleiderregender noch, daß er im aufgesperrten Rachen des Meerungeheuers begraben ward; und doch erreichte er dadurch den Strand, den er ersehnte, schon bevor er ihn mit den Augen sah ;[footnoteRef:322] er war glücklicher S. 130 in seinem Grab als in seinem Schiff. Während des Gebetes bebte der Berg; aber nur der Berg zitterte, nicht die Apostel.[footnoteRef:324] Petrus wird von den Meereswogen getragen; aber er sinkt nicht unter, er wandelt auf ihnen; die Meerestiefe scheut sich, ihn, der sich nicht fürchtet, zu verschlingen; aber ganz verleugnet sie ihre Natur nicht, damit er nicht schließlich nicht glaube, daß er mit dem Fuß auf dem Meere gewandelt.[footnoteRef:325] Gegen Thekla [footnoteRef:326] zückt ein erbittertster Ankläger das Schwert seiner Rede; die staatlichen Gesetze wenden mit ihren Vertretern sich in Wut gegen sie; wilde Tiere werden gegen sie zur höchsten Wut gereizt,[footnoteRef:327] aber sie zeigen sich milder als die Menschen. Und damit auch gar nichts bei diesem grausamen unmenschlichen Schauspiel fehle, werden auch Meerungeheuer auf sie losgelassen.[footnoteRef:328] Und die Jungfrau wird aller ihrer Kleider beraubt, dafür in eine leuchtende Wolke gehüllt.[footnoteRef:329] Und während bei soviel Todesvorbereitungen den Zuschauer Furcht erfaßt, überwindet sie selbst furchtlos alle Arten von Schrecken; unversehrt, gleichsam den Erdkreis zu ihren Füßen, verläßt sie die schrek-kensvolle Umfassung des Schauplatzes, der ihr den Tod bringen sollte, nicht beklagenswert, sondern bewundernswert, als triumphierende Siegerin über die Welt, sie, von S. 131 der alle geglaubt, daß sie so vielen Martern erliegen müsse. Sieh, das ist die Furcht, die notwendig ist! Es ist die Furcht, die nur das eine erstrebt, glückselig zu machen; die durch das Bemühen darum zustande kommt, nicht durch ein Ungefähr; die aus freiem Willen hervorgeht, nicht durch die Not erzeugt wird; die in der Gottesverehrung (Religiosität) wurzelt, nicht im Schuldbewußtsein; die eine Furcht Gottes ist, nicht eine Furcht der Natur. Und wollt ihr wissen, worin ihre Eigenart besteht? Alle Arten von Furcht bringen diejenigen, die sie befallen, in ihrer Steigerung schließlich zum Tod; die Furcht Gottes steigert sich nur zu dem einen Ziel, denjenigen, der sie besitzt, unsterblich zu machen. [321:  Dan. 14,22-38.]  [322:  Jon. 1; 2.]  [324:  Vermutlich Anspielung auf Apg. 4, 31.]  [325:  Matth. 14, 29. 30.]  [326:  Die folgenden Ausführungen gehen auf eine der circa vier lateinischen Übersetzungen der passio S. Theclae zurück; bei der Allgemeinheit der Ausführungen läßt sich die Rezension nicht bestimmen. Vgl. O. von Gebhardt. Die lateinischen Übersetzungen der Acta Pauli et Theclae. Leipzig 1902.]  [327:  Stimulis acuitur feritas in ferocitatem. Nach der passio (vgl. Anm. 3) cap. 35 wurde den Stieren glühendes Eisen in die Weichen gestoßen.]  [328:  Die Passio cap. 34 nennt focae marinae, in einer anderen Rezension vituli marini u. ä]  [329:  Die Lesart der Ballerini: Laciniis omnibus spoliatur puella, vestitur incendio ist der Lesart Giuliaris vorzuziehen:… puella, vehitur in stadio. Die Passio spricht cap. 34 davon: Quae cum se nudasset, nubes ignea erat circa eam, bzw. nubes ignea cooperuit Theclam u. ä.] 

Traktat IX. Die Habsucht I.
Inhaltsangabe
Die drei folgenden Traktate behandeln die Habsucht. Sie sind wohl nicht aneinander anschließend gehalten, sondern zu verschiedenen Zeiten, aber wegen der Gleichartigkeit von den Herausgebern des Themas zusammengefaßt worden.
Traktat IX zeichnet die Verbreitung der Habsucht, die sie schließlich gar nicht mehr als Verbrechen erkennen läßt. Sie ist die Wurzel aller Übel (Kap. 1). Für sie gibt es keine Hindernisse und keine Rücksichtnahme. Ihre Folgen sind schreckliche, treffen aber zuweilen den Habsüchtigen selbst (Kap. 2). Der Mensch soll sich an den Tod erinnern (Kap. 3). Die Formen der Habsucht sind verschieden (Kap. 4). Und dabei denkt der Mensch nicht an die Gefahren der Habsucht und an das dereinstige Gericht. Im übrigen vermag sie auch keine Befriedigung zu gewähren (Kap. 5). Der Traktat schließt mit einer Anerkennung seiner Zuhörer und dem Ausblick auf das himmlische Jerusalem, das alle Schätze aufweist, aber keine Habsucht kennt (Kap. 6). S. 132 
1.
Es ist kein vereinzeltes und kein leichtes Verbrechen, Brüder, wenn jemand und vollends wenn ein Christ in den Banden der Habsucht liegt und geblendet durch die unheilvolle Finsternis einer tiefen Nacht elendiglich in den tiefsten Abgrund stürzt. Aber weil die ganze Welt von dem Feuer dieser pestartigen, unauslöschlichen Leidenschaft bis zur Gluthitze mitgerissen ist, hat die Habsucht offenbar aufgehört, ein Verbrechen zu sein; es gibt niemanden mehr, der sie als solches überführen könnte. Denn wo man hinsieht, stürzen alle Menschen in unersättlicher Gier sich auf schändlichen Gewinn; es findet sich schlechthin niemand mehr, der ihr, wenn auch nur für einen Augenblick, die Zügel der Gerechtigkeit anlegen würde. Ohne Ruh und Rast braust sie allezeit auf, wütet, kämpft, raubt, rafft zusammen, bewahrt auf, hält das eigene Gut zäh zurück, trägt nach fremdem Begehr, ist aber weder mit dem eigenen, noch mit dem fremden und auch nicht mit der ganzen Welt zufrieden; sie hat alles und klagt fortwährend über Mangel, Infolgedessen kommt sie nie zu einer Erfüllung ihrer Wünsche, Je reicher sie wird, desto unglücklicher fühlt sie sich; denn sie kennt keine Ruhe und kennt kein Genügen, Mit Recht und Unrecht, mit allen Mitteln, Formen und Listen gewappnet,[footnoteRef:335] rast sie dahin, ohne Rücksicht auf eigenes oder fremdes Wohl und Wehe; sie hat nur eine Befürchtung, es könnte einer nichts haben, was sie ihm abzwak-ken konnte. Darin liegt der Grund, weshalb alle Nationen an Wunden zum Erliegen kommen, die sie sich gegenseitig beigebracht; weshalb Städte über ihren Zusammenbruch zu klagen haben; weshalb vernichtete Fluren sich nicht mehr erholen können; weshalb die Meere mehr wegen der Seeräuber schrecklich sind als wegen ihrer Natur, Die Straßen werden durch Schwerter abgesperrt S. 133 und getränkt mit Menschenblut; Testamente wundern sich, daß aus ihnen ganz unbekannte Erben zur Verlesung kommen; von vermeintlicher Freundeshand gereichter unheilvoller Gifttrank mordet bedenkenlos schuldlose Menschenleben, Durch eine neue Art wahnsinnigen Hasses wird die Leibesfrucht, schon bevor sie zur Welt kommt, nicht so fast im Schoß der Mutter als in einem Sarg begraben: sie konnte so weder zu einem rechtmäßigen Leben noch zu einem rechtmäßigen Tode kommen. Mit Recht sagt deshalb der Apostel: „Die Wurzel aller Übel ist die Habsucht."[footnoteRef:337] Denn tatsächlich haben alle die Übel, die wir erwähnt haben, und noch viele andere, ja überhaupt alle Übel, die in einemfort allüberall auftreten, wie sie die Menschheit zu Unrecht zu verurteilen sich bemüht, die Habsucht zur Mutter und Lehrerin, gehen aus ihr hervor und werden durch sie gefördert. So verschluckt die Menschheit das Kamel und seiht die Mücke;[footnoteRef:338] die Tropfen der Verbrechen schüttelt sie ab, den Quell aber, aus dem die Ströme der Verbrechen fließen, trinkt sie aus, den Quell der Habsucht. [335:  Nach der Lesart der Ballerini: Artibus multis, modis ac versutiis armata bacchatur. Giuliari: artibus multimodis ac versutis armata.]  [337:  1 Tim. 6,10]  [338:  Matth. 23,24. Zur Zeit Zenos bereits zum Sprichwort geworden, wie Zitate auch bei and eren Kirchenvätern erkennen lassen.] 

2.
Für die Habsucht bilden nicht Rechte, nicht Gesetze, nicht irgendeine Ehrenstellung ein Hindernis: denn was sich kaufen und verkaufen läßt, ist von ihr nicht frei. Auch nicht der Adel; denn um seinetwillen eröffnet sie Kredit,[footnoteRef:340] ihn umhegt sie, durch ihn sichert sie sich ihren glänzenden Namen, Auch nicht Unantastbarkeit und Festigung: es gibt nichts, was so unantastbar ist, daß es nicht verletzt, nichts, was so fest ist, daß es nicht gestürmt werden könnte — mit Geld. Nicht Blutsverwandtschaft, nicht Freundschaft; denn nicht um seiner selbst willen wird jemand geliebt oder gehaßt, sondern um seines Goldes, seines Silbers, seines Einflusses willen« Sie ist denn auch schließlich die Ursache, warum wir sehen müs S. 134 sen, daß Menschen, die den lieben Namen Bruder tragen, mehr mit dem Schwert vertraut sind als mit sich selbst. Die Ursache, daß wohlbegüterte Eltern diesen heiligen Elternnamen vergessen und zusehen, daß ihre Kinder zur Schande für beide Teile sich dem Bettel ergeben und so sich im Land umhertreiben. Die Ursache, daß Kinder zur Ansicht kommen, daß das lange Leben der Eltern für sie ein Schaden sei, und so an die Natur selbst gewaltsam Hand anlegen, sich schon vor der Zeit in den Besitz des Erbes setzen und die Eltern zwingen, für das Elend noch zu leben, für das Vermögen aber tot zu sein. Es ist entsetzlich! Warum nimmst du, Unglücklicher, dir, was dir doch gehört? Und was wirst du einem Fremden gegenüber tun, der du gegen dich selbst geizig bist? Es ist vom Abscheulichen das Abscheulichste! Indem sie gegenseitig sich ausplündern, sich verfolgen, sich betrügen, billigen sie das Tun von Feinden, loben die Räuber, entschuldigen die Mörder. Und dabei kommt es ihnen niemals zum Bewußtsein, daß schon der morgige Tag nicht in der Macht des Menschen steht, ja auch der Tag nicht, an dem sich ihr Tun vollzieht; denn das, was immer im Fluß ist, läßt es zweifelhaft, was es im nächsten Augenblick bringt. Aber sie, die bei offenen Augen blind sind, dehnen ihre Speicher, ziehen Grundstücke zusammen, fügen Waldstück an Waldstück; und wenn sie den ganzen Erdkreis in Besitz hätten, so würden sie noch unzufrieden sein, daß er Grenzen hat; einen Nachbarn zu haben, ist für sie etwas Unerlaubtes. Sie stellen Landgüter her, tragen aber die Grabdenkmäler ab:[footnoteRef:342] sie, S. 135 die den Tod nicht fürchten, fürchten den Hinweis darauf. So kommt es dann sehr oft vor, daß sie einmal vom Tod überrascht, herumliegen, Hunden, Vögeln, wilden Tieren zum Fraß preisgegeben, überall zerstreut, auf allen Seiten der Vernichtung geweiht, mit halb verzehrten Knochen, ohne noch etwas von ihrem Fleisch an sich zu haben. Sehet, dieses Los entspricht dem Geizhals! Er, der ein gewaltiges Vermögen sein eigen nannte, hat jetzt kein kleines Fleckchen Erde für einen GrabeshügeL Sie hat der berühmte Prophet scharf angelassen, wenn er sprach: "Was hat uns unser Hochmut genützt? Und was hat uns das Rühmen mit dem Reichtum gebracht? Vorübergegangen ist alles wie ein Schatten.„[footnoteRef:344] Aber auch der Herr selbst hat gesagt: „Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewänne, aber Schaden litte an seiner Seele?“[footnoteRef:345] [340:  Nach der Lesart der Ballerini: Quia per hanc credit. Giuliari: crescit, ohne handschriftliche Grundlage.]  [342:  Giuliari läßt gegenüber anderweitigen Konjekturen die Textesform der Ballerini bestehen: Construunt praedia, se-pulcra defodiunt, timent omen, qui non timent mortem. Der Gedanke ist: Viele zerstören bei der Arrondierung ihres Landgutes die an den Straßen befindlichen Grabdenkmäler, entweder um Platz zu gewinnen oder auch, wie der Codex Theodosianus IX, 17: de sepulchris violatis andeutet, um das Material derselben zu verkaufen; vor allem aber scheinen sie nach dem Zusammenhang in den Grabdenkmälern eine unwillkommene Erinnerung an den Tod gesehen zu haben.]  [344:  Weish. 5,8. 9.]  [345:  Matth. 16,26.] 

3.
So geh’ denn hin, unersättlicher Mensch, und stelle in Verwertung neuer Künste auch noch die Elemente in den Dienst der verfluchten Aufhäufung verderbenbringenden Reichtums! Aber mögen auch deine Gemächer dir in der Fülle buntfarbiger Gegenstände aus kostbaren Edelsteinen leuchten, mag der Boden ächzen unter der Last des aufgehäuften Silbers, mag das ganze Haus in seinem Goldglanz strahlend wetteifern mit der Sonne, mag die Stufenleiter der Ehrenstellen, die du völlig durchlaufen, schließlich nichts mehr aufweisen, was sie dir noch bieten könnte: du mußt dich doch erinnern, daß der Tod weder Reichtum noch Ehren fürchtet. O wie blind ist doch der Sinn der Menschen! Wie verschieden auch die Wege sind, er treibt doch einem Tod entgegen! Der Arme tut es, indem er unglücklich nach Schätzen sucht, die er zu seinem Glück nicht hat; der Reiche, indem er in der Vorstellung lebt, daß er den Reichtum nicht hat, den er doch besitzt. In dem Einen kommt die Habsucht allmählich zum Durchbruch, in dem Andern feiert sie Orgien, aber bei beiden wächst sie, und bei S. 136 keinem läßt sie nach. Und doch macht in einem einzigen Augenblick ein kleines Fleckchen Erde beide gleich und beide satt, was eine Fülle von Gold mit seinem ganzen ehrgeizigen Streben nicht vermag.
4.
Da wirft der eine sein Geld wie eine Angel aus, um fremdes Vermögen an sich zu ziehen; und wenn es in Außenständen sich befindet, so hört er nicht auf, es durch seine bedenkliche Berechnung zu vermehren, um schließlich in dem Besitz einer großen Summe zu sein, nicht in der Höhe, wie er sie ausgeliehen hat, sondern in einer Höhe, wie sie die Tage und Monate durch ihre Zählung sowie seine Finger herausgestellt haben.[footnoteRef:349] Aber freilich sehr oft verliert der Wucherer trotz seiner ihm eigenen Geschäftstüchtigkeit auch alles, wenn durch irgendein Mißgeschick ihm Betrug, Zahlungsunfähigkeit, Flucht, Tod den Schuldner aus den Händen winden. Denn es ist eine Eigentümlichkeit der Habsucht, daß sie noch habsüchtiger macht; und sehr oft schon nahm sie dem ihr Verfallenen mehr weg, als sie ihm gibt. So kommt es oft vor, daß einer, der fremdes Gut an sich reißen will, schließlich verdientermaßen sein eigenes verliert. Dort sperrt ein anderer den Wanderern die Wege ab; er läßt sie nicht zu den Wiesen, nicht zu den Wäldern, nicht zu den Wassern; und obwohl sehr viel von dem Reichtum dieser Dinge unbenutzt bleibt, verweigert er doch den Menschen das, was er den Vögeln, den Schlangen, den wilden Tieren nicht zu verweigern vermag. Und es ist doch wahrlich reiner Wahnsinn, Gaben der Natur zu mißgönnen. Und wieder ein anderer sammelt dort Vorrat von allen Dingen; er wartet klug die Zeit zum Verkaufen ab, mißt schlechter, verlangt höheren Preis, beteuert, nichts zum Verkaufen zu haben, um so sich bitten zu lassen und andern den Hals abzuschneiden. Und wenn doch wenigstens unverfälschte Ware zum S. 137 Verkauf käme! Außerdem jammert er, wenn das Jahr unfruchtbar ist, jammert noch mehr, wenn es fruchtbar war. Im einen Fall, weil er zu wenig zum Verkauf hat. im andern Fall, weil er nicht allein dazu in der Lage ist. Wollt ihr wissen, wie weit seine Verblendung geht, in der er sich befindet? Er ist Gott gram, wenn er nicht immer auf Kosten allgemeiner Trauer reich wird. So muß es sein. Wenn jemand Gold sucht, findet er ein Schwert![footnoteRef:351] [349:  Die Verzinsung der Schuld begann mit dem Tage des Schuldkontraktes; die Zinszahlung erfolgte vielfach monatlich; zur Berechnung wurden häufig die Finger verwendet. Vgl. etwa Ambros. de Tobia, cap. 24.]  [351:  Offenbar ein Sprichwort.] 

5.
Und dabei denkt niemand an den Zustand der Gebrechlichkeit des Menschen, niemand an einen Feind, niemand an den Fiskus, niemand an einen Räuber, niemand an einen Hausgenossen, der durch seine Vertrautheit mit den Geheimnissen noch schlimmer ist als alle anderen, niemand an die drohenden Flammen des Tages des Gerichts, durch die wir alle einmal nackt hindurchgehen müssen. Es wird nur eines angebetet, das, von dem geschrieben steht: "Die Götter der Heiden sind Gold und Silber,“[footnoteRef:353] und dafür wird gar mancher umgebracht oder er bringt andere um. Ich möchte doch wissen, was für ein Glück diese so große wahnsinnige Leidenschaft in sich schließt, was sie denn ihrem Diener einbringt. Sie bringt kein Fieber zum Rückgang, sie verscheucht keine Krankheiten, sie heilt keine Wunden, sie stillt keine Schmerzen, sie hält den Tod nicht ab — eher bringt sie noch Gesunden den Tod —; man ißt und trinkt niemals in Ruhe, sie steigt nicht mit dem Räuber in die Unterwelt hinab; das einzige ist, daß sie die unglückseligen Augen und das betörte Gefühl mit der Hoffnung auf Erwerb deshalb zu der wilden Gier nach dem verhängnisvollen Goldglanz drängt, damit der Mensch nicht umsonst sein Leben verliert. [353:  Ps. 113, 12; 134, 15.] 

6.
Aber, Brüder, ich habe nicht zu Habsüchtigen, ich habe über die Habsüchtigen gesprochen; denn wenn ein solcher hier anwesend wäre, hätte ich nur mit göttlichen Beispielen meine Ausführungen begleiten dürfen. Aber in euch sind Glaube und Frömmigkeit in rühmlicher S. 137 Weise allezeit lebendig, sie, die fähig sind, die Habsucht zu verdrängen; und darum seid ihr alle nicht so fast würdig, Gold und Silber zu besitzen, sondern es selbst zu sein. Denn ihr seid das lebendige Gold Gottes, ihr seid das Silber Christi, ihr seid der Reichtum des Heiligen Geistes; ihr seid, wenn ihr das irdische Metall verachtet, völlig unabhängig davon der Schatz eures Lebens. Für euch ist jene himmlische Stadt bestimmt, die aus Gold erbaut ist; [footnoteRef:355] in sie kann ohne Zögern eintreten, wer da will; zwölf Tore stehen offen,[footnoteRef:356] Wohnungen sind bereitet ohne Zahl,[footnoteRef:357] niemand braucht wegen seines Bleibens zu bangen. Es wird ein ganz besonderes Stück unserer uns sicheren Herrlichkeit sein, wenn wir die Gottesstadt durch das zunehmende Wachstum unserer Zahl bis zur Enge füllen, Seid deshalb unbesorgt! In dieser Stadt mangelt niemals etwas, in ihr wird nichts gewaltsam von seinem Zustand entfernt oder entfernt sich selbst davon. Alles Gute und Ewige strömt dort in reicher Fülle. Und was das Wichtigste ist: Niemand hat Mangel, niemand hegt Neid, niemand stiehlt, niemand raubt, niemand ächtet, niemand tötet, niemand wird umgebracht. Alle sind glücklich, alle sind eines Sinnes, alle sind einander stets gleich. Was einem gehört, gehört allen; und was allen gehört, gehört auch dem einzelnen. Und wollt ihr wissen, was dort besonders als Seligkeit empfunden wird? Niemand verbirgt seine Kleider, niemand seine Perlen, niemand seine kostbaren Steine, niemand sein Gold, niemand sein Silber, und auch nicht einer fürchtet einen Diebstahl. [355:  Offenb. 21,18.]  [356:  Ebd. 21,12. 21.]  [357:  Vgl. Joh. 14,2.] 

Traktat X. Die Habsucht II.
Inhaltsangabe
Der Traktat bewegt sich in ähnlichen Gedankengängen wie der vorausgehende. 
*Die Herausgeber Ballerini suchten seinerzeit die Zeit S. 139 der Abfassung näher zu bestimmen. Sie bezogen die Sätze von Kap. 5: „Aber das gilt nicht euch, Brüder, eure Mildtätigkeit ist allen Provinzen bekannt; die Saat eurer Liebe wird ja fast in allen Teilen des Erdkreises gesät. Viele, die durch euch losgekauft wurden, viele, die von der Verurteilung zum Tod befreit wurden, viele, die drückender Lage entrissen wurden, danken es euch" auf die Schlacht bei Adrianopel (378), deren Folgen durch den Wohltätigkeitssinn der Veroneser gemildert wurden. Auch Ambrosius gedenket in De off, II, 15, 70 und II, 28, 136 ähnlicher Verhältnisse (Dissertatio prima de S. Zenonis tractatibus eiusque aetate § 7). Aber die Worte sind zu unbestimmt, um sich gerade auf die Milderung der Folgen der Schlacht bei Adrianopel beziehen zu müssen, Von Kriegsnöten ist nicht direkt die Rede; Gelegenheit zur Entfaltung des Wohltätigkeitssinnes bot sich auch sonst in jener Zeit genug. Nach den Ausführungen über das Leben Zenos (Einleitung) lebte damals Zeno nicht mehr. Vielleicht aber darf man annehmen, daß die Abfassung des Traktates in die spätere Zeit Zenos fällt.
1.
Wenn nur alle Menschen ebenso leicht, wie sie die Habsucht tadeln, sich der Liebe zu ihr entziehen könnten! Aber sie ist eine Zauberin, ein süßes Übel, und dabei für die ganze Menschheit allezeit ein Fluch. Leuten, die keinen Reichtum besitzen, flößt sie ein heißes Verlangen nach solchem ein; und Leuten, die solchen ihr eigen nennen, läßt sie an ihm keine Befriedigung finden. So reißt sie alle im Sturme zu wahnsinniger Leidenschaft fort, so daß man nicht weiß, ob sie bei dem einen oder bei dem andern größer ist. Sie gleicht einem Feuer, das trockenes Heu zur Nahrung vorfindet und nicht erlischt, bis dasselbe völlig aufgezehrt ist. Leute, die in mittleren Verhältnissen leben, huldigen ihr durch Betrügereien, Reiche durch Mangel an jedem genügsamen Selbstbescheiden, Richter durch Parteilichkeit, Rhetoren durch S. 140 eine feile und doppelzüngige Beredsamkeit, Könige durch Übermut, Kaufleute durch Übervorteilung, Arme durch eitle Wünsche, Priester Gottes in verlogenem Haß[footnoteRef:363] — alle Völker und Nationen durch den Krieg. Wahnsinnig rast sie über den Erdkreis hin, brennend, neue verschiedenartige Kunstgriffe zu ersinnen. Sie kennt keine Ruhe, nicht bei Tag und nicht bei Nacht, nicht im Krieg und nicht im Frieden. Sie bekommt nie genugj ja, je größer der Gewinn, desto elender wird sie. Sie stellt eine neue Art von Übel dar, weil sie immerzu wächst, ein Absterben nicht kennt. Sie zu brechen vermag nicht der Eltern Liebe, nicht der Kinder Zärtlichkeit, nicht die Zuneigung der Ehegatten, nicht das innige Verhältnis der Geschwister, nicht das Recht der Freundschaft, nicht die Rücksicht auf zarte Waisen, nicht das harte Los der Witwenschaft, nicht das Elend der Armut, nicht die Betrachtung Gottes: all den Genannten schmeichelt oder schadet sie mit allen Mitteln, wie sie eben kann, nur um ihnen zu nehmen, was sie etwa besitzen. Freilich, wen sollte sie schonen, die sogar zu jeder Zeit sich selbst zum Tode drängt, auch um eines armseligen und schändlichen Gewinnes willen?[footnoteRef:364] [363:  Die Priester Gottes geben vor, die Habsucht zu hassen, und tragen sie doch in sich.]  [364:  Anspielung auf Gladiatoren- oder ähnliche mit Lebensgefahr verbundene Kämpfe.] 

2.
Armer Mensch! Warum quälst du dich in deinem glühenden eitlen Verlangen nach dem Metall des Goldes und des Silbers[footnoteRef:366] mit nutzloser Sorge? Warum häufst du große Massen von Talenten zusammen? [footnoteRef:367] Warum suchst du ruhelos ob unnötiger Sorge Dinge aufzubewahren, die doch einmal hier zurückbleiben werden, sogar ohne dir selbst etwas von ihnen zu gönnen? Obendrein klagst S. 141 du über Not, du, der du gar nicht weißt, was du besitzest! Was du auch tun magst: Nichts von dem wirst du ins Jenseits mitnehmen. Dinge, die der Natur gehören, lassen sich zwar von einem Ort zum andern bringen, aber ihr nicht endgültig entziehen. Schließlich werden ja auch Gold und Silber, die in mühevoller Arbeit tief dem Schöße der Erde entrungen werden, wiederum der Erde zur Verwahrung anvertraut; es handelt sich bei ihnen um eine Sache, bei der es sich so verhält: ihr Besitz stellt eine trügerische Freude dar; das Bekanntwerden desselben wird ganz sicherlich zu einer Gefahr. Aber es ist nicht nötig, auf Einzelheiten einzugehen. Alle schlimmen Folgen werden schon klar durch den einen Hinweis auf das Prophetenwort: „Die Götzen der Heiden sind Gold und Silber."[footnoteRef:369] Daraus ergibt sich klar, daß, wer Gold und Silber liebt, nicht allein Götter anbetet, sondern auch deren Sitten und Taten nachahmt. Das läßt sich leicht beweisen, und wir wollen sehen, was demnach unsere Aufgabe ist. [footnoteRef:370] [366:  Nach der Lesart der Ballerini; auri argentique metalli incensus vana cupiditate, vana cura torqueris (Giuliani auri argentique cupiditate metallis incensus, vana cupiditate, vana cura torqueris …).]  [367:  Nach der Lesart der Ballerini: Quid talentorum magnas strues congeris (Giuliari: …struis congeries).]  [369:  Ps. 113, 12.]  [370:  Nach der Lesart der Ballerini: illa intwrim, quae nostra sunt, videamus (Giuliari: illa cum interim, quae nostra sunt, videmus).] 

3.
Mein Christ, wenn die Wahrheit gesagt werden soll, so verabscheust du Gold und Silber auf Götzenbildern, aber nicht in deinem Herzen.[footnoteRef:372] Du siehst doch, daß auf den unzähligen in runder Münze geprägten Gold- und Silberstücken ebenso wie in den Tempeln sich Bilder und Abzeichen der Könige finden; und es ist gar kein Unterschied, als daß sie in deinem Haus kleiner, im Tempel aber größer sind; gibst du diese Stücke aus, so sind sie Geld; bewahrst du sie auf, so sind sie Götzenbilder. Und du, Dienerin Christi, auch deine Verabscheuung des Götzenbildes ist eine Täuschung; glaube es mir: du bringst ihm innerlich Verehrung entgegen, wenn du seinen S. 142 Schmuck, sein Bild nicht ablegst. Du schreitest zur Kirche Gottes, den ganzen Leib durch Kunstschmuck verschiedener Art in Gold gehüllt, schwer tragend an dem fluchwürdigen Metall, du, sonst allenthalben empfindsam, aber unter der Last des Geschmeides[footnoteRef:374] stark. Schließlich kannst du bei der Unbiegsamkeit deines Schmuckgewandes auch beim Gebet dich nicht verneigen, nicht die Hände ausstrecken, scheust dich auch, die im Geschmeide schwellende Brust auf den Boden niederzuwerfen. Und wenn du die Beichte ablegst, beugst du wohl deinen Nacken, aber nicht aus Demut, sondern infolge deiner Last: du bist mehr um deinen Schmuck als um dein Seelenheil besorgt. Was glaubst du von Gott erbitten zu können, wenn dein Beten gerade mit Dingen sich vollzieht, um derentwillen Gott zürnt! Öffne doch die Augen deines Herzens, und du wirst finden, daß dein Beten mehr eine Beleidigung als ein Gebet ist. [372:  Nach der Lesart der Ballerini: execraris in simulacris solis, non in penetralibus tuis (Giuliari: … in simulacris, co-lis in penetralibus tuis).]  [374:  Nach der Lesart der früheren Ausgaben, sub monilibus fortis (Giuliari: sub mollibus fortis).] 

Und schließlich, Brüder, wird eine Frau, die Christus nicht fürchtet, auch ihren Mann nicht fürchten.
4.
Daher kommt es, daß Ehegatten, in völligem Widerspruch mit dem hochheiligen Band der Ehe nur ihr eigenes Interesse verfolgen und jedes — selbstverständlich aus übergroßer Liebe! — nach dem Erbe des andern trachtet. Daher kommt es, daß Eltern ihre Kinder und Kinder ihre Eltern hassen. Daher kommt es, daß die Freundschaft mehr ins Angesicht schmeichelt als im Herzen wohnt. Daher kommt es, daß die ganze Menschheit an ihrem eigenen Untergang und ihrem eigenen Unglück Freude empfindet, weil sie die Seele geringer wertet als das Geld. Daher kommt es, daß Gerechtigkeit, Ehrbarkeit, Frömmigkeit, Glaube, Wahrheit untergehen; daß Gott selbst jeden Augenblick Schmach dulden muß, da seine Gebote verachtet werden, äußerer Tand, Weltliebe ihm vorgezogen werden. Denn zu jeder Sünde, zu S. 143 jedem Frevel, zu jeder Schandtat, zu jedem Unrecht läßt sich ohne Bedenken ein Mensch herbei, dessen Herz einmal die unersättliche Habgier mit ihrer unheilvollen Glut erfüllt.
5.
Aber das gilt nicht euch, Brüder; eure Mildtätigkeit ist allen Provinzen bekannt; die Saat eurer Liebe wird fast in allen Teilen des ganzen Erdkreises gesät. Viele, die durch euch losgekauft wurden, durch euch von der Verurteilung zum Tod befreit wurden, durch euch drückender Lage entrissen wurden, danken es euch. Euer Haus steht allen Fremdlingen offen. Unter euch sah man seit langem weder einen Lebenden noch einen Toten ohne Deckung seiner Blöße. Die Armen unter uns wissen schon gar nicht mehr, was es heißt, Almosen zu erbitten. Schon machen die Witwen und Bedürftigen euer Testament. Ich könnte noch mehr zum Preise dieses eures glückseligen Tuns sagen, wenn ihr nicht eben die Meinen wäret. Aber eines kann ich in meiner Freude nicht verschweigen: indem ihr für die Armen wuchert, legt ihr alle Mittel, die der Habsucht entzogen werden, ohne Neid befürchten zu müssen, für euch selbst auf Zinsen an. Denn was kann es Reicheres geben als einen Menschen, als dessen Schuldner sich Gott bekennt: er, der gepriesen sei von Ewigkeit zu Ewigkeit!
Traktat XI. Die Habsucht III.
Inhaltsangabe
*Der sehr kurze Traktat stellt entweder nur die Zusammenstellung einiger Erläuterungen zu einer im Gottesdienst vorausgegangenen Lesung aus der Hl. Schrift oder eine Skizze zu einer Predigt dar oder er bildet das Schlußkapitel eines verlorenen Traktates, der nach der Zusammenfassung ähnliche Gedankengänge wie die vorausgehenden aufwies. S. 144
1.
Brüder! Mit Recht haßt Gott, wie ihr gehört habt, die Habsucht. Sie ist ein unergründliches Verlangen, eine blinde Begierde, eine wahnsinnige Leidenschaft, eine Raubsucht, die keine Grenze hat, eine Spannung, die keine Ruhe findet, die nie zum Ziel ihrer Wünsche kommt, weil sie kein Genügen kennt. Sie bricht die Treue; sie vernachlässigt die Liebe; sie verleugnet die Gerechtigkeit; sie erkennt keine Gefühle an; sie setzt sich über die göttlichen Rechte hinweg; sie macht die menschlichen durch spitzfindige Beweisführungen zunichte, um, wenn möglich, die ganze Welt an sich zu reißen. Wollt ihr wissen, was für eine Art des Unheils sie ist? Sicherlich richtet sie ihre Wut gegen denjenigen, der sie liebt, noch mehr als gegen andere. Doch wer sie überwindet, der wird das ewige Leben haben.
Traktat XII. Über Geist und Körper.
Inhaltsangabe
*Das Verhältnis von Geist und Körper beschäftigte das christliche Altertum mehrfach. Die Ausführungen des Laktantius in seinen Institutiones divinae (vgl. z. B. II 12; III 12, VII 5 usw.) lassen das erkennen. Zeno selbst zeigt sich mehrfach von ihm beeinflußt. Doch mehr als Laktantius bringt er die Frage in Zusammenhang mit der Menschwerdung des Gottessohnes. Er geht aus von einem Widerspruch, der vorhanden zu sein schien zwischen dem Bericht der Genesis über die Schöpfung des Menschen aus Erde und der Erwähnung eines „zweiten himmlischen Menschen„ in 1 Kor. 15, 47 und der Erwähnung „eines Menschensohnes, der schon vorher im Himmel war und vom Himmel herabstieg“ in Joh. 3, 13. Er löst den Widerspruch mit dem Hinweis auf den Gottessohn, der zugleich Menschensohn war. In der Menschwerdung desselben fin- S. 145 det er das Walten der Vorsehung, die Bedeutung der Verbindung von Leib und Seele und das höchste Ziel des Menschen ausgesprochen (Kap. 1). Im 2. Kap. zeichnet er die Veranlassung der Menschwerdung. Gott hat zum Schluß der Weltschöpfung den Menschen als sein Bild geschaffen, seinen Leib aus Erde gebildet, ihm eine Seele eingehaucht, ihn mit Sinnesvermögen und Verstandeskraft ausgestattet. Er gab ihm sein Gebot und gab ihm die Willensfreiheit zur Wahl zwischen Gut und Bös. Der Teufel verführte ihn in der Gestalt der Schlange durch das Weib und stürzte ihn und mit ihm durch die Vererbung das ganze Menschengeschlecht ins Verderben. Krankheit und andere Übel suchen ihn im Leben heim. Schließlich verfällt sein Leib dem Tod, seine Seele aber den ewigen Strafen. Aus Liebe zu seinem Ebenbild stieg der Sohn Gottes, der Schöpfer der Welt, vom Himmel herab, schloß im Schöße der Jungfrau Gott in einem Menschen ein. Er lehrte die Gerechtigkeit, nahm den Tod auf sich und verschaffte dadurch auch der Menschheit den Zutritt zur Unsterblichkeit, Die Menschwerdung offenbart die Vorsehung, das Leiden das Heilssakrament, die Auferstehung das Ziel des Menschen (Kap. 3). Für die letztere ist es von Bedeutung, zu wissen, daß der Mensch aus zwei verschiedenen Elementen, Leib und Seele, besteht und zwei verschiedene Lebensformen aufweist, das körperliche Leben, das von der Natur stammt und kurz ist, und das geistige Leben, das von der Taufe stammt und die Unsterblichkeit genießt. Die beiden Formen stehen aber in beständigem Kampf (Kap, 4). Das Fleisch lädt in verlockenden Formen zum Genuß des Lebens ein (Kap. 5). Dagegen verpflichtet der Geist, diese Genüsse zu fliehen und der Welt zu entsagen (Kap. 6). Das Leben des Geistes ist aber schwerer, weil seine Güter unsichtbar, nur mit Mühe zu erreichen sind und erst der Zukunft angehören, während die Güter des Fleisches der menschlichen Natur mehr zusagen, mühelos zu gewinnen und greifbar sind. Daher wird aus Furcht S. 146 oder Mangel an Glauben sehr oft den Gütern des Fleisches der Vorzug gegeben (Kap. 7). Aber das bedeutet für den Menschen eine Täuschung; denn das Fleisch und seine Reize sind vergänglich, endigen mit dem Tode und verfallen noch obendrein den Höllenstrafen (Kap. 8). Nur Toren ziehen den Leib der Seele vor. Christen bemühen sich um das Bessere; und es liegt in ihrem freien Willen, zum ewigen Lohn oder zu ewiger Strafe zu gelangen (Kap. 9).
1.
Wenn jemand in dem Streben, den Inhalt des heiligen Gesetzes kennenzulernen oder auch ihn zu widerlegen, des öfteren zur Lektüre des Buches der Genesis von Moses greift, so könnte er vielleicht — wir sehen es ja täglich, daß es Geister gibt, die an spitzfindigen Streitfragen ihre Freude haben[footnoteRef:387] — uns in Berufung auf ein Wort des Apostels eine verfängliche Frage vorlegen, indem er sagt: „Der erste Mensch stammt aus dem Lehm der Erde, der zweite Mensch stammt vom Himmel“ [footnoteRef:388] Es sei, so könnte er sagen (nach dem Bericht der Genesis), doch kein Zweifel, daß nur ein Mensch aus dem Lehm der Erde gebildet wurde und daß ihm aus seiner Seite das Weib genommen wurde zum ehelichen Trost;[footnoteRef:389] und von diesen beiden stamme das ganze Menschengeschlecht. Von einem himmlischen Menschen aber sei dort keine Erwähnung, und man könne nicht S. 147 lehren, daß ein solcher geschaffen oder geboren worden sei. Dazu kommt noch eine andere Erwägung, die sich nachträglich aufdrängt: Es ist ein Widerspruch und eine Torheit, daß der zweite Mensch unsterblich, dagegen derjenige, der sterblich ist, der erste sein solle; denn die Unsterblichkeit schließe -den Begriff der Zeit aus, die Sterblichkeit aber begreife ihn in sich. Und gesetzt den Fall, daß der erste Mensch himmlisch ist, wozu brauchte er dann auch aus Erde zu sein? Ähnlich könne auch ein Wort des Evangeliums mit aufs gleiche gehender Beweisführung erschüttert werden.[footnoteRef:391] Da stehe geschrieben: „Niemand ist in den Himmel aufgestiegen außer derjenige, der vom Himmel herabgestiegen ist, der Menschensohn, der im Himmel war.„[footnoteRef:392] Wie könnte wohl ein Menschensohn im Himmel geboren werden, oder wessen Sohn müßte er sein, um vom Himmel herabzusteigen, da doch Wohnsitz und Natur des Menschen weit vom Himmel entfernt sind? [387:  Zahlreiche Gegner des Christentums suchten dasselbe durch Widersprüche aus der Bibel zu widerlegen. So namentlich Porphyrius, gestorben um 303 (vgl. A. Harnack, Kritik des Neuen Testamentes von einem griechischen Philosophen des 3. Jahrh., Leipzig 1911), und von ihm abhängig Hierokles, gestorben nach 308 (vgl. Lact. div. inst. V 2, 12s.: Alius …conposuit libellos duos, … in quibus ita falsitatem scripturae sacrae arguere conatus est, tamquam sibi esset contraria; gemeint ist Hierokles: Lact, de mort pers. 16). Bei den Berührungspunkten des Traktates mit dem Abschnitt des Lactantius scheint Zeno auf die letzteren anzuspielen.]  [388:  1 Kor. 15,47.]  [389:  Gen. 2,7. 21f.]  [391:  Nach der Lesart der Ballerini: Simile dictum Evangelicum illud consentanea potest argumentatione pulsari (Giuliari: Simile dictum Evangelii cum illo consentanea potest argumentatione pulsari).]  [392:  Joh. 3, 13: .,. filius hominis, qui erat in caelo (Vulgata: qui est in caelo). Das Imperfektum bedeutet für Zeno eine Verschärfung des Problems.] 

Wohlan, mein Leser,[footnoteRef:393] laß den Sinn erstehen, und du wirst die Wahrheit finden. Derjenige, der im Himmel war, ist vom Himmel herabgestiegen; und derjenige, der herabgestiegen ist von dem Himmel,[footnoteRef:394] ist derselbe, der auch hinaufgestiegen ist, der Menschensohn, der im Himmel war. Menschensohn ist er nur dem Namen nach, nicht nach dem Wesen. Der Herr hat nicht zweimal Fleisch angenommen; aber er mußte als Menschensohn bezeichnet werden, weil er schon vor der Zeit, da er es wurde, durch Vorbilder wie durch zahlreiche Weissagungen offenbarte,[footnoteRef:395] was er werden wollte. Die Bezeich- S. 148 nung „Gottessohn“ bezieht sich auf seinen unaussprechlichen Ursprung, die Bezeichnung "Menschensohn11 auf ein Geheimnis. Ich will sozusagen mit einem Schlüssel den verborgenen Sinn dieses Geheimnisses zu erschließen suchen. Dann wird jeder leicht das Walten der göttlichen Vorsehung und die hohe Bedeutung der Verbindung von Fleisch und Seele erkennen; erkennen auch, worin das höchste Gut des Menschen besteht. [393:  Bezieht sich auf den Leser der Hl. Schrift.]  [394:  Vgl. Eph. 4,10.]  [395:  Lesart der Ballerini: publicavit (Giuliari: praedicavit).] 

2.
Brüder! Gott hatte bereits unsere Welt sozusagen als Wohnung für das kommende Menschengeschlecht nach vielen Seiten hin zweckmäßig ausgestaltet, mit den Elementen, Bodenschätzen, lebenden Wesen, Nahrungsmitteln, mit den verschiedensten nützlichen Dingen, großen und kleinen, ausgestattet, so daß für ihren Bewohner auch nicht der geringste Anlaß zur Klage bestand, und sie so mit wunderbarer Kunst vollendet: da schuf er sich selbst nach seinem Bild und Gleichnis [footnoteRef:398] ein Abbild mit Sinneswahrnehmung und Verstandeskraft.[footnoteRef:399] Er nahm nämlich Lehm von der Erde und bildete den Menschen und hauchte ihm aus dem Quell seines eigenen Geistes die Seele ein, durch die wir leben;[footnoteRef:400] von dem Erdboden (humus) gab er ihm den Namen Erdmann (homo);[footnoteRef:401] wie der Vorgang selbst lehrt, wohl deshalb, damit derselbe durch die Betrachtung des Schöpfers [footnoteRef:402] und des Stoffes allezeit seinen Schöpfer fürchte und verehre. Und er unterstellte ihm darnach alle Güter der Welt. Und weil er bereits mit Weisheit ausgerüstet, mit dem Sinnesvermögen ausgestattet war, dazu noch eine eindringliche Belehrung empfangen hatte über das Gebot, zwischen Tod und Leben zu wählen, überließ er ihn seinem eigenen freien Willen. Aber der mißgünstige Verleumder, der deshalb, S. 149 weil er unvermerkt schleicht (sensim serpat), den Namen Schleicher (Serpens, Schlange) erhalten hat, wußte in seinem abscheulichen Neid, da er’s in seiner eigenen Gestalt nicht vermochte, ihm in fremder Gestalt zu schmeicheln, verleitete ihn durch das Weib zur Übertretung des Gebotes Gottes und brachte ihm so auf elendigliche Weise den Tod. Und mit ihm verfiel in gleicher Weise das ganze Menschengeschlecht, durch die Vererbung des Zustandes zugrunde gerichtet, dem Untergang. Und nicht eine Stätte blieb für irgendeinen Trost. Wie es bis zur Stunde ist, zehrte an dem Menschen, solang er lebte, harte Arbeit, Kummer, Ruhelosigkeit, Schmerz, Krankheit, Elend; und den Leib des Toten und seine so blühende Gestalt zerstörte die in Ewigkeit gefräßige Erde. Seine Seele aber, in die Todesnacht verbannt, peinigte die unversöhnliche Unterwelt mit ewiger Strafe ewigen Kerkers. Nicht Himmel und nicht Hölle hatten Schonung für das Abbild Gottes: der Herrscher Tod hatte es ganz in seine Gewalt genommen. [398:  Gen. 1, 27.]  [399:  Vgl. Lact. div. inst. II, 10, 3: Fecit sibi ipse simulacrum sensibile atque intelligens, id est ad imaginis suae formam.]  [400:  Gen. 2, 7.]  [401:  Vgl. Lact. div. inst. II, 10, 3: Hominem figuravit ex limo terrae: unde homo nuneupatus est, quod sit Actus ex humo.]  [402:  Nach der Lesart der Ballerini: opificis (Giuliari: opificii).] 

3.
Lange war das so gewesen. Da stieg der Sohn Gottes, der so kunstvoll die Welt geschaffen,[footnoteRef:405] dessen Weisheit keine Grenze hat, dessen Stärke unermeßlich ist, aus Liebe zu seinem Abbild vom Himmel herab; er erleuchtete die gastliche Stätte des jungfräulichen Schoßes mit seinem Glanz; er schloß dortselbst in einem Menschen die Gottheit ein. Er bediente sich der Gestalt und der Verhältnisse eines sterblichen Menschen, Er lehrte, daß Gerechtigkeit Unsterblichkeit verschaffe; durch Wundertaten bestätigte er seine Gebote. Schließlich nahm er den Tod auf sich, um nach dessen Überwindung wieder aufzuerstehen und dem Menschen durch die Menschheit, die er an sich trug, die Hoffnung auf Überwindung des Todes zu bringen und ihm den Zugang zum Lohne der Unsterblichkeit zu eröffnen. So geschah es, daß wie durch das Verdammungsurteil eines Menschen das Ver- S. 150 dammungsurteil auf alle Menschen, so auch durch die Rechtfertigung des Einen die Rechtfertigung für das ewige Leben auf alle überging.[footnoteRef:407] Seht ihr nun klar, wie in seiner Annahme der Menschheit die (göttliche) Vorsehung, in seinem Leiden das Geheimnis (der Erlösung), in seiner Auferstehung das höchste Gut geborgen liegt? [405:  Die Schöpfung wird dem Sohne zugeschrieben. Vgl. Einleitung S. 37 f.]  [407:  Vgl. Röm. 5,18.] 

4.
Für die Betrachtung (dieses letzten Punktes) müssen wir vor allem wissen, daß das Wesen des Menschen aus zwei verschiedenen und sich widerstreitenden Dingen besteht, miteinander in zwieträchtiger Eintracht verbunden, und daß die Seele von den Umrissen des Körpers eingefaßt ist. Und darum sind uns auch zweierlei Arten von Leben von Gott zugewiesen: das eine Leben ist das Leben, in welches wir von der Natur hineingeboren werden, nach einem Gesetz, das uns mit den Tieren gemeinsam ist; es ist das körperliche Leben und deshalb auch kurz; das andere Leben ist das Leben der Seele, das wir uns selbst in diesem Leben durch den Glauben aus dem lebendigen Quell des heiligen Taufbrunnens schaffen; es ist ein vornehmes und ewiges Leben; denn die Seele, welche die Welt überwindet durch Erkenntnis und Bewahrung der wahren Religion und der wahren Gerechtigkeit, wird zum Lohne für ihre geleistete Arbeit der ewigen Seligkeit der Unsterblichkeit teilhaft werden müssen« Daher kommt es, daß im Innern des Menschen allezeit ein heimlicher Kampf tobt, da der eine Teil den andern zu unterjochen sucht, wie der Apostel sagt: „Das Fleisch begehrt wider den Geist und der Geist gegen das Fleisch, denn die beiden widerstreben einander.“[footnoteRef:409] [409:  Gal. 5,17.] 

5.
Daher verheißt das Fleisch, das ganz in Genüssen schwelgt, umgeben ist von den verschiedensten Gaben der gegenwärtigen Welt, vielfältige und unermeßliche Schätze, läßt dieselben schauen, bietet sie an, verschenkt sie, stellt auch seine Schönheit zur Schau. Es weiß durch entlehnte Farben seinem Antlitz täglich eine andere, ihm beliebige Gestalt zu geben, wobei der Spiegel dessen Un- S. 151 kenntlichmachung unterstützt. Es ist gepflegt durch die Sorgfalt des Gaumens, glänzend weiß durch das Bad, duftend durch Salben, buntfarbig durch die Kleidung, völlig mit Geschmeide übersät, willkommen bei den zahlreichen festlichen Gelagen, feucht von Wein, mit Edelsteinen geschmückt oder mit Blumen bekränzt, herausfordernd in lockendem Blick und Scherz, blind in Habsucht, aufgepeitscht in Sinnlichkeit, üppig in der Federngruft des sanft schwellenden und wieder nachgebenden Bettes. Der Lust hingegeben, treibt es sich herum in Hainen, an Quellen, auf Wiesen, in Bädern, in Städten und auf dem Land. Inmitten von allen sinnlichen Genüssen ladet es jedes Geschlecht, alle Menschen in allen Altern ein, seiner zu begehren mit dem wohlbekannten Lied: „Kurz und verdrießlich ist die Zeit unseres Lebens, und es gibt keine Erquickung beim Ende des Menschen. Und es ist keiner bekannt, der zurückgekehrt wäre aus der Unterwelt. Denn aus Nichts sind wir geboren, und nachher werden wir sein, als wenn wir nicht gewesen wären, und von unserem Ende gibt es keine Wiederkehr. Sie ist verschlossen, und niemand kehrt zurück.„[footnoteRef:412] Und später: „Darum kommt und laßt uns die gegenwärtigen Güter genießen, das Geschaffene gebrauchen, solang wir jung sind! Köstlicher Wein und Salben seien unser in Fülle! Keine Blüte des Lenzes bleibe ungepflückt! Bekränzen wir uns mit Rosen, eh sie verblühn! Keine Wiese soll es geben, die nicht unsere Lust durchstreift! Überall wollen wir Spuren unserer Freude hinterlassen! Das ist unser Anteil, das unser Los!“[footnoteRef:413] [412:  Weish. 2, 1. 2. 5.]  [413:  Ebd. 2, 6-9.] 

6.
Auf der andern Seite aber steht der Geist, gleichsam als ein Führer mit reichster Erfahrung; und er gebietet, das alles zu fliehen, beständig kampfbereit in Waffen zu stehen, sorgfältig Wache zu halten, das Lager auf allen Seiten zu befestigen, tapfer und unentwegt die Feldzeichen des Königs zu verteidigen. Er gebietet, Hitze, Kälte, Hunger, Durst und alles Ungemach geduldig zu S. 152 ertragen; er gebietet, die Welt in Entsagung zu verachten, und selbst den Tod, dem ja die ewige Seligkeit folgt, mehr als Lohn des Sieges zu betrachten denn als Tod. In bedeutsamem Wort predigt er durch den Mund von Johannes: “Liebet nicht die Welt, noch das, was in der Welt ist, Wenn jemand die Welt liebt, so ist die Liebe des Vaters nicht in ihm» Denn alles, was in der Welt ist, ist Begierlichkeit des Fleisches, Begierlichkeit der Augen und Hoffart der Welt, die nicht vom Vater, sondern aus der Welt stammt. Aber die Welt wird vergehen und mit ihr ihre Begierlichkeit. Wer aber den Willen Gottes tut, der bleibt in Ewigkeit, wie auch Gott in Ewigkeit bleibt.”[footnoteRef:416] [416:  1 Joh. 2,15-17.] 

7.
Aber da wendet jemand ein: Wenn das mit dem Geist so ist, wie kommt es, daß er trotzdem meist gerade in sich selbst besiegt wird? Vor allem deshalb, weil die Menschheit sich mehr zur Lust als zur Tugend hingezogen fühlt. Dann weil sie mehr den Genuß als die harte Arbeit liebt. Dazu kommt, daß sie die Güter des Fleisches ohne weiteres vorfindet, sie nicht zu suchen braucht; und sie liebt es mehr, Güter, die ihr sofort zur Verfügung stehen, zu genießen, und wenn sie noch so geringfügig sind, als solche, die zwar groß sind, aber erst spät zu erwarten sind. Dagegen die Güter des Geistes sind nicht nur unsichtbarer Art, sind erst in späterer Zeit zu erwarten und liegen außerhalb des Gesichtskreises, sondern befinden sich auch in nur allzusteiler Höhe, so daß niemand sie zu erreichen vermag außer mit höchster Schwierigkeit, großen Mühen und Gefahren. Und weiter: Das Fleisch bewegt sich auf dem Boden, dem auch der Mensch entstammt; der Geist ist diesem fremd. Das Fleisch zieht nicht Verdienste in Berücksichtigung, sondern verteilt seine Gaben allenthalben an den Nächstbesten, besonders an Unwürdige, um die Massen an sich zu ziehen, Der Lohn des Geistes wird nie jemand zuteil, S. 153 der nicht vorher siegreich die Rechte des Todes hinter sich hat. Das hat zur Folge, daß, sei es aus Furcht, sei es aus Mangel an Glauben, das Gegenwärtige dem Zukünftigen, das Schlechte dem Guten, das Vergängliche dem Beständigen, das Falsche dem Wahren, das Zeitliche dem Ewigen vorgezogen wird.
8.
O wie blind ist doch der Sinn des Menschen! Warum läßt du dich vom flüchtigen Blendwerk der gegenwärtigen fleischlichen Dinge narren? Warum drängst du den Bessern (den Geist), sich dem Schlechteren unterzuordnen? Du kennst doch das Schriftwort: „Alles Fleisch ist wie Gras, und alle seine Herrlichkeit ist wie des Grases Blume."[footnoteRef:420] Wenn du aber darauf dein Begehren richtest, so erkennst du selbst, daß du tierisch gesinnt bist. Oder liebst du seine Kraft? Jeder Schmerz beugt und bricht sie. Oder seine Schönheit? Sie ist eine leicht wiegende und veränderliche Sache; eine Sache, die ein einziges Fieber oder sonst ein Unfall zerstört. Siehe, die Augen, die den Leib überwachen und führen, versagen, durch irgendeinen Schlag zum Erlöschen gebracht, den Dienst: ist er dann nicht ein lebendiger Leichnam? Siehe, eine schwindsüchtige Lunge läßt, durch starken Auswurf ausgezehrt, alle Knochen ihres Besitzers in ihrer erschreckenden Magerkeit sehen: empfindet nicht dieser fleischlos gewordene, betastbare Schatten bis zu einem gewissen Grade vor sich selbst ein Grauen? Es würde zu weit führen, in Einzelheiten einzugehen. Siehe: eine tödliche Krankheit wirft die ganze Maschine aufs Bett; siehe: von allen Seiten legt sich darauf der Drang des Todes: wird nicht bald sie, die die Herrin der Genüsse war, eine Beute der Krankheiten werden? Und zuletzt nimmt der Tod die noch daliegenden Überbleibsel an sich, und ihr bereitet er noch die Strafen der Hölle! Dann ist das Lustspiel des Fleisches zu Ende, und all der dereinst zur Verschönerung angelegte Schmuck vermag dem Toten nicht zu helfen, wenn er ihm nicht gar schon von den S. 154 Leuten, die Trauer heucheln, noch vom lebendigen Leibe abgerissen wird« [420:  1 Petr. 1, 24.] 

9.
Und deshalb, meine Brüder, „enthaltet euch als wahre Christen, gleichsam als Fremdlinge und Pilger, von fleischlichen Begierden, die da gegen den Geist streiten.„[footnoteRef:423] Und es soll eure Gesinnung nicht beeinträchtigen, daß ihr das Geheimnis und die Gestalt des Geistes nicht kennt. Denn wenn ihr ihn deshalb geringschätzet, weil ihr ihn nicht seht, so könnt ihr auf ähnliche Weise auch Gott geringschätzen, der ebenfalls unsichtbar ist. Denn wer sein Ebenbild nicht liebt, haßt folgerichtig die Wahrheit. Daher kommt es, daß Toren dem Leib vor der Seele, dem Götzenbild vor Gott den Vorzug geben. Aber wir, die wir den Adam abgelegt und Christum angezogen haben;[footnoteRef:424] wir, die wir unter der Anleitung Gottes selbst gelernt haben, welche Macht, welches Ende, welchen Lohn das Fleisch hat, und wie es damit bei der Seele steht; wir, die wir wohl wissen, daß durch den Sieg des Fleisches beide, Leib und Seele, zugrundegehen, durch den Sieg der Seele aber beide gerettet werden: wir wollen dem Besseren nachstreben, doch wenigstens mit nicht geringerem Eifer als wir dem Bösen nachjagen. Entschuldigung gibt es für niemanden, um so weniger, da die Durchführung unserem freien Willen überlassen ist, wie der Prophet sagt: "Vor dem Menschen liegt das Gute und das Böse, der Tod und das Leben. Was er wählt, das wird ihm gegeben werden.“[footnoteRef:425]Es ist kein Zweifel: Unser Wille wird der Partei, zu der er sich schlägt, den Sieg verbürgen; er wird aber auch bei deren Auferstehung entweder mit ihr ewigen Lohnes sich erfreuen oder gleichewige Strafe dulden. S. 155 [423:  1 Petr. 2, 11.]  [424:  Vgl. Eph. 4,22; Gal. 3, 27.]  [425:  Sir. 15,18.] 

Traktat XIII. Die Beschneidung.
Inhaltsangabe
Der Traktat knüpft an eine Lesung aus einem Briefe des Apostels Paulus über die Beschneidung an. Welcher von den davon handelnden Abschnitten (besonders Rom. 2, 25—29; 1 Kor. 7, 18. 19; Gal. 5, 2—6; Kol. 2, 11; 3, 9—11) in Frage kommt, ist nicht zu entscheiden. Die Wahrscheinlichkeit spricht nach der im Traktat gemachten Unterscheidung zwischen Beschneidung des Fleisches und des Herzens für Rom. 2, 25—29 oder nach dem Schlußsatz für Kol. 2, 11. Nach den von späterer Hand dem ältesten Kodex von Rheims angefügten Marginal-notizen wurde (wohl in der Kathedralkirche in Rheims) der Traktat als neunte Lektion im Chorgebet verwendet.
Äußeren Anlaß für die Predigt bot wohl der Umstand, daß Verona einen starken Prozentsatz jüdischer Bevölkerung aufwies.
Der Traktat will den Nachweis erbringen, daß die fleischliche Beschneidung des Judentums nicht das Heil zu vermitteln vermag; das vermag allein die geistige Beschneidung, wie sie für die Christen in der Taufe gegeben ist.
Die Juden rühmen sich der Beschneidung. Dieselbe stellt eine Narbe dar, die von einer mit einem Eisen beigebrachten kreisförmigen Wunde herrührt. Aber sie steht zurück hinter der Selbstverletzung der Kybelepriester (Kap. 1). Diese Art der Beschneidung ist eine rein fleischliche und steht sogar im Widerspruch mit dem Sabbatgebot (Kap. 2). Daß die Gerechtigkeit nicht an sie gebunden ist, beweist der Umstand, daß schon der Alte Bund zahlreiche Gerechte ohne Beschneidung aufweist: Abel, Noe, Melchisedech u. a. (Kap. 3), Auch bei Abraham begründete nicht die Beschneidung die Gerechtigkeit; er war schon vorher als gerecht erklärt worden. Er stellte in seiner Beschneidung nur das Vorbild für das fleischliche Volk der Juden, in seiner Gerechtigkeit für S. 156 das Volk der Christen dar (Kap. 4). Die Beschneidung bewirkt nicht das Heil, sondern weist nur auf die Stelle der ersten Sünde (einer Geschlechtssünde) hin und mahnt, auch die anderen Sünden zu fliehen. Ein Heilmittel dagegen bietet sie nicht. Sie kann der Frau nicht zugute kommen, nützt auch dem Manne nichts; denn die Beschneidung muß eine Beschneidung des Herzens sein. Ist der Geist lasterhaft, so können alle Glieder des Menschen sündigen (Kap. 5). Tatsächlich hat Gott auch diese Vorwürfe dem Judenvolk trotz seiner Beschneidung gemacht. So hat denn auch Moses selbst die geistige Beschneidung gefordert (Kap. 6). Auch auf die bei Josue angedeutete zweite Beschneidung mit steinernen Messern kann sich das Judentum nicht berufen (Kap. 7). Denn Josue war ein Vorbild Christi, der durch Messer aus Stein, nämlich Petrus und die andern Apostel und Jünger, die Beschneidung der Herzen von Sünden vornahm (Kap. 8). Wenn Christus selbst sich beschneiden ließ, so tat er’s, weil er Sohn Davids sein mußte (Kap. 9). Im Gegensatz zur fleischlichen Beschneidung steht die geistige. Sie erstreckt sich auf Frau und Mann. Wie die Schlange durch das Ohr Evas sich Eingang verschafft hatte, so trat auch Christus durch das Ohr (den gläubigen Gehorsam) in Maria ein und heilte die Wunden der Frau. Adam ward durch den gekreuzigten Mann geheilt. Und wie aus Adams Seite die Eva, so trat aus der Seite dieses Mannes in Blut und Wasser, nämlich Taufe und Martyrium, die geistige Frau, die Kirche hervor (Kap. 10). An dieser geistigen Beschneidung (der Taufe) haben alle, Männer und Frauen, Anteil. Sie wirkt zu allen Zeiten und an allen Orten. Sie ist nicht mehr Vorbild, sondern Erfüllung« Die dadurch erworbene Unversehrtheit soll den Christen nicht mehr verlorengehen (Kap. 11).
1.
Es scheint mir notwendig, teuerste Brüder, einmal sorgfältig den Sinn der Beschneidung darzulegen, deren S. 157 der selige Apostel Paulus nicht nur in dem soeben gehörten Leseabschnitt, sondern auch sonst mehrfach Erwähnung tut, damit der Christ zur Erkenntnis der Wahrheit, der Jude zur Erkenntnis seines Irrtums kommt. Denn der Jude pflegt sehr oft mit großem Wortschwall rühmend hervorzuheben, sie sei die Auszeichnung seines Volkes, sie sei die Kraft des himmlischen Heilssakramentes, sie sei die rechtmäßige Urheberin des ewigen Lebens, sie vermittle die ewige Teilnahme am künftigen Reiche; ohne sie könne schlechthin niemand zur Erkenntnis Gottes gelangen.
Ich halte es deshalb zunächst für notwendig, eine Begriffsbestimmung zu geben, was die Beschneidung ist, damit man mit Recht erkennen kann, welcher Art sie ist. Die Beschneidung, Brüder, ist eine kreisförmige Narbe, die von einer mit einem Eisen beigebrachten runden Wunde herrührt. Wenn der Jude das als einen Ruhm bezeichnet, um von dem, was sonst gesagt wird, zu schweigen, so ist der Ruhm dessen noch größer, der zur Ehre seiner Göttin (die freilich ein altes Schandweib und eine Buhlerin ist) sich nicht nur ein kleines Stück Haut von demselben Glied, sondern gleich das ganze Glied vollständig abschneidet, um es schändlichen Mysterien zu opfern:[footnoteRef:432] insofern nämlich, als der Jude nach dem Empfang seines Sakramentes mit diesem Glied noch sündigen kann, der andere es aber mit diesem Glied nicht mehr vermag. S. 158 [432:  Die Priester der Kybele, „der großen Mutter der Götter" (Galli genannt), hatten sich bei ihrer Aufnahme am 24. März (dies sanguinis) nach dem Vorbild des Attis, des Geliebten der Kybele, selbst zu entmannen. Der Kult, in Phrygien beheimatet, war im 3. Jahrhundert auch nach Rom und von da in andere Teile des Abendlandes gekommen und hatte zum Teil in Entlehnung christlicher Elemente eine Umgestaltung erlebt. Ende des 4. Jahrhunderts war er weit verbreitet. Vgl. etwa H. Hepding, Attis, seine Mythen und sein Kult, Gießen 1903. F. Cumont, Les religions orientales dans le paga-nisme romain, Paris 1909 (Deutsch 1914). H. Graillot, Le culte de Cybele, Paris 1912. F. J.Dölger, IXSYSI1 (Münster i.W. 1922), S. 454—515.] 

2.
Der Jude steht nun vor der Notwendigkeit, offen zu erklären, ob er die Beschneidung als eine solche fleischlicher Art oder als eine geistiger Art vertreten will. Vertritt er sie als eine geistige, warum rühmt er sich dann des Fleisches? Vertritt er sie als eine fleischliche, so kann sie für die Seele keinen Nutzen bringen: „denn Fleisch und Blut können das Reich Gottes nicht besitzen.“[footnoteRef:435] Dazu kommt, daß die Beschneidung im Widerspruch steht mit dem Sabbatgebot, von dem er betont, daß man dasselbe auf keinen Fall durch irgendeine Arbeit verletzen darf. Denn es kommt doch sehr oft vor, daß ihm am Sabbat ein Sohn geboren wird. Beschneidet er ihn nicht nach dem Gesetz am achten Tage, also am darauffolgenden Sabbat, so muß „das Leben seines Kindes aus dem Volke ausgerottet werden”.[footnoteRef:436] Da soll er nun, geliebte Brüder, sich entscheiden, was er will: die Beschneidung vornehmen oder sie verschieben. Nimmt er die Beschneidung vor, so bricht er den Sabbat;[footnoteRef:437]nimmt er die Beschneidung nicht vor, so macht er mit dem Untergang des unschuldigen Lebens die Rechte der Beschneidung wertlos; denn allein der achte Tag, nicht der siebente und nicht der neunte, hat von Gott das Privileg der Beschneidung empfangen; und daraus ergibt sich notwendigerweise, daß beides wertlos ist, wenn das eine von den beiden nicht zur Ausführung kommen kann. [435:  1 Kor. 15,50.]  [436:  Gen. 17, 14.]  [437:  Diese Auffassung ist vermutlich eine spätere rabbinische Verschärfung. Früher wurde die Beschneidung nicht als eine Verletzung des Sabbatgebotes betrachtet; vgl. Joh, 7, 22.] 

3.
Und was sagst du dazu, daß Abel ohne eine solche Wunde als gerecht erfunden wurde?[footnoteRef:439] Was sagst du dazu, daß Henoch unverletzt hinweggenommen wurde?[footnoteRef:440]Was sagst du dazu, daß Noe, ohne daß er beschnitten gewesen wäre, beim Wüten der Sintflut durch die göttliche Vorsehung dem Menschengeschlecht als Erbe und als Vater S. 159 aufgestellt ward?[footnoteRef:442] Was sagst du dazu, daß Melchisedech, der Hohepriester, der bei Gott besonderes Wohlgefallen fand, diese Narbe nicht kannte?[footnoteRef:443] Was sagst du dazu, daß das Volk der Niniviten mit der Vorhaut durch die Barmherzigkeit Gottes gerettet wurde?[footnoteRef:444] Gott hätte sicher geboten, alle die Genannten zu beschneiden, wenn er die Beschneidung für sie, die er liebte, als zum Heil notwendig vorausgesehen hätte. Er hätte sicher schon Adam vorher beschnitten gebildet! [439:  Hebr. 11,4; vgl. Gen. 4,4.]  [440:  Hebr. 11, 5; vgl. Gen. 5, 24.]  [442:  Hebr. 11, 7; vgl. Gen 7,1.]  [443:  Gen. 14, 18.]  [444:  Jon. 3, 10.] 

4.
Aber vielleicht wendet jemand ein: War denn Abraham ein Sünder, daß er beschnitten wurde? Oder war er gerecht und mußte nicht beschnitten werden? Brüder! Abraham war ein gerechter Mann und wurde trotzdem beschnitten. Wie sagt doch die Heilige Schrift? „Abraham glaubte Gott, und das wurde ihm zur Gerechtigkeit angerechnet.“[footnoteRef:446] Sagt sie etwa: Abraham wurde beschnitten, und das wurde ihm zur Gerechtigkeit angerechnet? Da nun Abraham, ebenso wie Henoch und die andern, unbeschnitten gerechtfertigt und erst darnach beschnitten wurde, so ist klar, daß für Abraham die Beschneidung nicht notwendig war, sondern sie nur vorgenommen wurde zur Kennzeichnung des jüdischen Volkes, das ein fleischliches werden sollte. Ihm hat dieselbe keine Förderung gebracht; denn er hat Gott schon vorher gefallen und nicht erst nachher, als er beschnitten wurde; er empfing nicht den Lohn der Beschneidung, sondern der Verheißung, die er sich schon in der Vorhaut[footnoteRef:447] verdient hatte. So ist offenbar, daß Abraham in sich das Vorbild des doppelten Volkes trug; durch das Zeichen der Beschneidung zeigte er das jüdische, durch die Gerechtigkeit seines Glaubens das christliche Volk an.[footnoteRef:448] S. 160 [446:  Röm. 4, 3.]  [447:  Nach der glücklichen Konjektur des verderbten Textes der Bailerini, der auch Giuliari sich anschloß: in acrobustia meritae repromissionis; vgl. Rom. 4, 10.]  [448:  Vgl. Röm. 4, 11. 12.] 

5.
Dazu kommt noch anderes. Die Beschneidung verheißt nicht so fast das Heil: Sie weist vielmehr auf die Stelle und die Veranlassung der Sündenschuld hin. Dadurch, daß Adam mit diesem Glied die verbotene Frucht pflückte,[footnoteRef:451] brachte er das Gesetz des Todes für das Menschengeschlecht zur Einführung. Ganz notwendigerweise gab Gott dem wollüstigen Volke dieses Zeichen: indem es die Stelle der von der Stammutter ererbten Schuld (durch die Beschneidung) kennzeichnet, solle es erkennen, daß auch die anderen Sünden zu fliehen sind. Da sagt der Jude: Christ, du hast dich mit deinem eigenen Worte geschlagen. Gerade deshalb behaupte ich ja, das ewige Leben zu besitzen, weil ich weiß, daß mir (in der Beschneidung) in besonderem Sinn ein Heilmittel gegen den Tod von Gott verliehen worden ist. Brüder, der Jude hätte Recht, wenn dieses Heilmittel beiden Geschlechtern hätte zugute kommen können. Da aber die größere Schuld (Evas) zurückbleibt, so muß er sich verloren geben, wenn er nicht die Wahrheit sucht. Denn wenn er auch Adam heilen kann, so kann er doch mit diesem seinem Heilmittel nicht Eva heilen, bei der sicher die Hauptschuld liegt.[footnoteRef:452]Und was dann, wenn ich klar sehe, daß sie auch dem Mann nichts nützt? Denn die kreisförmige Auftragung dieses Zeichens hängt doch von der Macht des Herzens ab; ist das Herz nicht durch das Sakrament der wahren Beschneidung gereinigt, so wird der Mensch, um den es sich handelt, für ewig verlorengehen. Denn das Fleisch kann zwar eine Schädigung auf sich nehmen, aber es kann nicht dem Geiste gebieten; S. 161 vielmehr zwingt der Geist mit königlicher Herrschermacht den Leib, der ihm Untertan ist, in Knechtesdiensten die Wünsche seines Willens zu erfüllen; ist er lasterhaft, so kann jeder soviel Verbrechen begehen, als er Glieder hat. [451:  Zu der Auffassung, daß die erste Sünde Geschlechtssünde sei, vgl. die Einleitung S. 38 f.]  [452:  Nach der Lesart der Ballerini, die sich auf die älteste Rheimser Handschrift gründet: si enim Adam curat, certe in qua delicti omnis est summa, isto remedio curare non potest Evam. Sie entspricht mehr dem Sinn als die von Giuliari im Anschluß an spätere Handschriften und frühere Ausgaben gewählte: si enim Adam curat (certe in quo delicti omnis est summa) etc.] 

6.
In dieser Art rügt die Schrift die Juden. Sie beginnt mit den Ohren: „Ich habe zu ihnen gerufen„, sagt sie, „und sie haben nicht gehört. Sie werden rufen zu mir, aber es wird niemand sein, der sie hört.“[footnoteRef:455] Ähnlich spricht sie von den Händen: „Denn eure Hände sind mit Blut befleckt und eure Finger mit Missetaten. Eure Lippen haben Sünde geredet, und eure Zunge sinnt auf Ungerechtigkeit.„[footnoteRef:456] Und wiederum von den übrigen Gliedern: „Ein offenes Grab ist ihr Mund, mit ihrer Zunge handeln sie trügerisch, Natterngift ist unter ihren Lippen; ihr Mund ist voll von Fluch und Bitterkeit, ihre Füße sind schnell zum Vergießen von Blut; Verderben und Unglück ist auf ihren Wegen, und den Weg des Friedens erkennen sie nicht; die Furcht Gottes ist nicht vor ihren Augen.“[footnoteRef:457] Und von der Beschneidung selbst spricht sie in Gleichnissen: „Sie fragten und mit Stäben gaben sie Offenbarungen; vom Geiste der Hurerei waren sie verführt, und sie trieben Unzucht vor ihrem Gott.„[footnoteRef:458] So erkenne denn, Jude, wenigstens in später Stunde, in welch unheilvolle und beklagenswerte Lage dich dein Irrtum bringt, und sag’ uns, ob du die Beschneidung beobachtest oder das Gesetz. Wenn du die Beschneidung beobachtest, so ist dir das Gesetz nicht notwendig; denn Abraham, der Gerechte, der aus dem Glauben lebte,[footnoteRef:459] S. 162 hat den Besitz Gottes durch seinen Glauben, nicht durch das Gesetz schon vorher verdient. Wenn du das Gesetz beobachtest, so verachte die Beschneidung, wie du sie hast; denn sie ist durch das Gesetz als bedeutungslos erklärt, wie Jeremias sagt: „So spricht der Herr zu den Männern Judas und allen, die in Jerusalem wohnen: Bestellet unter euch ein neues Feld und säet nicht unter die Dornen! Beschneidet die Vorhaut eures Herzens, damit nicht wie ein Feuer ausgehe mein Zorn und alles versenge und niemand da sei, der es lösche.“[footnoteRef:461] Ihr sehet also, Brüder, daß Gott denjenigen, die auf diese Weise beschnitten sind, nicht nur nicht das Heil verheißt, sondern ihnen sogar mit der Strafe des unauslöschlichen Feuers droht, wenn sie nicht dem Gesetze gemäß das Herz beschneiden. Ja, auch Moses selbst, als dessen Schüler sie sich oftmals mit Stolz bezeichnen, wendet sich in gleichem Sinn an Israel mit den Worten: „In den letzten Tagen wird Gott dein Herz beschneiden und das Herz deiner Nachkommenschaft, damit du liebest Gott deinen Herrn.“[footnoteRef:462] [455:  Die Stelle findet sich in den späteren Übersetzungen nicht wörtlich; vgl. aber 2 Sam. 22, 42; Is. 66, 4.]  [456:  Is. 59, 3.]  [457:  Ps. 13, 3.]  [458:  Osee 4. 12. Der Text: Interrogabant et in virgis suis annuntiabant weicht von dem Vulgatatext wesentlich ab: Populus meus in ligno suo interrogavit, et baculus eius annuntiavit ei. Zur Erklärung der Stelle bemerkt Hier, comment. in Osee 1,4, daß die Griechen diese Art der Weissagung σαβδομανταεια nannten.]  [459:  Vgl Rom. 1, 17; Hab. 2, 4.]  [461:  Jer 4, 3. 4; vgl. Osee 10, 12.]  [462:  Deut. 30, 6.] 

7.
Und nun sage ich es euch nochmals: Antworte, Pharisäer, wo liegt dein Herz? Liegt es in der Gegend der Brust: Warum umkreisest du dann mit entstellender Wunde die unten gelegenen Glieder? Liegt es aber, wie du wohl richtig glaubst, in den unteren Gliedern, so bist du zweifellos schlimmer als alle Gotteslästerer, du, der du das Wort des Moses verwirfst und dafür wagst, durch solch einen frevelhaften Opferzoll deines Leibes Gott gefallen zu wollen. Der Jude sagt vielleicht: An mir ist schon auf Befehl Gottes durch Jesus (Nave) diese zweite Beschneidung, die Moses angekündigt hatte, vollzogen. Denn es steht geschrieben: „Und es sprach Gott zu Jesus (Nave): Mache dir besonders scharfe Messer aus Stein; setze dich und beschneide zum zweitenmal die Söhne Israels."[footnoteRef:464] Lasset uns sehen, Brüder, S. 163 in welcher Art diese zweite Beschneidung von Jesus Nave mit diesen Messern aus Stein vollzogen worden ist: ob er das Herz oder die Vorhaut beschnitten hat! Auch wenn wir selbst uns auf den Standpunkt der Juden stellen und fleischlich denken, so trifft beide Propheten eine Schuld: entweder macht sich Moses einer Täuschung schuldig, wenn ein schon beschnittenes Glied abermals beschnitten wird, so daß er abermals dasselbe tut oder etwas vernichtet, was gar nicht mehr vorhanden ist;[footnoteRef:466] oder ist Jesus Nave ein Mörder, wenn er mit Messern die Herzen der Menschen herausschneidet. [464:  Jos. 5, 2.]  [466:  Nach der Lesart der Ballerini: si circumcisio circumciditur rursum, ut hoc idem faciat, aut ut, quod non habcat, perdat (Giuliari: …rursum, et hoc idem faciat, ut quod non habeat, perdat).] 

8.
Aber es sei ferne, Brüder, diese Geistesmänner auch nur des geringsten Irrtums zu bezichtigen, um so mehr, da ja bereits erfüllt ist, was die Prophezeiung besagt. Jesus Nave stellte das Vorbild Christi dar, der nach seinen Taten und seinem Namen als der wahre Heiland (Jesus) aller zu erkennen ist. Er, der auch selbst ein Fels genannt ward,[footnoteRef:468] hat in Wirklichkeit steinerne Messer gemacht (nicht ohne Grund hat er auch dem Simon, auf den er seine Kirche baute, den Namen Petrus [Fels] gegeben);[footnoteRef:469] er hat nämlich in seinen Aposteln und allen seinen Jüngern Männer aufgestellt, durch seine Lehre gebildet und durch die Feile des Heiligen Geistes geschärft, und hat mit ihren Zungen, die da heilsame Lehren[footnoteRef:470] verkündeten, gleichsam wie mit geistigen Messern nach dem Wort des Moses[footnoteRef:471] bei den an ihn glaubenden Völkern nicht die Vorhaut des Fleisches zur Schädigung des Men- S. 164 sehen, sondern die Vorhaut des sündigen Herzens zu dessen Segen beschnitten. [468:  1 Kor. 10, 4.]  [469:  Mark. 3, 16; vgl. Matth. 16, 18; Joh. 1, 42.]  [470:  Salutaria monita Unguis canentibus. Vgl. die Einleitungsformel zum Pater noster: Praeceptis salutaribus moniti, schon bei Cyprian, De dominica oratione 2: Qui inter caetera sua salutaria monita et praecepta divina… etiam orandi formam dedit.]  [471:  Vgl. Deut. 30, 6. Vgl. Oben Kap. 6.] 

9.
Aber vielleicht könnte jemand sagen, warum hat er denn selbst das Zeichen des Fleisches empfangen, wenn es ihm nicht notwendig war? Höret, Brüder, den Grund für dieses Tun! Derjenige, der da gekommen war, um dem Menschen wieder das Leben zu bringen, mußte, damit man ihn nicht für eine Scheingestalt hielte, in seiner Menschengestalt alle Forderungen des Gesetzes erfüllen. Er hätte nicht „das Ende des Gesetzes",[footnoteRef:474] nicht der wahre Christus sein können, wenn er irgend etwas unterlassen hätte, was von einem andern für das Heil der Menschen hätte geleistet werden können. Dazu kommt noch, daß er verkündet war als der Sohn Davids nach dem Fleisch;[footnoteRef:475] trug er nicht das Zeichen des väterlichen Geschlechtes an sich, so wäre er weder der Sohn Davids gewesen, noch hätte er als Christus anders denn als der Sohn Davids erscheinen können;[footnoteRef:476] er wurde beschnitten, weil er den Juden verheißen war; und er wurde mit der Vorhaut geboren, weil er für alle Zeit den unbeschnittenen Heiden das Heil bringen sollte. [474:  1 Röm. 10, 4.]  [475:  Vgl. Ps. 2, 7; 109, 1; Is. 11, 1; Jer. 23, 5. 6; Matth. 1, 1; Mark. 12, 35. 36; Rom. 1, 3.]  [476:  Nach der Lesart der Ballerini: neque David filius esset, neque nisi in filium David Christus venire potuisset, qui ideo circumeisus est… Die Lesart Giuliaris: neque David filius esset, neque in filium David Christus venire potuisset ist nicht handschriftlich begründet und kaum dem Sinne entsprechend.] 

10.
Wir sprachen bis jetzt von der ersten Beschneidung, wie sie die Juden haben; nun noch ein kurzes Wort über die zweite Beschneidung, die da die unsrige ist. Sie besitzt soviel Macht, daß sie von einer Frau ihren Anfang nimmt, was der früheren unmöglich war. Ja von dem Weibe, das zuerst gesündigt hatte, geht auch das Heilmittel dieser Beschneidung aus. Weil der Teufel mit seiner Überredung durch das Ohr in Eva sich ein geschlichen, sie verwundet und getötet hatte, darum trat S. 165 auch Christus durch das Ohr in Maria ein[footnoteRef:479] und schnitt alle Laster des Herzens aus. Indem er von einer Jungfrau geboren ward, heilte er die Wunde des Weibes. Hier habt ihr das Zeichen des Heiles! Auf die Schwächung folgte die Unversehrtheit, auf die Geburt die Jungfräulichkeit. In ähnlicher Weise wird Adam durch das Kreuz des Herrn beschnitten. Und weil durch das Weib, das allein den verhängnisvollen Baum berührt hatte, beide Geschlechter den Tod überkommen hatten, darum empfing im Gegensatz dazu durch den Mann, der am Holze hing, die ganze Menschheit wieder das Leben. Und damit der ursprüngliche Zustand wieder vollständig hergestellt erscheine, wurde zuerst der Mann am Kreuz durch den Tod zur Vollendung gebracht; und nachdem er selig entschlafen war, wurde in ähnlicher Weise aus seiner Seite zwar nicht eine Rippe herausgenommen, aber durch den Lanzenstich entstieg ein Strom von Wasser und Blut, die da Taufe und Martyrium bedeuten, der geistige Leib der geistigen Frau, damit in gesetzmäßiger Weise Adam durch Christus, Eva durch die Kirche wiederhergestellt würde. [479:  Nach der Lesart der Ballerini: per aurem intrans Christus in Mariam. Die Hinzufügung von Giuliari: verbo per aurem intrans ist handschriftlich nicht begründet. Die Redeweise der Empfängnis durch das Ohr findet sich seit dem vierten Jahrhundert öfters, so bei Ephrem u. a. Sie ging auch vielfach in die Anschauung des Mittelalters über und fand in verschiedener Form auch in der bildenden Kunst Ausdruck. Es liegt ihr die Vorstellung zugrunde, daß Maria durch den gläubigen Gehorsam empfangen hat; der Glaube ist aus dem Hören, und das Hören geschieht durch das Ohr. Vgl. etwa 0. Bardenhewer, Maria Verkündigung, Freiburg 1905, S. 169—172. Spätere gnostische Sekten haben die Empfängnis durch das Ohr zuweilen wörtlich gedeutet. Vgl. Einleitung S. 41.] 

11.
Und mit diesem Sakrament,[footnoteRef:481] Brüder, werden wir, Männer sowohl wie Frauen, beschnitten; durch dieses Zeichen, das nicht nur ein bildliches, sondern ein wirkliches Zeichen des Heiligen Geistes ist, werden wir auf- S. 166 genommen,[footnoteRef:483] Durch diese Beschneidung verlieren wir nichts, sondern wir finden, daß wir gewinnen an himmlischem Wachstum. Wir geben nicht in inhaltloser Feierlichkeit Blut ab, sondern wir behalten das Blut der Keuschheit, das wir dann oftmals in edlem Wettstreit vergießen, wenn wir in der Verfolgungszeit für den Herrn sterben und dadurch den Teufel vernichten, Wir schneiden schließlich das von uns ab, was wir nicht hätten haben sollen, was wir als etwas empfingen, das der böse Feind den Menschen zugebracht, wie der Herr sagt: „Das Himmelreich ist gleich einem Menschen, der guten Samen auf seinem Acker säte; aber als die Leute schliefen, kam sein Feind und säte Unkraut mitten unter den Weizen“[footnoteRef:484] Das reißen wir notwendigerweise durch die Beschneidung mit der Wurzel aus, damit wir, gereinigt von ansteckender Berührung mit verderblichem Samen, rein bleiben in der Fülle des Samens des Vaters, Diese Beschneidung wird nicht bei Tag, nicht bei Nacht, nicht durch eine Zeit, nicht durch das Geschlecht, nicht durch eine Stellung, nicht durch einen Ort, nicht durch eine Abstammung abgehalten, den Menschen das Heil zu vermitteln, sondern sie findet sich allezeit bei allen in Herrlichkeit, Die erste Beschneidung schneidet das Fleisch, die zweite die Mängel der Seele, Die erste schneidet mittels des Eisens, die zweite durch den Geist, Die erste schneidet nur einen Teil, die zweite den ganzen Menschen, Die erste schneidet nur den Mann, die zweite beide Geschlechter, Die erste schneidet nur die Vorhaut eines kleinen Stückchens Haut, die zweite die Vorhaut der ganzen weltlichen Begierlichkeit aus. Die erste ist sklavisch an den achten Tag gebunden, der zweiten dienen alle Jahreszeiten, Tage, Stunden, Augenblicke. Die erste bringt vor dem achten Tag oder nach dem achten Tag nicht einmal einem sterbenden Kinde Hilfe, die zweite spendet ihre Heilsgabe von der Wiege der Kind- S. 167 heit angefangen bis zu dem letzten Atemzug jedem Geschlecht in jedem Alter. Die erste freut sich am Blute, die zweite an der Gnade; die erste am Bilde, die zweite an der Wirklichkeit; die erste an einem Verluste, die zweite an einem Gewinne. Die erste lebt als Gefangene unter dem Gesetz, die zweite spendet allen die Freiheit des guten Glaubens in Christus. [481:  Die folgenden Ausführungen beziehen sich auf das Sakrament der Taufe.]  [483:  Hoc Spiritus sancti non signaculo, sed signo censemur.]  [484:  Matth. 13,24. 25.] 

So bemühet denn ihr, die ihr „beschnitten seid mit der Beschneidung, die nicht mit der Hand vollzogen ward zur Beraubung des Fleisches, sondern mit der Beschneidung unseres Herrn Jesus Christus",[footnoteRef:486] bemüht ihr euch, daß eure Unversehrtheit nicht verstümmelt wird! Bemühet euch, daß nicht wie die geistige Vorhaut der hereinbrechenden Sünden von Adam und Eva, so auch unseligerweise sich deren Nacktheit wiederhole und zur Verurteilung komme! Bemühet euch, daß nicht der neue Mensch etwas vom Juden oder Heiden an sich zu haben scheine! Denn diese beiden sind fleischlich, und beide sind ohne Frucht. Es kann kein Zweifel sein: Es ist weder die Vorhaut etwas, noch die Beschneidung; [footnoteRef:487] für diejenigen, die gläubig leben, ist allein notwendig die Beobachtung des Willens Gottes. [486:  Kol. 2, 11.]  [487:  Vgl. Gal. 5, 6.] 

Traktat XIV. Der Aufbau des geistigen Tempels Gottes.
Inhaltsangabe
Der Traktat stellt eine Predigt dar, die Zeno gelegentlich der Einweihung einer Kirche in Verona, wohl der ersten größeren Kirche dieser Stadt, gehalten hat. Von dem erstandenen sichtbaren Bau leitet er über auf den geistigen Kirchenbau, als dem ihm nach dem Wort des Apostels: „Der Tempel Gottes seid ihr, und der Geist Gottes wohnt in euch" das gläubige Volk selbst S. 168 gilt. Im Anschluß an die biblischen Schilderungen vom Tempel in Jerusalem und vom himmlischen Jerusalem zeichnet er das Wesen und die Kräfte dieses geistigen Tempelbaues.
*Der Redner wünschte, den erstandenen Bau würdig preisen zu können. Aber irdische Tempel besitzen auch Juden und Heiden. Und deren Tempel sind sogar oftmals prächtiger (Kap. 1). Doch irdische Bauten ohne andächtige Beter sind nicht hinreichend und nicht notwendig. Im irdischen Tempel muß der wahre Tempel sein, als den der Apostel das gläubige Volk bezeichnet (Kap. 2). Seine Bestandteile sind anderer Art als die des jüdischen Tempels. Sein Grundstein ist ein Stein (Christus). In ihm fließt ein unversiegbarer Quell (Taufe). Ihn vollenden das Sekretarium, die zwölf Tore, das Zeichen des Kreuzes (Kap. 3). Die Bauleute erhalten besonderen Lohn in den geistigen Gaben der Taufe und Eucharistie (Kap. 4). Wirksame Kräfte zur Aufführung des Baues sind die verschiedenen Tugenden. An ihm haben alle Alter und Stände Anteil (Kap. 5). In dem neuen Kirchenbau möge dieser geistige Bau erstehen (Kap. 6).
1.
Gerne würde ich, geliebteste Brüder, mich sozusagen der Sprache des Triumphes bedienen und durch Worte der Lobpreisung zu dem hohen Schlußstein des neuen Baues[footnoteRef:492] einen zweiten setzen. Aber so gut es auch ist, das zu rühmen, was Gottes ist, so stellt doch das, was man mit Heiden oder Juden gemeinsam hat, nichts Einzigartiges dar. Denn auch diese könnten, wenn sie S. 169 dürften[footnoteRef:494] oder wollten, Synagogen erbauen und Göttertempel [footnoteRef:495] errichten, und vielleicht noch reichere. Aber wenn man’s recht betrachtet, so können bei all diesen Bauwerken mehr ihre Baumeister Bewunderung finden als ihre Priester. Und weiter: Findet sich denn nicht in der ganzen Kirche Gottes entweder keine oder nur sehr selten eine Gebetsstätte, die man bis jetzt nur einigermaßen mit den Götzentempeln vergleichen könnte, die beim nächstbesten Zusammensturz in sich selbst zusammensinken? Und wir wissen auch, daß der Tempel Salomos als ein herrliches Bauwerk geschaffen und so durchgeführt war, daß der Beschauer nicht wußte, was er mehr daran bewundern sollte, die Größe, die Bauart, die Ausstattung oder das Baumaterial; denn so vereinigte sich alles zu einer einzigen Herrlichkeit, daß der vergängliche Prachtbau als das rechtmäßige Haus Gottes galt. Wenn dem so wäre, dann würde unsere Kirche niemals mit den Genannten an Schönheit sich messen können. [492:  Die hier erwähnte neue Kirche ist nach dem Zusammenhange nicht die erste christliche Kirche Veronas, doch eine der ältesten. Ihre Lage ist kaum zu bestimmen. Man könnte an eine Vorgängerin der alten Kirche von San Pietro in castello oder mit Giuliari an Santo Stefano denken (vgl. über die beiden Kirchen Sc. Maffei, Verona illustrata, P. III, Milano 1826, p. 100—102), oder auch an eine Kirche bei der heutigen Basilika. Vgl. Einleitung S. 32.]  [494:  Nach der Lesart der Ballerini: nam et Ulis si liceat, vel si velint… aedificent (Giuliari: nam et illi, si liceat, vel si velint".). Das in den Worten si liceat angedeutete Verbot bezieht sich wohl weniger auf ein Verbot des Baues von Synagogen als von heidnischen Göttertempeln und enthält vielleicht eine Anspielung auf die Bestimmung des Kaisers Konstantius vom Jahre 354: Placuit omnibus locis atque urbibus universis claudi protinus templa et accessu vetito omnibus licentiam delinquendi perditis abnegari (Cod. Iust. I 11, 1), eine Bestimmung, die übrigens wenig in Anwendung kam.]  [495:  Cultius erigant capitolia. Die Bezeichnung capitolium als Göttertempel war vielfach üblich. Vgl. schon Tert. apol. 6: Serapidem… Capitolio prohibitos inferri, id est curia deorum pulsos.] 

2.
Aber solche irdische Bauten, die des berufenen und frommen Beters entbehren, erklärt Gott ausdrücklich weder als genügend noch als notwendig für seine Ehre, wenn er sagt: „Der Himmel ist mir Thron und die Erde Schemel meiner Füße. Welches Haus werdet ihr mir erbauen? Welcher Ort dient mir zur Ruhe? Alles das hat S. 170 meine Hand gemacht.„[footnoteRef:498] Und im Evangelium spricht er: „Jerusalem, Jerusalem, das du die Propheten tötest und steinigest, die zu dir gesandt wurden, wie oft wollte ich deine Kinder versammeln wie die Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel sammelt, und du hast nicht gewollt. Sieh, euer Haus wird euch leer zurückgegeben werden.“[footnoteRef:499] Und wiederum: „An dem Tempel wird nicht ein Stein auf dem andern bleiben, der nicht abgebrochen wird.„[footnoteRef:500] Er verwirft also den Tempel, der so unermeßlich groß, so herrlich, so reich ausgestattet war, weil in ihm nicht der wahre Tempel war.[footnoteRef:501] Denn diese Zusammenfügung von Wänden ist nur ein Versammlungsort für Menschen; der Tempel Gottes ist das gläubige Volk, wie der Apostel sagt: „Ihr seid der Tempel Gottes, und in euch wohnt der Heilige Geist.“[footnoteRef:502] Ja, so ist es. Denn wie für leblose Götzenbilder auch ihnen ähnliche Tempel passen, so sind für den lebendigen Gott auch lebendige Tempel notwendig. Sie allein weisen das ihnen eigene und immer dauernde Geftige der Priester Gottes auf. Und darin übertreffen wir Juden und Heiden oder überhaupt alle übrigen. Unvergleichlich und wahrhaft Gottes würdig ist die Herrlichkeit, wenn in einer Gesinnung, in einem Glauben, in gleichgestimmter Andacht, der eine für den andern bittend, sich Priester und Tempel (das gläubige Volk) an Gott wenden. Freuet euch, Brüder! Erkennet euren eigenen Aufbau an diesem neuen Tempel, dessen Weite ihr durch eure erfreulich große Zahl schon wieder eng gemacht habt! Denn aus der Tatsache, daß euch der Raum nicht zu fassen vermag, läßt sich ersehen, daß euer Glaube Gott umfaßt. Damit nicht etwa jemand mich um diesen Aufbau. S. 171 [498:  Is. 66, 1. 2.]  [499:  Matth. 23, 37. 38. Nach der Lesart der Ballerini: Ecce remittetur vobis domus vestra (Giuliari: relinquetur).]  [500:  Mark. 13, 2; Luk. 21, 6.]  [501:  Vgl. Offenb. 21, 22.]  [502:  1 Kor. 3, 16; vgl. 2 Kor. 6, 16.] 

3.
Im Grund des ganzen Baues liegen nicht wie beim jüdischen Tempel sehr viele Steine,[footnoteRef:505] sondern nur ein einziger, aber großer, herrlicher, kostbarer, einzigartiger Stein,[footnoteRef:506] der auch allein die ganze Last des viereckigen Turmes[footnoteRef:507] trägt. Diesen Bau stützt nicht in verschiedenartiger Weise eine nicht übersehbare starke Reihe von Säulen;[footnoteRef:508] denn ihm genügen sieben allein.[footnoteRef:509] Mit ihm ist nicht verbunden ein ehernes Meer;[footnoteRef:510] denn in ihm befindet sich das lebendige Meer seines ewig sprudelnden Quells,[footnoteRef:511] ein Meer, das nicht die Menschen schiffbrüchig werden läßt, sondern die Schiffbrüchigen zu einem seligen Leben führt.[footnoteRef:512] Er weist nicht Gold und Silber auf;[footnoteRef:513]in seinen Märtyrern schließt er alles zusammen. Er verlangt nicht nach einem Licht der Fenster;[footnoteRef:514] denn immerdar leuchtet in ihm die ewige Sonne.[footnoteRef:515] Drei unschätzbare Stücke, die sich zu einer vollkommenen Einheit zusammenschließen, S. 172 sind ihm eigen:[footnoteRef:517] Ein geheimer Raum,[footnoteRef:518]zwölf immer offene Tore,[footnoteRef:519] die vor jedem feindlichen Angriff ein Zeichen schützt, das in der Form des Buchstabens Tau in die Höhe ragt.[footnoteRef:520] O es ist eine wunderbare Sache! Täglich wird dieser Bau aufgeführt, täglich wird er eingeweiht. Zu jeder Zeit wird er mit blühenden Blumen und verschiedenen Edelsteinen, Kleinodien, Perlen geschmückt. Und weil er ein lebendiger Bau ist, hat er als Dach nur den Himmel über sich. [505:  3 Kön. 5, 17; 7, 10.]  [506:  Eph. 2, 20.]  [507:  Die Bezeichnung des Kirchenbaues als eines Turmbaues erinnert an den Hirten des Hermas, der die Entwicklung der Kirche als einen Turmbau faßt (Vis. III, 8, 9). Die griechisch geschriebene Schrift war schon um 300 in Afrika in das Lateinische übersetzt worden und so Zeno zugänglich.]  [508:  3 Kön. 7, 6.]  [509:  Anspielung auf Spr. 9, 1: Sapientia aedifieavit sibi domum, excidit columnas Septem.]  [510:  3 Kön. 7, 23—26. 39; 2 Paral. 4, 2—5.]  [511:  Anspielung auf die Taufe. Frühzeitig wurde die Taufe unter dem Bilde der Quelle versinnbildet. Vgl. F. J. Dölger, IXOY2, I, Das Fischsymbol in frühchristlicher Zeit. 2. Aufl. (Münster 1928), S. 95 f.]  [512:  Nach der Lesart der Ballerini: non quod naufragos faciat, sed quod naufragos ad vitam suavem perducat. Der Text bei Giuliari: non quod naufragos ad vitam suavem perducat geht wohl auf ein Druckversehen zurück.]  [513:  Vgl. die Schilderung des Tempels von Jerusalem 3 Kön. 7, 51; 2 Paral. 5, 1.]  [514:  3 Kön. 6, 4.]  [515:  Vgl. Offenb. 21, 23.]  [517:  In dem Satze: Inaestimabilia unius plenitudinis tria illa sunt membra fanden frühere Erklärer eine Anspielung auf die Dreifaltigkeit; die Ballerini wiesen auch auf die streitende, leidende und triumphierende Kirche hin. Doch beziehen sich die drei Stücke wohl nur auf die genannten Teile des Kirchenbaues: Secretarium, zwölf Tore und Kreuzbild.]  [518:  Als secretarium erscheint bei Paulinus von Nola der Aufbewahrungsort für die Opfergaben und für die Gewänder: Hie locus est veneranda penus qua conditur et qua Promitur alma sacri pompa ministerii. (Ep. ad Sev. 32.) Hier ist es wohl die Opferstätte selbst.]  [519:  Vgl. Offenb. 21, 12—21; vielleicht eine Anspielung auf die zwölf Apostel.]  [520:  Das signum in modum Tau litterae prominens ist das Kreuzeszeichen. In dem Zeichen, das nach Ezech. 9, 4—6 in der Form eines griechischen Tau auf die Stirne derer gezeichnet werden mußte, die nicht am Götzendienst teil genommen hatten und deshalb von der Tötung verschont blieben, sah die christliche Tradition schon frühzeitig das Kreuzzeichen angedeutet: Tert. adv. Marc. III, 22: Ipsa est enim litera Graecorum Tau, nostra autem T, species crucis, quam portendebat futuram in frontibus nostris apud veram et catholicam Hierusalem. Vgl. Cypr. test. II, 22 u. ö.] 

4.
Ich will weiter davon sprechen, welcher Lohn, welcher Mundvorrat dort täglich zur Verteilung gelangt.[footnoteRef:522] Alle erhalten gleichmäßig ein Brot mit dem Kreuzzei- S. 173 chen darauf,[footnoteRef:524] Wasser mit Wein gemischt,[footnoteRef:525] Salz,[footnoteRef:526] Feuer,[footnoteRef:527] Öl, [footnoteRef:528] eine einfache Tunika[footnoteRef:529] und einen Denar.[footnoteRef:530] Wer ihn mit Freude empfängt und ihn nach dem Empfang nicht S. 174 wegwirft, sondern in der Arbeit bis zu seinem Ende ausharrt, wird nach Vollendung des Turmbaues in ihm verbleiben und unermeßliche Reichtümer sein eigen nennen. [522:  Das Folgende will besagen: Wie die Bauleute an einem irdischen Bau entlohnt werden durch Bezahlung und Mundvorrat, so erhalten auch die Bauleute an dem geistigen Tempelbau eine Entlohnung.]  [524:  Die Ballerini lasen: Omnibus peraeque unus panis cumligno datur und dachten dabei an das eucharistische Brot, das nach mehrfacher Bezeugung in einem hölzernen Kästchen mit nach Hause gegeben wurde. Richtiger ist wohl die Lesart Giuliaris: panis cum signo. Es ist das für die Eucharistie bestimmte Brot, das wohl einen Kreuzesstempel aufwies. Vgl. F. J. Dölger, Heidnische und christliche Brotstempelmit religiösen Zeichen in: Antike und Christentum I (Münster i. W. 1929), wo auf die Parallelstelle Zeno tract. II, 44, 2 hingewiesen ist. Die obige Stelle ist wohl deshalb nicht verwertet, weil sie eine Konjektur Giuliaris darstellt.]  [525:  Die Mischung des für die Eucharistie bestimmten Weines mit Wasser geht auf die früheste Zeit zurück. Vgl. etwa L. Eisenhofer, Handbuch der katholischen Liturgik II (Freiburg i. B. 1933), S. 128.]  [526:  Bezieht sich auf die Darreichung des Salzes bei der Taufe, die im Abendlande frühzeitig üblich war und schon auf eine antike Auffassung von der reinigenden Wirkung des Salzes zurückgeht. Augustinus sieht in ihr bereits ein Gnadenmittel. Vgl. F. J. Dölger, Der Exorzismus im altchristlichen Taufritual (Paderborn 1909), S. 92ff.; A. Franz, Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter I (Freiburg i. Br. 1909) S. 221 ff; L. Eisenhofer, Handbuch der katholischen Liturgik II (Freiburg i. Br. 1933) S. 247 f.]  [527:  Unter Feuer ist wohl auf die Überreichung der brennenden Kerze nach der Taufe Bezug genommen, die auch sonst schon im vierten Jahrhundert nachweisbar ist. Vgl. L. Eisenhofer, Handbuch der katholischen Liturgik II (Freiburg i. Br. 1933) S. 263 f.]  [528:  Bezugnahme auf die ölsalbung bei der Taufe. Über ihre Entstehung und Verwendung siehe L. Eisenhofer, Handbuch der katholischen Liturgik IL Bd. (Freiburg i. Br. 1933), S. 258.]  [529:  Bezieht sich auf die Übergabe des weißen Kleides, die schon im 4. Jahrhundert bekannt war. Vgl. darüber F. J. D ö 1 -g e r, Die Taufe Konstantins und ihre Probleme, in: Konstantin der Große und seine Zeit (Freiburg i. Br. 1913), 445—447; L. Eisenhofer, Handbuch der katholischen Liturgik II (Freiburg i. Br. 1933) S. 263 f.]  [530:  Der Umstand, daß auch die anderen Gegenstände des Lohnes, Brot, Wein usw., materielle Gaben darstellen, legt es nahe, auch bei dem angeführten Denar an eine Münze zu denken, die nach dem Taufakt übergeben wurde. Zeno spricht noch an anderen Stellen davon: tract. II, 35: Jam balneator praecinctus expectat, ,. j praebiturus … et denarium aureum triplicis numismatis unione signatum. Andere Zeugnisse für solchen Brauch fehlen. Wohl wurde eine antike Sitte, in Heilquellen zum Dank für die Heilung Münzen einzuwerfen, auch zuweilen bei dem heiligen Quell des Taufbrunnens aufgenommen. Vgl. F. J. Dölger, Die Münze im Taufbecken, in: Antike und Christentum III (Münster i. W. 1932), 1—24; 149—151. Aber die Übergabe eines (goldenen) Denars an den Täufling ist nicht weiter bezeugt. Der Brauch war vielleicht lokaler Natur. Der mittelalterliche Tauftaler steht damit kaum in Verbindung.] 

5.
Es ist auch notwendig, hervorzuheben, was in diesem Tempel geschieht« Der Priester ruft, der Glaube öffnet die Pforte, die Einfalt nimmt die Einführung vor, die Einsicht ladet ein, die Wahrheit überzeugt, die Furcht hält Wache, die Zucht richtet Schranken auf, die Enthaltsamkeit legt Zügel an. In der Not steht unentwegt der Glaube, in der Verborgenheit die Schamhaftigkeit, in der Frühzeit die Unschuld, in der Mitte der Gleichmut, am Ende die Geduld. Der Friede führt zusammen, die Liebe knüpft die Bande, die Besorgtheit behütet, die Gerechtigkeit nimmt die Verteilung vor, die Mildtätigkeit reicht die Gaben, die Reinheit legt Fürbitte ein, der Geist bittet um den Lohn, die Hoffnung stellt ihn in Aussicht, die Weisheit als die Herrin des Hauses bestimmt ihn schon voraus. Freuet euch, ihr Greise: ihr seid die Grundfesten dieses Hauses! Freuet euch, ihr Jünglinge: ihr seid dessen Steine, besser als solche von Diamant! Freuet euch, ihr Kinder: ihr seid die süßen und unbezahlbaren Perlen an dem heiligen Turm! Freuet euch, ihr mit Kindern gesegnete Ehegatten: ihr schneidet Edelsteine, besser als ihr selbst es seid! Freuet euch, ihr Witwen: durch die Vollkommenheit eurer Tugend seid ihr in geistigem Eheband mit dem Eckstein verknüpft! S. 175 Freuet euch, ihr Jungfrauen: alle diese Herrlichkeit kleidet ihr in Schmuck durch die Ehre eurer Jugendblüte! Freuet euch, ihr Reichen, die ihr durch oftmalige und gerechte Spenden in Wahrheit reich geworden seid: der erwähnte immerwährende Lobpreis des göttlichen Werkes gebührt der durch euch erfolgten Förderung der Ehre des Himmels! Freuet euch, ihr Armen: durch euch und in euch ist das Haus Gottes größer geworden! Denn ihr seid einerseits allen gleich; andrerseits übertrefft ihr alle Maße durch die Größe eurer Schar; denn heilige Reiche gibt es wenig, ihr stellt die größere Zahl!
6.
Das, geliebte Brüder, sind eure Gnadengaben, das sind die Kräfte, durch die das geistige Jerusalem erbaut wird, durch die unsere Stätte heiligen Gebetes und das Volk täglich durch die Vorsehung unseres Gottes und Herrn Christus gestaltet wird. Das ist unsere herrliche Aufgabe. Das ist der Ruhm aller Priester. Dieses Geheimnis,[footnoteRef:535] dieser teure Bau, dieser lebendige Bau für Gott bestimmt, kommt zwar im Fleisch zur Ausführung, aber im Geist zur Vollendung. Gott, der allmächtige Vater, aber wird geben, daß wir, wie wir in dieser seiner irdischen Wohnstätte Dank sagen, es in noch reicherem Maße tun im himmlischen Reich mit allen Heiligen. [535:  Nach der Lesart der Ballerini: hoc mysterium Deo… pro-movetur (Giuliari: ministerium).] 

Traktat XV. Die drei Gattungen von Opfern.
Inhaltsangabe
Die Überschrift „Die drei Gattungen von Opfern“ findet sich nur in einer späten Handschrift und mit ihr in der ältesten Venetianerausgäbe. In andern Handschriften trägt der Traktat lediglich die Überschrift „Ein weiterer Traktat„, und andere Ausgaben gaben ihm die Bezeichnung „Zum 49. Psalm“. Die Herausgeber Gebrüder Ballerini und ihnen folgend Giuliari behielten den Titel S. 176 „Die drei Gattungen von Opfern“ bei. Er hat eine gewisse Berechtigung; denn der Traktat geht zwar vom 49. Psalm aus und sucht in Kapitel 1 aus Vers 7 und Vers 12 dieses Psalmes die Gottheit Christi zu beweisen, benutzt aber sodann die Sätze: „Opfere Gott ein Opfer des Lobes und bringe dem Allerhöchsten deine Gelübde dar„ (Vers 12), um von dem wahren christlichen Opfer zu sprechen. Der Prediger unterscheidet drei Gattungen von Opfern: das Opfer der Heiden, der Juden und der Christen. Das Opfer der Heiden ist verabscheuenswert und zugleich töricht, weil es leblosen Götterbildern beziehungsweise Dämonen gilt (Kap. 2). Auch die Opfer der Juden hat Gott, wie sich aus Stellen der Hl. Schrift ergibt, verworfen (Kap. 3). Gott wohlgefällig ist das Opfer der Christen, das schon bei Malachias angedeutet ist und das unter dem „Opfer des Lobes“ des 49. Psalmes verstanden ist (Kap. 4), Die Eigenart dieses Opfers liegt darin, daß es ein geistiges Opfer ist. Es muß aber auch mit reinem Geist dargebracht werden (Kap. 5). Demnach kann auch das Opfer von Christen nicht Gott wohlgefällig sein, die auf ihren Gütern noch heidnische Opfer dulden, die heidnischen Gebräuchen huldigen, die durch Unsittlichkeit, Zorn, Hartherzigkeit fehlen oder die reine christliche Lehre mit heidnischen Bestandteilen mischen. Der Traktat klingt aus in die Mahnung zum reinen Opfer (Kap. 6).
Verwertet sind in ihm Gedanken von Tertullian (Ad-versus Judaeos) und den Institutionen des Laktantius (Üb. VI, c. 23; epitome institutionum c. 53). Vermuten darf man vielleicht, daß er auch eine Erklärung des 49. Psalmes im Psalmenkommentar des Hilarius benützte, die verlorengegangen ist.
Die Anrede „Novelle disce Christiane„ (Kap. 2) und „Dulcissimi flores mei“ (Kap. 6) scheint darauf hinzuweisen, daß der Traktat vor den Neugetauften gehalten wurde; und nur sein größerer Umfang bestimmte die Ballerini (und Giuliari), ihn nicht den im zweiten Buch ver- S. 177 einigten Taufreden anzufügen, sondern ihn in das erste Buch einzureihen. Aber andrerseits wählt der Prediger auch andere Anreden (Fratres dilectissimi, Christiani), und Ausführungen wie in Kap. 6 gelten sicher Gemeindemitgliedern, die schon längere Zeit Christen sind. Bei der Betonung der Unterscheidung von drei Opfergattungen mochte er sich besonders an die anwesenden „no-velli Christiani„ wenden; als „flores dulcissimi“ konnte ein Bischof seine sämtlichen, zum großen Teil durch ihn dem Christentum zugeführten Zuhörer bezeichnen.
1.
Liebste Brüder! Bei jeder Sache ist es so: wer nicht ihre äußere Erscheinung und ihre innere Begründung kennt, vermag ihre Wahrheit nicht zu erfassen. Und das war und ist auch der Grund, warum die Juden und Christen, die noch schlechter sind als Juden, nicht glauben, daß der Sohn Gottes Gott ist. Ich wünschte nur, daß solche auf kurze Zeit anwesend wären und ihr Ohr der gegenwärtigen Lesung liehen. Sie sollten uns sagen, wer denn der Gott ist, der da spricht: „Höre, mein Volk, und ich will reden, Israel, und es dir bezeugen: Gott, dein Gott, bin ich."[footnoteRef:541] Und weiter unten: „Mein ist der Erdkreis und was ihn erfüllt. Soll ich das Fleisch von Stieren essen oder das Blut von Böcken trinken? Opfere Gott ein Opfer des Lobes und bringe ihm deine Gelübde dar! Und rufe mich an am Tage der Trübsal, und ich werde dich retten, und du wirst mich preisen“[footnoteRef:542] Wenn hier der Vater spricht, Brüder, wer ist dann derjenige, dem er so viel Ehre bezeugt? Wer ist derjenige, den er den Allerhöchsten nennt, nachdem doch er allein ist, über dem kein anderer Höherer steht? Wenn es aber Worte des Sohnes sind, der sie seinem Vater gegenüber mit aller Ehrfurcht ausspricht, so müßt ihr erkennen, wie schwer die Ketten der Finsternis sind, in denen der Geist der Ungläubigen gefesselt ringt. S. 178 [541:  Ps. 47, 7.]  [542:  Ebd. 49, 12-15.] 

2.
Er spricht: „Opfere Gott ein Opfer des Lobes!" Damit dich nun, mein Neuchrist, nicht eine irrige Auffassung verführt, mache es dir vor allem zu eigen, daß es drei Gattungen von Opfern gibt. Die eine ist verabscheuenswert, die zweite ist verworfen, die dritte ist rein. Verabscheuenswert ist das Opfer der Heiden, verworfen das der Juden, rein das des Volkes der Christen. Doch wie das Opfer der Heiden verabscheuenswert ist, so ist es auch nichtig. Nichtige Menschen beten nichtige Gebilde an, die unter Verschwendung von Gold und Silber durch die Führung des Zahnes einer Feile zu beliebigen Gestalten, beliebigem Gesichtsausdruck, belie-ligem Alter geformt worden sind. Was ist das aber für eine Torheit, ein Opfer ihnen darzubringen, die nichts davon wissen; Licht vor ihnen anzuzünden, die nichts davon sehen; Weihrauch für sie zu verbrennen, die ihn nicht einatmen; Gebete an sie zu richten, die sie nicht hören; Schutz von ihnen zu erflehen, die ungescheut ein Dieb stiehlt? Mit Recht zürnt solchen Gott, wie er spricht: „Gehet nicht fremden Göttern nach, um ihnen zu dienen! betet sie nicht an, damit ihr nicht etwa durch die Werke eurer Hände mich zum Zorne reizet und ich euch verderbe!“[footnoteRef:545] Was aber unter den Werken der Menschenhand zu verstehen ist, das erklärt der Heilige Geist im fünfundneunzigsten Psalm, wenn er sagt: „Alle Götter der Heiden sind böse Geister (Dämonen); der Herr aber hat die Himmel gemacht,”[footnoteRef:546] Und im Deuteronomium: „Sie haben den bösen Geistern (den Dämonen) geopfert und nicht Gott.“[footnoteRef:547] Und damit keiner glaube, daß ihm das Sakrileg ungestraft hingehen werde, sagt die Schrift ebenda noch; „Wer den Göttern opfert und nicht dem Herrn allein, der soll ausgerottet werden.”[footnoteRef:548] Das ist Gottes Urteilsspruch, der die Heiden erwartet, wenn sie sich nicht bekehren: sie erkennen ja selbst, daß sie weder einen rechtmäßigen Gott noch ein rechtmäßiges Opfer haben. S. 179 [545:  Jer. 25, 6.]  [546:  Ps. 95, 5.]  [547:  Deut. 32,17.]  [548:  Exod. 22, 20.] 

3.
Und nun erfahret, daß auch die Opfer der Juden von Gott verworfen sind, der zu ihnen im Buch Isaias spricht: „Was soll mir die Menge eurer Opfer? Ich bin satt von den Brandopfern von Widdern und dem Fette von Lämmern. Ich verlange nicht nach dem Blute von Stieren und Böcken. Wer hat solches von euren Händen gefordert?„[footnoteRef:551] Und ähnlich verkündet der Heilige Geist durch einen andern Propheten: „Gürtet euch und weinet, ihr Priester; trauert alle, die ihr dem Altare dienet! Denn genommen ist vom Hause eures Gottes Speiseopfer und Schlachtopfer.“[footnoteRef:552] Es ließe sich noch vieles sagen. Aber es ist überflüssig, bei Dingen sich aufzuhalten, die ja überhaupt nicht mehr existieren. [footnoteRef:553] [551:  Is. 1, 11. 12.]  [552:  Joel 1, 13.]  [553:  Der Tempeldienst der Juden hatte mit der Zerstörung des Tempels sein Ende erreicht.] 

4.
Doch ein Beispiel wollen wir noch notwendigerweise anführen, das beweisen möge, daß das Opfer des Juden Gott verhaßt, das des Christen ihm wohlgefällig ist. Beim Propheten Malachias steht geschrieben: „Ich habe kein Wohlgefallen an euch, spricht der Herr, und das Opfer von eurer Hand ist mir nicht genehm. Denn vom Aufgange der Sonne bis zu ihrem Unter gange ist mein Name verherrlicht bei den Heiden, und an allen Orten werden meinem Namen Weihrauch Opfer dargebracht und ein reines Opfer. Denn groß ist mein Name bei den Heiden, spricht der Herr.„ [footnoteRef:555] „Opfere Gott ein Opfer des Lobes!“ „Opfere„, spricht er, „Gott“, nicht den Dämonen, „ein Opfer des Lobes„ und nicht des Tadels! „Und bringe dem. Allerhöchsten deine Gelübde dar!“ Alle Ehre führt er auf den Vater zurück, von dem alles stammt. Und wenn er weiterfährt: „Rufe mich an in deiner Trübsal, und ich werde dich erretten„, so bringt er damit zum Ausdruck, daß er alles durch sich selbst ausführt. Das Wort: „Und du wirst mich preisen“, dürft ihr, meine Brüder, nicht so auffassen, als ob er damit bezeugen S. 180 wolle, daß das Lob für sein Werk ihm allein gebühre — er, der da im Evangelium sagt: „Wenn ich nicht die Werke meines Vaters tue, so glaubet mir nicht; aber wenn ihr mir nicht glauben wollt, so glaubet meinen Werken und erkennet, daß der Vater in mir ist und ich in ihm“[footnoteRef:557]— nein: das Wort ist der Hinweis auf die eine Majestät, der Ausdruck der unteilbaren Liebe; denn der Preis des Sohnes ist auch der Preis des Vaters, und der Preis des Vaters der Preis von beiden. [555:  Mal. 1, 10.]  [557:  Joh. 10, 37. 38.] 

5.
Nun aber ist es am Platz, die Eigenart unseres Opfers kennenzulernen. Sie läßt sich leicht aus dem Gegenteil erschließen: Wenn für körperliche Götter ein körperliches Opfer passend ist, so ist jedenfalls für den geistigen Gott ein geistiges Opfer notwendig. Es ist ein Opfer, das nicht aus der Geldtasche, sondern aus dem Herzen hervorgeht;[footnoteRef:559] ein Opfer, das nicht in übelriechenden Tieren, sondern in wohlgefälligen Sitten besteht; ein Opfer, das nicht mit blutigen Händen, sondern mit reinen Sinnen dargebracht wird; ein Opfer, das nicht getötet wird, damit es sterbe, sondern das wie Isaak geschlachtet wird, damit es lebe, so wie der Apostel Paulus uns mahnt, in seinen Worten: „Bringet euren Leib als ein lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges Opfer dar!"[footnoteRef:560] Denn nur das ist ein Gott wohlgefälliges Opfer, wenn eine reine Seele sich selbst dem Herrn opfert. Und wertlos sind alle andern Opfer, wenn der Geist des Opfernden nicht rein ist, wie Salomon im Ekklesiastikus spricht: „Die Gaben der Ungerechten nimmt der Allerhöchste nicht an.“[footnoteRef:561] S. 181 [559:  Si diis corporalibus sacrificium convenit corporale, utique et spiritali Deo sacrificium est necessarium spiritale: quod non ex saeculo, sed ex corde profertur… quod non cruentis manibus, sed sensibus mundis offertur etc. Vgl. Lact, instit. epitome c. 53: Sed sicut corporalibus corporalia, sie utique incorporali incorporale sacrificium necessarium est.,. hoc est sacrificium verum, non quod ex arca, sed quod ex corde profertur, non quod manu, sed quod mente libatur etc.]  [560:  Röm. 12, 1.]  [561:  Sir. 34, 23.] 

6.
Aber nun fragt auch euch, ihr Christen, ob ein Opfer von euch wohlgefällig sein kann, von euch, die ihr jede Scholle, jeden Stein, jeden Strauch auf den Besitzungen eurer Nachbarn kennt, nur von den allenthalben rauchenden Heiligtümern auf euren eigenen Gütern nichts wißt, die ihr, wenn man die Wahrheit sagen will, schützt, indem ihr tut, als wüßtet ihr nichts davon.[footnoteRef:564] Der Beweis hierfür liegt nahe. Ihr prozessiert ja täglich, damit euch niemand das Tempelrecht streitig mache.[footnoteRef:565] Aber nicht allein Christen dieser Art mißfallen Gott: auch diejenigen, die auf den Gräberfluren sich umhertreiben; die vor bereits Verwesungsgeruch an sich tragenden Leichnamen Totenmahlzeiten abhalten; die in ihrer Gier nach Schwelgerei im Essen und Trinken an verrufenen Orten, mit S. 182 Flaschen und Kelchen sich Märtyrer schaffen;[footnoteRef:567] die abergläubisch auf bestimmte Tage achten, die aus weißen Tagen schwarze ägyptische machen;[footnoteRef:568] die Augurien anstellen und in den gewaltsam aufgerissenen Eingeweiden von Tieren über ihr Heil Aufschluß suchen; die das eheliche Band drückend machen, die eheliche Liebe mit Füßen treten und, um heimlichen schändlichen Genuß vor der Öffentlichkeit zu verdecken, untergeordneten Personen die Verwaltung des Hauswesens anvertrauen, nicht aus Vertrauensseligkeit, sondern durch Hang zur Sinnlichkeit hierzu bestimmt;[footnoteRef:569] die öffentliche Dirnen sich mit Gewalt gefügig machen und damit deutlich zeigen, daß sie noch erbärmlicher sind als jene; die da im Zorn aufbrausen; die da knirschen in Streitigkeiten; die Verleumdungen ersinnen; die Arme, Witwen, Waisen, um ihre letzte Habe bringen; die, ohne sich um die Gefolgschaft Gottes zu kümmern, göttliche Geheimnisse mit weltlichen Fabeleien vermischen und dabei auch andere S. 183 zu ihrem Unglück davon abziehen. [footnoteRef:571] Möge jeder zusehen, wie er die Opfergabe genieße oder darbringe! Ist es frevelhaft, Gott unwürdig Opfer darzubringen, so ist es todbringend, unwürdig davon zu genießen. Denn so spricht die Schrift im Buche Levitikus: „Jeder, der rein ist, soll das Opferfleisch genießen. Eine Seele aber, die von dem Fleisch des Opfers des Heiles ißt, das für Gott bestimmt ist, über der aber Unreinheit liegt, eine solche Seele wird zugrunde gehen aus ihrem Volk“[footnoteRef:572] Und wie wir, meine Brüder, uns vor solchen Dingen hüten müssen, so müssen wir andrerseits das, was gut, was rein, was aufrichtig, was fromm, was heilig ist, erstreben, — so wie ihr es tut:[footnoteRef:573] „damit die Menschen, wenn sie eure guten Werke sehen, euren Vater preisen, der im Himmel ist”.[footnoteRef:574] So sorget denn, ihr meine geliebtesten Sprößlinge, für solche Opfer, die der Heilige Geist gerne darbringt, die der Vater annimmt und über deren Annahme der Sohn, der unser Meister ist, sich rühmt durch den, der gebenedeit ist in alle Ewigkeit! S. 184 [564:  Der Satz setzt ein Verbot der heidnischen Tempel und Opfer voraus. Ein solches erließ schon Kaiser Konstantius 354: Placuit enim omnibus locis atque urbibus claudi protinus templa et accessu vetito omnibus licentiam delinquendi perditis abnegari. Volumus etiam eunetos sacrifieiis abstinere (Codex Justinianus I, 11, 1). Er erneuerte das Verbot 356: Poena capitis subiugari praeeipimus eos, quos operam sacrifieiis dare vel colere simulacra constiterit (Codex Theodosianus XVI, 10, 6). Die Regierung Julians hatte die Verbote außer Kraft gesetzt; und die Toleranz, die Jovian und Valentinian gegen die Heiden übten, bestimmte wohl auch Christen zu der von Zeno gerügten Nachsicht. Vgl. Gaudentius Sermo XIII: An existimatis, quod deum diligat tepidus ac negligens Christianus, qui idola in possessionibus suis coli permittit, qui fanum daemonis et aram diaboli stare in contumeliam dei patitur?]  [565:  Das Ius templorum hat noch mehrere Jahrzehnte Bedeutung gehabt. Das Gesetz des Kaisers Theodosius vom 8. November 392 bestimmte, daß Orte, auf denen heidnische Rauchopfer stattgefunden haben, in den Besitz des Fiskus über gehen, wenn sie im Besitz des Opfernden waren. Hat aber das Opfer in öffentlichen Tempeln oder im Haus oder Grundbesitz eines andern ohne Wissen des Besitzers stattgefunden, so hat der Opfernde 25 Pfund Gold zu zahlen; Zustimmung trifft die gleiche Buße (Codex Theodosianus XVI 10, 12). Diese Gesetzgebung bildet wohl den Abschluß der Rechtsentwicklung in dieser Frage, die schon zur Zeit Zenos brennend war.]  [567:  Die Sitte, an den Memorien der Märtyrer und an den Gräbern der Verstorbenen Mahlfeiern abzuhalten, stellt eine Christianisierung der heidnischen Parentalien dar. Sie war vielverbreitet, zeigte dazu Entartungen aller Art. Mehrfach haben Kirchenväter dagegen gekämpft, besonders Augustinus. Vgl. namentlich J. Zellinger, Augustin und die Volksfrömmigkeit (München 1933) S. 65—69.]  [568:  Vgl. zu der heidnischen Sitte der Tagwählerei: Augustinus, Epist. ad Gal. expositio 34; Vulgatissimus est enim error gentilium iste, ut vel in agendis rebus vel in expectandis eventis vitae ac negotiorum suorum ab astrologis et Chaldaeis notatos dies et menses et annos et tempora observent. Im nächsten Kapitel spricht er besonders von den „ägyptischen Tagen". Vgl. dazu Thesaurus Linguae latinae I. Band, Leipzig 1905, S. 963 sub verbo; W. Wreszinski, Tagewählerei im alten Ägypten, in: Archiv für Religionswissenschaft 16 (Leipzig 1913), S. 68—100. Zum Ganzen J. Zellinger (Anm. 1) S. 20—22.]  [569:  Männer stellen weibliche Personen zur Verwaltung des Hauswesens ein, um mit ihnen in Mißachtung der ihrer Gattin schuldigen Treue Unzucht zu treiben.]  [571:  Die Stelle: Qui profanis fabulis neglecta Dei secta alios non bene avocantes divina sacramenta contaminant ist wohl kaum, wie die Ballerini vermuten, auf den Besuch heidnischer Schauspiele zu beziehen, sondern auf die Vermischung der christlichen Glaubensgeheimnisse (divina sacramenta) mit heidnischen profanen Lehren ohne Rücksicht auf die (in der Taufe gelobte) Zugehörigkeit an Gott (neglecta dei secta). Vgl. 2 Tim. 4, 4: a veritate quidem auditum avertent, ad fabu-las autem convertentur.]  [572:  Lev. 7, 20. 21.]  [573:  Nach der Lesart der Balierini: quae bona…sunt, sunt sicut facitis, amplectenda. Die Lesart Giuliaris: sunt facilius amplectenda ist weder genügend handschriftlich begründet noch dem Sinn entsprechend.]  [574:  Matth. 5, 16.] 

Traktat XIV. Von der Auferstehung.
Inhaltsangabe
Das Thema von der Auferstehung der Toten wurde in der altchristlichen Literatur und wohl auch in der altchristlichen Predigt vielfach erörtert. Die Einwände, die Zeno entgegengehalten werden, sind wohl durchweg populärer Natur gewesen, und in populärer Form bewegt sich auch seine Darlegung. Sein philosophisches Material hat er größtenteils Tertullian (De resurrectione carnis) und Laktanz (Institutionen 1. VII), die Bibeltexte größtenteils den Testimonia des Cyprian HL Buch c. 58 entnommen.
*Wer die Auferstehung leugnet, leugnet damit seine zukünftige Seligkeit. Solche Leugnung entstammt meist der Furcht vor dem zukünftigen Gericht wegen begangener Verbrechen. Sie widerspricht sogar der Weisheit dieser Welt; denn schon Plato sprach von der Unsterblichkeit. Um wie viel mehr ist sie Glaubenspflicht für den Christen! (Kap. 1.) Zunächst ist der Beweis zu führen, daß die Seelen mit dem Zerfall des Leibes nicht untergehen, sondern in einen Ort der Strafe oder des Friedens verwiesen werden; daran kann sich erst der Glaube schließen, daß auch das Sichtbare (der Leib) nicht ganz untergehen wird. Die Heiden, die das Letztere nicht glauben, glauben im Widerspruch dazu, ihren Toten Nahrungsmittel bringen zu müssen. Die Philosophen haben sich hauptsächlich mit der Seele beschäftigt und vertraten in Widerlegung einzelner Theorien die Unsterblichkeit derselben. Noch weitergehend haben die Dichter in der Unterwelt einen Ort für die Gottlosen im Tartarus und einen Ort für die Guten im Elysium angenommen (Kap. 2). Der Christ hat verschiedene Beweise für das Fortleben der Seele nach dem Tode. Ein solcher Beweis liegt bei den Besessenen vor, deren böse Geister sich durch die Beschwörung vielfach S. 185 als die Geister von Verstorbenen zu erkennen geben (Kap. 3). Noch überzeugender sind die Beispiele aus der Heiligen Schrift, wie sie in dem Erscheinen des Geistes des toten Samuel vor Saul, in dem Erscheinen von Moses und Elias bei der Verklärung des Herrn, in der Zwiesprache des reichen Prassers in der Hölle mit dem armen Lazarus in der Seligkeit vorliegen (Kap. 4). Der Herr selbst hat dem rechten Schacher nach dem Tode das Paradies verheißen. Und vor allem ist Jesus selbst auferstanden und hat dadurch der menschlichen Natur, die er angenommen hatte, die Auferstehung gesichert (Kap. 5). Darum ist die übertriebene Trauer, wie sie sich bei Christen vielfach um die Toten findet, unberechtigt (Kap. 6). Es ist ja auch an und für sich leichter, etwas, was schon war, wieder herzustellen, als etwas neuzuschaffen. Gott ist es ja eigen, das zu wirken, was unmöglich scheint (Kap. 7). Auch Beispiele aus der Natur zeigen, daß aus dem Tode Leben sprießt. Solche Beispiele bieten die Sternschnuppen, die unter- und wieder aufgehende Sonne, der Mondwechsel (Kap. 8). Ein Beispiel besonderer Art ist der Vogel Phönix (Kap. 9), sowie das in die Erde gelegte und aufgehende Saatkorn (Kap. 10). Bei der Auferstehung ist ein Unterschied zwischen der Auferstehung der Gerechten und Ungerechten (Kap. 11). Daran schließt sich die Frage nach der leiblichen Gestalt der Auferstehenden. Bei der Auferstehung wird nicht das Fleisch als solches vernichtet. Dasselbe wird schon auf Erden durch die Taufe gereinigt und auf das himmlische Ziel eingestellt und erweist sich durch die Mitteilung des Heiligen Geistes fähig, die Seligkeit zu verdienen (Kap. 12). Ein Analogon hierfür bietet der wilde Ölbaum, der durch die Aufpfropfung eines edlen Reises zum Olivenbaum wird (Kap. 13). Die Frage, ob der Mensch noch zu erkennen ist, wenn das Fleisch untergeht, beantwortet sich dahin, daß das Fleisch nur das Spiegelbild der Seele des Menschen ist, daß vom Leib nur das Unnütze untergeht, das andere S. 186 umgestaltet wird, das Wesen unberührt bleibt. Solang der Gerechte lebt, ist er im Zustand der Strafe. Nach dem Tode erwartet ihn die ewige Seligkeit (Kap. 14).
1.
Wer die Auferstehung leugnet, der fällt damit von selbst über sein eigenes Leben[footnoteRef:581] das Todesurteil. Warum sollte ein Mensch verdienen, die Glückseligkeit der Zukunft zu schauen, von dem man sieht, daß er in frevelhaftem Unglauben Gott seine Allmacht abspricht? Aber diejenigen, die das tun, tun es in Rücksicht auf ihre Freveltaten: sie glauben, daß dieselben ungestraft bleiben, weil sie dieselben im geheimen vollbringen. Würden sie ahnen, daß bereits der Tag des Gerichtes in seinem Kommen nahe sei, würden sie zweifellos die Dinge der Gegenwart hassen und die Dinge der Zukunft glauben und zugleich fürchten. Es gibt ja doch niemanden, der so wenig von der Weisheit dieser Welt gekostet hatte, daß er zu behaupten wagte, die Seele gehe zugleich mit dem Leibe unter, das Himmlische falle mit dem Irdischen dem Verderben anheim. Sagt doch der Weiseste der Griechen, es sei der Tod, wenn der Geist im Körper wie in einem Kerker eingeschlossen sei; und es sei das wahre Leben, wenn der Geist aus dieser Kerkerhaft befreit an den Ort zurückkehre, von dem er ausgegangen.[footnoteRef:582] Und wenn er so dachte, der Christus nicht gekannt; warum sollte der Christ zweifeln, der da hört, daß eine Auferstehung sein wird, der an sie glaubt, der im voraus mit Sicherheit annimmt, daß sie ihm von Christus bereitet sei? S. 187 [581:  Die Ballerini gaben den verdorbenen handschriftlichen Text: vitam suam sequemet ipse condemnat. Giuliani vitam suam et semetipse condemnat. Am wahrscheinlichsten ist wohl die in mehreren Handschriften vorliegende Lesart: vitam suam semetipse condemnat.]  [582:  Plato kommt öfters auf die Unsterblichkeit der Seele zu sprechen, so im Phädon, im 10. Buch vom Staate usw. Zeno hat die Stelle wie auch die Erwähnung der Gegner der Unsterblichkeit im folgenden Kapitel Lactantius entnommen (Institutionum Hb. VII, c. 8f.).] 

2.
Vor allem ist nun wohl der Beweis zu führen, daß unsere Seelen nicht mit den Überresten ihrer Leiber[footnoteRef:585] und dem Zerfalle dieser ihrer fleischlichen Wohnung beim ersten Tode ebenfalls sich auflösen, sondern daß je nach der Art ihrer Taten die einen in Orte der Strafe verwiesen werden, die andern in Stätten der Ruhe Erquickung genießen. Dann erst kann man glauben, daß auch das wieder zur Auferstehung kommt, was in einer für jeden offenkundigen Weise nicht ganz untergeht. Die Heiden, die das Letztere nicht glauben, eilen doch mit ihren unglückseligen Opfergaben zu den Gräbern und behaupten, daß ihre Toten, die sie in der Ruhe schweigender Nacht wissen, von ihnen zeitweise Speise verlangen; so zeugen sie für die Wahrheit einer Sache, die sie sonst verwerfen. Die Philosophen haben Verschiedenes über die Seele gesprochen; aber in überzeugender Beweisführung, daß sie unsterblich sei, widerlegen sie die haltlosen Aufstellungen eines Epikur, eines Dicaearch, eines Demokrit. Richtiger noch als sie urteilen die Dichter, wenn sie einen doppelten Weg in der Unterwelt annehmen: einen Weg für die Gottlosen, der in den Tartarus, und einen Weg für die Frommen, der in das Elysium führt;[footnoteRef:586] und wenn sie daran anschließend noch mehr betonen, daß dort nicht so fast die Gestalten, als vielmehr die Taten der Toten zur Kenntnis kommen und daß sie unbedingt ihren Lohn empfangen, entsprechend dem, was sie in ihren Handlungen aus der Verwaltung in der Welt mitbringen, so sprechen sie mit Recht: [585:  Nach der Lesart der Ballerini: … probandum puto animas nostras suorum corporum exuviis nee cum labe… dissolvi. Der Lesart Giuliaris: …puto animas nostras suis corporibus exutas nee cum labe … fehlt die handschriftliche Begründung]  [586:  Vgl. Vergil. Aen. VI, 542. 543. Lactantius inst. Hb. VI, c. 4.] 

Jeder erduldet, was selbst er verdient hat.[footnoteRef:587] [587:  Vergil. Aen. VI, 743.] 

3.
Wir aber, meine Brüder, die nicht eine geistreiche Vermutung, sondern Gott selbst als Lehrer unterrichtet hat, und um derentwillen er zugleich den Beweis an sich S. 188 selbst erbrachte für das, was er lehrte, wir sind in der Lage, nicht nur zu behaupten, daß die Seelen der Verstorbenen weiterleben, sondern es auch an augenfälligen Tatsachen zu erhärten. Denn die herumschweifenden unreinen Geister [footnoteRef:590] beiderlei Geschlechts brechen mit den Mitteln hinterlistiger Schmeichelei oder auch mit Gewalt in das Haus des Körpers der Lebenden ein, suchen darin für sich ein Versteck und bringen sie in unheilvolle Gefangenschaft. Kommt es aber dann zum Schauplatz des göttlichen Kampfes und werden sie mit der Waffe des heiligen Namens angegriffen,[footnoteRef:591] so lernt man den Angreifer kennen; den andern, um den sich der Kampf dreht, wird man bemitleiden. Der Besessene verliert plötzlich seine Farbe, seine Gestalt wird von Naturkraft in die Höhe geworfen, die Augäpfel des Besinnungslosen verdrehen sich zu schauerlichem Schielen, grauenerregend durch Massen von Schaum knirscht die Reihe der Zähne zwischen den blassen Lippen; der Dämon stöhnt, er weint, er zittert vor dem angekündigten Tag des Gerichts, er jammert, daß er ausgetrieben wird; er offenbart sein Geschlecht, er gesteht die Zeit und den Ort, da er den Angriff gemacht,[footnoteRef:592] er nennt seinen Namen und die Zeit seines Todes, oder er gibt deutlich durch Zeichen zu erkennen, wer er ist, so daß wir meistens erfahren, daß es sich um Leute handelt, die nach unserm Erinnern in dem Götzendienst verharrt haben und sogar auf gewaltsame Weise aus dem Leben geschieden sind. Und nun antworte mir, der du behauptest, daß nach dem Tode vom Menschen nichts mehr übrig bleibe: Wie sprach dieser Verstorbene, den du gekannt hast, durch einen andern? Du antwortest: Das ist ein Trug der Dämonen. Dann ist der Beweis noch überzeugender, wenn auch Betrüger der Wahrheit Zeugnis geben. Aber warum sollten sie, deren Zeugnis im S. 189 übrigen wahrheitsgetreu ist, falsche Namen vorgeben, und welchen Grund sollten sie für dieses Vorgehen haben, das Menschen, die sie gerade dem Verderben preisgegeben wissen wollen, zur Furcht Gottes führt, ihnen selbst nicht den geringsten Nutzen bringt? Man könnte nur dann annehmen, daß sie richtig handeln, wenn sie durch die Angabe eines fremden Namens das Besessene behaupten könnten. Aber wenn sie durch die Beschwörung im Namen Gottes auf ihrer geistigen Folter gegen ihren Willen aussagen, wer sie sind und dann gegen ihren Willen ausfahren, so sind sie doch auch zweifellos das, als was sie sich jedem gegenüber bekennen. [590:  Vgl. Lactantius inst. Hb. II, c. 14.]  [591:  Die Ausführungen beziehen sich auf den kirchlichen Exorzismus.]  [592:  Vgl. Lactantius instit. lib. V, c. 21.] 

4.
Höre noch andere Beispiele, und zwar solche noch sicherer Art. Nach dem ersten Buch der Könige[footnoteRef:595] erscheint der ausgezeichnete Priester Samuel, der schon durch das Gesetz des Todes betroffen war, auf Verlangen des Königs Saul demselben nicht nur in zweifelloser Weise gegenwärtig, sondern er antwortet ihm auch auf seine Fragen und weissagt ihm im Zustand des Gestorbenseins freimütiger, als er’s zu Lebzeiten getan. Man kann von ihm sagen: Er ist mehr weggegangen als gestorben. Auch im Evangelium[footnoteRef:596] sehen Petrus und die Söhne des Zebedäus Moses und Elias beim Herrn in seinem Glänze[footnoteRef:597] stehen, sehen sie, die sie wegen des Hindernisses des Fleisches nicht hätten sehen können, in der Freiheit des Geistes; sie mochten daran erkennen, daß das, was man auf dieser Welt für die Zeit untergehen sieht, doch in der Schatzkammer der Natur geborgen unversehrt S. 190 ruhen bleibt. Ähnlich erkennt der geizige Reiche in der Hölle, [footnoteRef:599] den eine unermeßliche Kluft von der Glückseligkeit des Armen trennt, in seiner Gluthitze um Kühlung bittend zu spät, daß Lazarus der wahre Reiche ist. Schon tot, bittet er, nur mit dem Finger einer Hand von dem berührt zu werden, dem er zu seinen Lebzeiten die Gabe verweigert hatte. Jetzt haßt er, was er früher ohne Grund geliebt; jetzt macht er die Erfahrung, daß das, was er gehaßt, das Glücklichere ist. Er klagt, daß nichts von all seinen Reichtümern[footnoteRef:600] ihm ein Heilmittel bietet gegen die quälende Strafe; und er wäre doch bereit, für einen Augenblick der Ruhe unbedenklich alles hinzugeben, wenn es möglich wäre.[footnoteRef:601] Er wünscht, daß wenigstens seinen überlebenden Brüdern eine Warnung zukommt. Inständig bittet er den Vater Abraham, es möge ein Bote an sie abgehen, der sie von der so bedeutungsvollen Angelegenheit unterrichte. Aber Abraham antwortet: “Sie haben Moses und die Propheten; wenn sie ihnen nicht glauben, so werden sie auch dem nicht glauben, der von hier aus zu ihnen gesandt wird.”[footnoteRef:602] Damit gibt er klar zu erkennen, daß die Wahrheit nicht auf den Augen des Fleisches, sondern auf dem Glauben der Gläubigen beruht. [595:  Die Ausgaben geben durchweg die Lesart: Primo in libro verborum. Hier liegt wohl ein Versehen vor, das schon auf die ältesten Handschriften zurückgeht: primo in libro regnorum. 1 Kön. 28.]  [596:  Matth. 17, 7 ff.; Mark. 9, 1 ff.; Luk. 9, 31 ff.]  [597:  Nach der Lesart Giuliaris: cum Domino adstare fulgente Moysen Eliamque, die der Lesart der Ballerini: fulgentes vorzuziehen ist, da die evangelischen Berichte nur vom Glänze des Herrn sprechen.]  [599:  Luk. 16, 19ff.]  [600:  Nach der Lesart von Giuliari: aliquid de facultatibus totis, die handschriftlich gut begründet ist und auch dem Sinne nach der Lesart der Ballerini: aliquid de facultatibus notis vorzu ziehen ist.]  [601:  Nach der Lesart der Ballerini: incunctanter tota, si liceat, paratus offerre. Giuliari bietet, nach mehreren Handschriften: tota scilicet paratus offerre.]  [602:  Luk. 16, 29. 31.] 

5.
Und schließlich hat der Herr diese Beispiele bekräftigt, als er zu dem einen der beiden Räuber, die gleichzeitig mit ihm rechts und links am Kreuze hingen, dem einen, der an ihn glaubte, die Worte sprach: „Wahrlich, wahrlich, ich sage dir, heute wirst du bei mir im Paradiese sein.„[footnoteRef:604] Wenn nun ein Mensch, der gestorben ist, für alle Ewigkeit untergeht, so hat der S. 191 Herr gelogen, wenn er ihm, der von da ab nichts mehr sein sollte, das Paradies verhieß. Aber auch der Mensch, den der Herr selbst angenommen, geht zugrunde, wenn Jesus nicht auferstanden ist. Ist er aber auferstanden, so hat er damit auch dem Menschengeschlecht das Vorbild gegeben; denn um dessentwillen hat Gott in der Menschengestalt[footnoteRef:606] die Rechte des Todes zu fühlen auf sich genommen, damit der Mensch durch Gott das Recht der Unsterblichkeit, das er verloren, wieder zurückgewinne. Deshalb sagt der selige Paulus: „Brüder, wir wollen euch nicht in Unkenntnis lassen über das Schicksal derer, die entschlafen sind, damit ihr nicht trauert, wie diejenigen, die keine Hoffnung haben. Wenn wir nämlich glauben, daß Jesus gestorben und auferstanden ist, so wird Gott auch diejenigen, die im Glauben an Jesus entschlafen sind, mit ihm emporführen.“[footnoteRef:607] So spricht Gott auch durch den Propheten Ezechiel:”Siehe, ich öffne eure Grabmäler und werde euch aus euren Gräbern heraus und in das Land Israel führen. Und ich will meinen Geist in euch geben, und ihr werdet leben.“[footnoteRef:608] [604:  Ebd. 23, 43.]  [606:  Nach der Lesart Giuliaris: Deus per hominem mortis iura gustavit. (Ballerini: pro homine.)]  [607:  1 Thess. 4, 12. 13.]  [608:  Ezech. 37, 12.] 

6.
Wenn nun aber dem so ist, warum, mein Christ, glaubst du nicht an die zukünftige Auferstehung? Warum betrauerst du so beharrlich diejenigen, die aus dem Verderben dieser Welt in eine bessere hinüberwandern? Es ist doch ein Frevel! Da ist eine Mutter! Mit zerrissenem Kleid, mit zerzaustem Haar, mit zerfleischten Wangen, die ganze Brust blau geschlagen von immer wiederholten Schlägen, rast sie wahnsinnig um die Leiche ihres verlorenen Kindes; sie denkt nicht an die makka-bäische Mutter, die in der grausamen Verfolgung des Antiochus in der festen Hoffnung auf die zukünftigen Dinge ihre sieben Söhne, ich will nicht nur sagen, freudig dahingab, sondern sie vielmehr selbst durch ihre Ermahnungen beglückt dem Tode auslieferte,[footnoteRef:610] in der religiösen S. 192 Überzeugung, daß sie ihre Söhne nicht für die Welt, sondern für Gott geboren habe. Dort ist eine Gattin! Sie schwört, die Vereinsamung nach dem Tode des Gatten nicht ertragen zu können, und klagt, daß es in dem so unglücklich erweiterten Ehebett an ihrer Seite kalt geworden sei. Mit herben Worten klagt sie Gott der Härte an. Sie stört selbst die gottesdienstlichen Feierlichkeiten, in denen in herkömmlicher Weise die Entschlafenen Gott empfohlen werden, zuweilen mit Schmerzausbrüchen, wie sie an dieser Stätte nicht am Platze sind. Mit häßlichem Staub[footnoteRef:612] entstellt sie ihre ganze Kleidung und umschlingt mit ihren Armen die beweinte Leiche. Mit zahlreichen Küssen erwärmt sie die kalten Lippen. Mit Strömen von Tränen wäscht sie die ganze Leiche und deckt sie mit ihren ausgerauften Haaren. Ihr Jammergeschrei bringt auch solche, welche der Fall nicht berührt, zu starkem Weinen. Und je reicher sie ist, desto ausgedehnter ist ihr Schmerz — die Arme, die freilich in ihrem übergroßen Schmerz kurz darauf abermals — und wenn’s doch wenigstens nur einmal wäre! — wieder heiratet![footnoteRef:613] Wie sich dabei jemand entschuldigen kann, sehe ich nicht Es fehlt doch nicht an Leuten, die da fragen könnten: Wenn es eine Auferstehung gibt, warum weinst du? Und wenn du es aus Liebe zum Gatten tust, warum heiratest du nachher wieder? Es ist eine fluchwürdige Sache, weder dem Ehegatten die Treue, noch Gott den Glauben zu bewahren. Solcher Tadel trifft auch Männer. [610:  Vgl. 2 Makk. 7.]  [612:  Nach der Lesart der Ballerini: tetraque illuvie suum totum deformans eultum. (Giuliari: terreaque illuvie ..,)]  [613:  Nach der Lesart der Ballerini: tanto ambitiosior in dolore, quanto ditior, sane post momentum misera (atque utinam semel) nimio dolore nuptura. Giuliari: tanto ambitiosior in dolore, quanto ditior; sane post momentum iterum (atque uti nam semel) nimio dolore nuptura.] 

7.
So darf denn ein Christ auf keinen Fall zweifeln, daß die Toten wieder zur Rückkehr in den früheren Zustand auf er weckt werden, und daß sie an dem bestimmten Tag aus dem verborgenen Ort der Natur vor S. 193 das Angesicht Gottes geführt werden, so wie sie, jeder in seiner Beschaffenheit, in denselben aufgenommen wurden. Denn so sagt der Apostel: „Alle müssen vor dem Richterstuhl Christi offen erscheinen, damit ein jeder empfange das, was er durch seinen Leib verdient hat, nach dem, was er getan hat, sei es Gutes oder Böses."[footnoteRef:616] Denn leichter, meine Brüder, kann das wiederhergestellt werden, was schon gewesen ist, als geschaffen werden, was vorher gar nicht war. Wenn es vorher gar nicht gewesen ist und es ist jetzt, so wird es um so eher sein können, was es war. Denn das ist gerade die gewöhnliche Art des allmächtigen kunstvollen Schöpfers aller Dinge, die Möglichkeit des unmöglich Scheinenden darzutun; aus dem, was nicht ist, das zu machen, was ist, Natur ohne Zuhilfenahme von Natur zu scharfen, nichts für ganz schwierig zu erachten; ihm mangelt nur das, was er nicht sein will. Es ist die Eigenart Gottes, das zu wirken, was man nicht glauben kann. [616:  2 Kor. 5, 10.] 

8.
Im übrigen leben nicht nur die Menschen, sondern fast alles lebt dadurch, daß es stirbt. Nur weniges von vielem will ich anführen, doch so, daß ich einen zweifellosen Beweis für alles aus dem Wenigen erbringe. Da fallen Sterne jählings vom Himmel, und durch einen Strich von Flammen mit weißlichem Licht, den sie hinter sich zurücklassen, werden sie in der feierlichen Art einer Totenfackel in einer Art von Leichenbegängnis zu ihrem Untergang geleitet. Sucht man aber nach ihnen in der Richtung, wo sie sich losgelöst, so findet man, daß sie nach dem Gesetz des wiederauflebenden Lichtes an ihrem ursprünglichen Platz wieder auferstanden sind. Die Sonne geht jeden Tag auf und an demselben Tag, da sie aufgeht, geht sie unter. Doch erschrickt sie nicht über das Los ihres bevorstehenden Endes, so daß sie etwa ihren Lauf verzögerte, die Stunden und Augenblicke hinauszöge, um dadurch wenigstens ein weniges S. 194 von ihrem Tag länger am Leben zu bleiben: nein, allezeit getreu, allezeit unverzagt, strebt sie dem Grabe der ihr verschwisterten Nacht zu, im Bewußtsein, daß sie das Leben in sich birgt. Entzöge man ihr den Untergang, nähme man ihr auch den Aufgang. Auch der Mond, der ja alle Züge des menschlichen Daseins an sich trägt, erscheint zuerst mit kaum erkennbarer Sichel, gleichsam aus der Wiege hervorgegangen, im zarten Kindheitsalter, sodann im allmählichen Wachstum als Knabe und Jüngling, schreitet dann in täglicher Zunahme des Alters vorwärts und erfüllt so in den Windungen seines ausgedehnten Laufes seine Aufgaben in der Welt. Hat er aber, zum Vollalter gelangt, durch das goldene Feuer des flammenden, lichtspendenden Rosselenkers, an Mühen seiner Schwester (der Sonne) gleich, die silberne Scheibe seines beschränkten Kreises zur vollen Rundung gebracht,[footnoteRef:619] so neigt er sich allmählich zum Altern, bis er, durch das höchste Greisenalter aufgezehrt, durch seinen Tod wieder auflebt und in der regelmäßigen Entzündung des Keimes seines monatlichen Feuers an sein Ende wieder den Anfang anknüpft. [619:  Der Text ist schwer herzustellen. Die Ballerini und Giuliari bieten: par laboribus fratris augustis circulis argenteum compleverit globum. Die älteste Handschrift liest: angusti circuli (darnach obige Übersetzung); spätere Handschriften, denen auch die älteren Ausgaben folgten, haben: angustis circulis.] 

9.
In ähnlicher Weise lehrt der herrliche Vogel Phönix[footnoteRef:621]die Rechte der Auferstehung, er, der den Adel seiner S. 195 Art nicht von Eltern empfangen hat und nicht Kindern vererbt. Er bildet für sich selbst die beiden Geschlechter, er ist sich selbst Gegenstand ehelicher Liebe, er ist für sich selbst Geschlecht, Anfang und Ende. Er entstammt nicht geschlechtlicher Verbindung, er wird nicht durch S. 196 eine fremde Amme genährt. Er stirbt nicht gegen seinen Willen, nicht ungefaßt, sondern, wenn die rechte Zeit für seinen Tod gekommen, verbrennt er in höchster Freudigkeit in den Flammen, die von ihm selbst hierzu gerufen worden.[footnoteRef:624] Aber das Grab wird für ihn Nest, die glühende Asche zur Amme, der Aschenstaub zum Samen, um den Leib fortzupflanzen, sein Todestag zum Geburtstag. Denn nach kurzer Zeit steigt er in seinem festlichen Grabe wieder auf, nicht ein Schatten, sondern Wirklichkeit; nicht ein Bild, sondern er, der Phönix; nicht ein anderer, sondern wenn auch ein besserer als der andere, so doch derselbe wie früher. Erröte christliches Gewissen! Du magst an so vielen und so großen Dingen erkennen, wie du dereinst wiederum dasselbe sein wirst, was du bist, und doch besser sein wirst, als du bist. [621:  Schon in vorchristlicher Zeit galt der Vogel Phönix als Bild der Palingenesie. Die Sage hat ihren Ursprung wohl im alten Ägypten. Der reiherartige Vogel Bennu, dessen Name auch die Palme (cpoTvit;) bezeichnete, erschien mit dem Schwellen des Nils und wurde Symbol einer astronomischen Zeitperiode von 500 oder 1461 Jahren. Daraus entwickelte sich eine Sage, die schon Herodot und Tacitus bezeugen. Der letztere berichtet in Annales VI, 28: „Unter den Konsuln Paullus Fabius und Lucius Vitellius (Jahr 787 a. u. c. = 34 nach Christus) kam nach Umlauf vieler Jahrhunderte der Vogel Phönix wieder nach Ägypten und gab den gelehrtesten Männern unter Eingeborenen und Griechen reichen Stoff zur Erörterung dieser Wundererscheinung. Das, worin sie übereinstimmen, wie auch manches Zweifelhafte, jedoch für die Mitteilung nicht zu Törichte, will ich darlegen. Daß dieses Tier der Sonne heilig und in Kopfbildung und Färbung der Federn von anderen Vögeln verschieden sei, darin sind die Beschrei-ber seiner Gestalt einig. Über die Dauer seines Lebens wird Verschiedenes berichtet. Am verbreitetsten ist die Annahme von fünf Jahrhunderten. Einige behaupten, er erscheine immer wieder nach 1461 Jahren, und die früheren Phönixe seien, der erste unter Sesostris, dann einer unter Amasis, dann wieder einer unter Ptolemäus, dem dritten Mazedonier, nach der Stadt Heliopolis geflogen, begleitet von großen Scharen anderer Vögel, welche über die seltsame Gestalt erstaunt gewesen. Freilich, Tftas Altertum liegt im Dunkel. Die Zeit zwischen Ptolemäus und Tiberius (nämlich des Erscheinens im Jahre 34) ist unter 250 Jahren, weswegen auch einige glaubten, dieser sei nicht der rechte Phönix und nicht aus Arabien gewesen, habe auch nichts von dem an sich, was die alte Geschichte außer Zweifel setzt: daß er nämlich, wenn seiner Jahre Zahl vollendet und sein Tod nahe sei, in seiner Heimat sich ein Nest baue und in dieses seine zeugende Kraft ergieße, woraus ein Junges entsteht; wenn dieses dann erwachsen, so sei seine erste Tätigkeit, den Vater zu bestatten und dies nicht ohne Bedacht, sondern es hebe ein Gewicht Myrrhen auf und versuche damit weite Wanderungen; und dann, wenn es gewachsen der Last, gewachsen der Wanderung sei, belade es sich mit des Vaters Leiche, trage sie auf den Altar des Sonnengottes und verbrenne sie. Das sind freilich ungewisse Dinge und mit Fabelhaftem ausgeschmückt. Daß aber der Vogel bisweilen in Ägypten gesehen wird, darüber ist kein Zweifel.„ Durch die Alexandriner kam die Sage auch nach Rom und erhielt allmählich veischiedene Umgestaltungen. So schon bei Klemens von Rom, der im 1. Korintherbrief (c. 25; siehe die Übersetzung in der Bibliothek der Kirchenväter I. Serie, Band 35, Seite 43) sein Erscheinen nach Arabien verlegt und sagt: „Er lebt 500 Jahre. Wenn er der Auflösung im Tode nahe ist, baut er sich ein Nest aus Weihrauch, Myrrhe und sonstigen wohlriechenden Gewächsen; ist seine Zeit erfüllt, so geht er in das Nest und stirbt. Wenn dann das Fleisch verfault, entsteht ein Wurm, welcher sich von dem verfaulenden Leichnam des Tieres nährt und Flügel bekommt; wenn er dann kräftig geworden ist, hebt er jenes Nest, in dem die Knochen des früheren sind, und fliegt mit ihnen von Arabien bis nach Ägypten in die Stadt Heliopolis. Und bei Tag, wenn alle es sehen, fliegt er auf den Altar des Helios, legt sie dort nieder und kehrt wieder zurück…“ Vgl. Origenes contra Celsum IV, 98. Für Klemens schon ist die Erscheinung des mythischen Vogels Symbol und Beweis für die Auferstehung, und diese Auffassung spricht sich auch bei Tertullian (De resurectione carnis c. 13) und vor allem in dem Gedicht des Lactantius, De ave Phoenice, aus. Ihm hat Zeno die Gedanken zum Teil wörtlich entnommen.]  [624:  Die Lesart: a semetipsa invitatis sacris ignibus.,. concrematur enthält nach der Bemerkung der Ballerini die bei Dichtern sich findende Vorstellung, daß der Phönix die Flammen von der Sonne gerufen.] 

10.
Im übrigen stirbt auch das Samenkorn jeder Getreideart, wenn es in die Erde gesenkt wird, ab und doch lebt in ihm das, was in ihm geborgen ist, wieder auf; es erleidet den Tod nicht bis aufs Mark, sondern es läßt seine Zeugungskraft in den Keim ausströmen; und indem es die Hülle des früheren Körpers sprengt S. 197 oder vielmehr auf die Ansprüche einer besseren Natur überträgt, erhebt es sein fruchtbares Haupt, geschmückt mit grünenden Ähren, gleichsam von der Unterwelt aufgetaucht in die Höhen, um in vielfältiger Frucht den Ruhm der Fortdauer davonzutragen. Das hat Paulus bestätigt, wenn er dazu bemerkt: „Tor! Das, was du säest, wird nicht lebendig gemacht, wenn es nicht gestorben ist.„ Und er fügt bei: „So verhält es sich auch mit der Auferstehung der Toten; gesät wird der Leib in Vergänglichkeit, auferstehen wird er in Unvergäng-lichkeit; gesät wird er in Unehre, auferstehen wird er in Herrlichkeit; gesät wird er in Schwachheit, auferstehen wird er in Kraft; gesät wird ein seelischer Leib, auferstehen wird ein geistiger Leib.“[footnoteRef:627] Ich glaube, daß nunmehr die Wahrheit der Auferstehung für jedermann klar ist. [627:  1 Kor. 15, 36. 42-44.] 

11.
Notwendig aber ist es, den Unterschied zu erörtern, der dabei zwischen Gerechten und Ungerechten statthat. Sonst läßt die allgemeine Bezeichnung Auferstehung in der Zusammenstellung mit den Bösen die Herrlichkeit der christlichen Seligkeit zurücktreten. Es gibt zwei Arten der Auferstehung. Die erste Auferstehung ist die Auferstehung der Heiligen. Bei ihr werden dieselben durch das erste Posaunenzeichen des Königs[footnoteRef:629] versammelt und nehmen in ungeheurem Triumph Besitz von dem geschilderten Reich der Seligkeit unter dem ewigen Königtum Christi. Die zweite Auferstehung aber ist diejenige, welche die Gottlosen mit den Sündern und allen ungläubigen Heiden bestimmt zur ewigen Strafe, wie der Heilige Geist in den Psalmen spricht: „Deshalb werden die Gottlosen nicht auferstehen im Gericht, und die Sünder nicht im Rat der Gerechten; denn Gott kennt den Weg der Gerechten, und der Pfad der Gottlosen führt zum Verderben." [footnoteRef:630] S. 198 [629:  Vgl. 1 Kor. 15, 52.]  [630:  Ps. 1, 5. 6.] 

12.
Daraus ergibt sich, daß es für uns am Platz ist, zu wissen, welcher Art die Hülle (der Leib) sein wird, in der der Mensch in uns herrschen wird, der dem Himmel entgegenstrebt. Nicht damit jemand, wenn er von unerfüllbarer fleischlicher Hoffnung erfüllt sein sollte,[footnoteRef:633] mit dem Fleisch zugrunde geht, mit dem Fleisch, von dem der Apostel sagt: „Fleisch und Blut werden das Reich Gottes nicht besitzen“[footnoteRef:634] Freilich, ich glaube jemand zu hören, der mir entgegenhält: Wenn es sich mit dem Fleische so verhält, warum sprechen wir dann in der Kirche unsern Glauben aus an eine Nachlassung der Sünden und eine Auferstehung des Fleisches?[footnoteRef:635] Aber dieser Widerspruch, Brüder, gleicht sich leicht aus, und die Art unserer zukünftigen Gestalt wird klar, wenn man sich an den unversehrten Glauben hält. Ich will die Sache mit wenigen Worten auseinandersetzen. Von allem Fleische gilt: solang es von den sündigen Lockungen dieser Welt und der unheilvollen Finsternis bewegt wird, solang ist es tierisch und befindet sich in einem elenden, hinfälligen und bedauernswerten Zustande. Ist es aber durch den heiligen Glauben[footnoteRef:636] des Gläubigen in der heilbringenden Taufe ertötet worden, so ersteht es neu aus dem heiligen S. 199 Quell des väterlichen Taufbrunnens, nunmehr rein, nunmehr frei, nunmehr fern dem Wandel dieser Welt, nunmehr über den Tod erhaben, nunmehr dem Himmlischen zugewandt; es verachtet nunmehr, ich will nicht nur sagen das Treiben der Welt, sondern, um noch höher in der Ehre zu stehen, sich selbst; es sucht nunmehr nach der Wahrheit, nicht nach dem Bilde; es sehnt sich nach dem Geistigen, nicht nach dem, was sein ist. Von ihm spricht Paulus: „Nicht alles Fleisch ist dasselbe Fleisch. Anders ist das des Menschen, anders das des Zugtiers, anders das Fleisch der Vögel, anders das der Fische. Und es gibt himmlische Körper und es gibt irdische Körper.“[footnoteRef:638] Und wenn es durch den Samen der Unsterblichkeit, von dem schon der weiseste Dichter etwas vorausgeahnt hat, wenn er sagt: [633:  Die Ballerini lesen: ne forte cum carne depereat vana spe, si captus fuerit caduca atque carnali, de qua Apostolus dicit. Giuliari: … cum carne depereat (vana specie si captus fuerit caduca atque carnali). Vielleicht ist zu trennen: cum carne depereat, vana spe si captus fuerit caduca atque carnali.]  [634:  1 Kor. 15, 30.]  [635:  remissam peccatorum ac resurrectionem carnis: Worte des apostolischen Symbols, das die Täuflinge in der Kirche zu sprechen haben.]  [636:  Über den Text der Stelle ist schwer Klarheit zu gewinnen. Die ältesten Handschriften schreiben: At cum (caro) macra fide credentis salutari fuerit necata baptismate. Die Mehrzahl der Handschriften, der sich die Ausgaben, auch die Ausgabe der Ballerini, angeschlossen, bietet… cum mera fide credentis.., Giuliari verbessert ohne handschriftliche Grundlage: cum macaria fide credentis. Vielleicht ist aber, wie schon die Ballerini angedeutet, zu lesen: … cum sacra fide credentis.]  [638:  1 Kor. 15, 39. 40.] 

Feurige Kraft jenen Samen belebt und himmlischer Ursprung,[footnoteRef:639] nämlich durch den Empfang des Heiligen Geistes befruchtet wird, so wird es damit fähig, schon vor der Auferstehung Früchte hervorzubringen. Ist dann die Zeit seiner Auflösung und der rechtmäßigen Wiederherstellung gekommen, so kann es seiner Aussaat entsprechend rechtlich verdienen, was wir glauben. Und diese Sache liegt nicht im Ungewissen. Wie der Fürst der Ungerechtigkeit in seinem Neide durch seinen Samen die erstgeschaffenen Menschen aus Engeln zu Menschen herabgedrückt hat, so wird der Herr durch den Samen des Heiligen Geistes alle, die an ihn glauben, von den Toten wieder auf erwecken und zu glorreichen Engeln wandeln. [639:  Vergil. Aen. VI, 730.] 

13.
Dafür wollen wir noch ein klares Beispiel anführen, wenn auch ein Gleichnis nie die Beweiskraft hat wie die Wirklichkeit. Der wilde Ölbaum ist von Natur aus unfruchtbar und bitter. Wird er aber von der Hand eines in solcher Kunst wohlerfahrenen Landmannes mit der nötigen Vorsicht beschnitten, so wird er durch ein fremdes Edelreis geschwängert, wird von diesem, das ernährt, S. 200 selbst genährt, bis er in der aufgenommenen Saftfülle des Pfropfreises ganz aufgeht, ja selbst Saftfülle wird. Und indem er durch die Hervorbringung eines neuen Sprossen ganz in die angenommene Veredelung übergeht und sich mit neu hervorbrechenden Zweigen schmückt, ist[footnoteRef:642] er nicht mehr Ölbaum, sondern Olivenbaum, Er möchte sich sozusagen selbst wundern, daß er, nachdem er doch ein Ölbaum ist, es trotzdem nicht mehr ist. Und wenn nun ein Mensch es dahin bringen kann, daß ein Baum etwas ist, was er nicht war, und dabei doch bleibt, was er ist, um wie viel mehr wird Gott den Menschen auferwecken können zu dem, was er war, bevor er im Paradiese sündigte? Den Vergleich von dem Samen hat schon der seligste Paulus in feiner Art zum Ausdruck gebracht mit seinem Wort: „Wer nach dem Fleisch sät, der wird vom Fleisch Verderben ernten. Wer aber im Geiste sät, der wird vom Geiste ewiges Leben ernten.“[footnoteRef:643] Aber auch der Herr lehrt es klar, wenn er zu den Aposteln spricht: „Das Himmelreich ist gleich einem Mann, der guten Samen auf seinen Acker säte; als aber die Leute schliefen, kam sein Feind und säte Unkraut unter den Weizen.”[footnoteRef:644] [642:  Nach der Lesart der Ballerini: iam non oleaster sit (Giuliari: fit)]  [643:  Gal. 6, 8.]  [644:  Matth. 13, 24. 25.] 

14.
Aber vielleicht wendet jemand ein: Wenn das Fleisch zugrunde geht, woran erkennt man denjenigen, der aufersteht? Brüder, das Fleisch ist sozusagen ein Spiegel, der mit der Fülle dessen geschwängert ist, der in ihn hineinblickt, der nicht so fast sein eigenes Bild als vielmehr das Bild dessen an sich trägt, der ihn in Benützung hat. Er zeigt so vielfachen Gesichtsausdruck als jener, dessen Bild er innerlich trägt, traurige oder heitere Bewegungen macht, eine Erscheinung, auf die Paulus hinweist: „Wir sehen jetzt durch einen Spiegel in rätselhafter Weise, dann aber wird das Angesicht zu Angesicht stehen,“[footnoteRef:646] Zweifellos wird von unserm Leibe, S. 201 wenn derselbe nach dem Gesetz des Todes gesät wird, nicht das Wesen, nicht die Ebenbildlichkeit (Gottes), sondern nur das, was unnütz ist, vernichtet; das, was gebraucht wird, wird umgestaltet werden, wie geschrieben steht: „Denn dieses Vergängliche muß Unvergänglichkeit annehmen, dieses Sterbliche muß Unsterblichkeit anziehen.”[footnoteRef:648] Das Gewand der Unsterblichkeit wird nicht angezogen, bevor dieses Kleid aus Fleisch, dieses lockende Gift der Seele, nach dem Worte Gottes dahin wieder zurükkehrt, von wo es genommen ist. Denn so spricht Gott zu Adam: „Verflucht sei die Erde in deinen Werken, In Traurigkeit und Seufzen sollst du von ihr essen alle Tage deines Lebens, Dornen und Disteln soll sie dir tragen, und die Frucht des Feldes sollst du essen. Im Schweiße deines Angesichtes sollst du dein Brot essen, bis du zur Erde zurückkehrst,“[footnoteRef:649] Und der Herr selbst spricht in der Gestalt des Menschen, den er angenommen: „Meine Seele ist betrübt bis in den Tod.”[footnoteRef:650] Dieses Wort ist nicht so fast ein Ausdruck der Furcht, als vielmehr der Freude und der Unterweisung, Denn schlechterdings konnte derjenige nichts fürchten, der die Toten auferweckte, der die Macht hatte, das Leben zu geben und es wieder zu nehmen,[footnoteRef:651] Nein: er wollte damit lehren, daß der Gerechte, so lang er auf dieser Welt lebt, allezeit in Bedrängnis, allezeit in Strafe sich befindet. Hat er aber den Tod, den man fürchten zu müssen glaubt, gekostet, dann eröffnet sich ihm in den seligen Reichen einer ewigdauernden Herrlichkeit die verheißene Seligkeit, die keine Beschwernisse der Welt mehr kennt. Denn so spricht der heilige David: „Kehre zurück, meine Seele, in deine Ruhe; denn der Herr hat mir wohlgetan. Ich habe gerettet meine Seele vom Tode, meine Augen von den Tränen, meine Füße vom Fall. Ich werde dem Herrn gefallen im Lande der Lebendigen." [footnoteRef:652] Das ist die S. 202 Seligkeit, die unser harrt, das die Gnade, die unser wartet, Leben wir so, daß auch wir durch den Schmuck guter Werke Gott dem Vater zu gefallen verdienen, wozu uns helfe unser Herr Christus, der da gelobt ist von Ewigkeit zu Ewigkeit. S. 203 [646:  1 Kor. 13, 12.]  [648:  1 Kor. 15, 53.]  [649:  Gen. 3, 17-19.]  [650:  Matth. 26, 38.]  [651:  Vgl. Joh. 10, 18.]  [652:  Ps. 114, 7.] 

Buch 2
Einleitung
Das zweite Buch vereinigt 77 Traktate, die meist sehr kurz sind, Sie stehen in den Handschriften zum Teil in anderer Reihenfolge, als sie in der Ausgabe der Gebrüder Ballerini und auch Giuliaris sich finden. Die Ballerini haben dieselben nach bestimmten Gesichtspunkten geordnet und ihnen auch teilweise andere Überschriften gegeben. Die ersten neun Traktate, De genesi oder De fide oder De nativitate u. ä. überschrieben, behandeln die ewige Zeugung und Wesensgleichheit des Sohnes mit dem Vater sowie das Geheimnis der Menschwerdung und Geburt des Herrn, Sie sind meist gegen die Arianer gerichtet. Traktat X—XVII fassen Predigten über Persönlichkeiten des Alten Testamentes zusammen, Traktat XVIII, wohl aus früherer Zeit stammend, ist dem Martyrium des Arkadius gewidmet. Die nächsten elf Traktate sind exegetischer Natur, hauptsächlich Erklärungen zu Isaias, In der letzten Gruppe (Traktat XXX—LXXVII) endlich haben die Herausgeber die in den Handschriften zerstreuten kurzen Ansprachen vor und nach der Taufe zusammengefaßt.
Bei der Kürze der Traktate erübrigt sich die Beifügung einer Inhaltsangabe.
Traktat I. Über die Zeugung (des Sohnes). Gegen die Arianer.
1. Menschen fleischlicher Sinnesart, geliebteste Brüder, nehmen — nicht im Streben, die Wahrheit zu er- S. 204 kennen, sondern sie auszuhöhlen — jedesmal Anstoß, wenn von katholischer Seite Gott, der Sohn Gottes, der da ist des Vaters höchster Ruhm, als gleich dem Vater gepriesen wird, Und daher kommt es, daß sie sich über die Grundlagen des heiligen Gesetzes hinwegsetzen und in nur zu gewandter Rede vom Ausgang Gottes von Gott völlig schweigen und sofort zu den gewöhnlichen Bezeichnungen Vater und Sohn ihre Zuflucht nehmen, die mit Verstandesgründen erfaßt werden können. Sie sehen nicht ein, daß schon im Eingange der heiligen Offenbarung Gott sich seiner Gottheit und seinem Namen nach mit Gott zusammenstellt und damit alle Vorstellungen menschlichen Denkens ausschließt, Nämlich da, wo er sagt: „Laßt uns den Menschen machen nach un-serm Bilde und Gleichnisse.„[footnoteRef:660] Er sagte nicht: „Mache ihn nach deinem Bilde“, sondern er sagte: „Laßt uns ihn machen nach unserm Bilde„, damit nicht etwa der Sohn, der dereinst den Menschen anziehen sollte, irgendeine Benachteiligung zu erfahren scheine. Seht ihr nicht, Brüder, wie dabei keiner dem andern einen ausdrücklichen Befehl erteilt und keiner bei der Ausführung unbeteiligt ist? O heilige Gleichheit der ungeteilten Gottheit, die sich allein ganz würdig ist! Ein Mensch wird nach dem Bilde und Gleichnisse von zweien geschaffen; aber es läßt sich an ihm nicht entdecken, was nun an ihm von dem einen oder andern stammt. Und wenn nun im Wirken nach außen hin die heilige Gleichheit nicht unterschieden werden kann, wie kann Gott in seinem andern Ich geringer sein? Denn wenn du einem von zweien, die sich in allen Dingen unterschiedlos gleichen, irgend etwas absprichst, weißt du nicht, wem du es absprichst. [660:  Gen. 1, 26.] 

2. Aber du sagst: Derjenige, dem der Befehl erteilt wird, ist geringer, Nein! Daraus kann nicht gefolgert werden, daß er geringer ist, weil er die Befehle des väterlichen Herzens vollzieht, von dem er ausgegangen: es ist nicht geringer, Großes zu tun, als Großes zu befehlen, S. 205 Was immer auch vom Vater ausgesprochen worden ist oder ausgesprochen werden kann, wird nicht ohne den Sohn ausgesprochen; denn der Sohn ist das Wort« Und was immer vom Sohne gemacht worden ist oder gemacht werden kann, wird nicht ohne die Billigung des Vaters gemacht; denn der Sohn ist nicht ohne den Vater, wie er selbst sagt: „Wenn ich nicht die Werke des Vaters tue, so glaubet mir nicht; wenn ihr aber mir nicht glauben wollt, so glaubet meinen Werken und erkennet, daß der Vater in mir ist und ich in ihm.“ [footnoteRef:662] Demnach steht fest, daß das gleich ist, was sich gegenseitig mit dem Heiligen Geist umfasst. [662:  Joh. 10, 37. 38.] 

Traktat II. Von der Zeugung (des Sohnes).
Wenn jemand einen Feind, von dem er bekämpft wird, nicht völlig überwindet, wird er nie sich in Sicherheit seines Besitzes freuen. Nun gibt es viele, die da zu behaupten wagen, am Anfang sei das Chaos gewesen, das ist eine ungeformte, ungeordnete Masse, in der die Natur verborgen war, die sozusagen in der Zusammenballung ihres Umfangs durch sich selbst in sich selbst beharrte. Dann habe Gott dieselbe getrennt und aus ihr die Welt gebildet und sie zugleich ausgestattet. Wenn nun Gott, wie diese Behauptungen wollen, den Stoff, den er benützte, nicht schuf, derselbe vielmehr, wie er selbst, ewig ist, so gibt es zwei Prinzipien, und zwar solche, die sich widerstreiten. Und damit drängt sich uns notwendigerweise die Frage auf, welches von den beiden das stärkere ist, dasjenige, das Sinnesvermögen besitzt, oder dasjenige, das desselben entbehrt. Wer möchte aber zweifeln, daß dasjenige das stärkere ist, das empfindet, das Verstand hat, das denkt, das bewegt, das in Bewegung sich befindet, das in wunderbarer Umsicht das Chaos selbst soweit gebracht, daß es nicht S. 206 mehr Chaos war, das dessen Teile geschieden, sie vernunftgemäß verteilt, mit Farben geschmückt, ihre Maßverhältnisse abgegrenzt hat und sie entsprechenden Aufgaben zu dienen hieß. Es ist auch kein Prinzip, was dem Alter verfällt; was ein ganz fremdes Werk geworden ist; was nicht auf seiner eigenen Kraft beruht; was von seinem Wesen losgelöst wird; was der Veränderung unterliegt; was durch fremden Antrieb in Bewegung gesetzt wird; was niemals zum Bewußtsein darüber kommen kann, was es ist, was es war, was es sein wird. Daher ist Gott allein das Prinzip, er, der sich selbst aus sich den Ursprung gegeben. Er allein ist vor allem und nach allem; denn in seine Hand ist alles eingeschlossen. Was er ist, ist er aus sich. Er allein ist sich bewußt seiner Größe und seiner Art. Er allein ist vollkommen; denn ihm kann nichts hinzugefügt und nichts weggenommen werden. Er allein ist allmächtig; denn er hat das All aus dem Nichts hergestellt, regiert es mit seiner Kraft, erhält es mit seiner Majestät. Er allein ist unveränderlich und sich immer gleichbleibend; er kennt für sich nicht den Begriff Alter. Er allein ist ewig; denn er ist der Herr der Unsterblichkeit. Das ist unser Gott, der sich umsetzt in Gott. Das ist der Vater, der, in seinem Wesen unverändert bleibend, sich ganz von neuem setzt in dem Sohne, ohne sich selbst etwas zu nehmen. So freut sich der eine im andern mit der Fülle des Heiligen Geistes im Widerglanze der ursprünglichen Gleichewigkeit. Es ist, wenn man den Vergleich gebrauchen darf, wie mit zwei Meeren, die sich aneinander anlehnen und durch eine Meerenge verbunden sind, welche die Fluten der beiden wechselseitig in eins zusammenströmen läßt: sie sind in ihrer Eigenart, in ihrer örtlichkeit, in ihrer Benennung verschieden, und doch ist es nur eine Kraft, nur ein Wesen, nur eine Natur des Fließens, die in der dreifachen Wassertiefe wirksam ist. Und es kann die unfaßbare und gemeinschaftliche Menge der Flut S. 207 nicht geteilt werden, da sie in reichem Strome von dem einen in das andere überfließt, beiden zugehört, keinem allein eigen ist. Sie würden geradezu an ihrer Fülle und Schönheit verlieren, wenn man ihnen den Reiz nähme, den das eine vom andern durch ein und dieselbe aufwallende Flut empfängt.
Traktat III. Von der ewigen Zeugung des Sohnes.
Das Prinzip, geliebteste Brüder, ist zweifellos Christus, unser Herr, den der Vater vor aller Zeit in der Tiefe seines Heiligen Geistes, nicht ohne den Sohn zu lieben, aber ohne ihn zu offenbaren, umfaßte. Es ist ein Geheimnis, das nicht geahnt werden kann, und niemand wußte davon als er allein. So zeugt jene unaussprechliche und unerfaßliche Weisheit die Weisheit, die Allmacht die Allmacht. Aus Gott geht Gott hervor, aus dem Ungezeugten der Eingeborene, von dem Ganzen der Ganze, vom Wahren der Wahre, von dem Vollkommenen der Vollkommene. Er besitzt alles vom Vater und entzieht doch nichts dem Vater. Er, der schon im Vater war, bevor er gezeugt wurde, kommt zur Zeugung: ihm gleich in allem, da der Vater ein andres Ich aus sich zeugte, nämlich aus seinem ungeborenen Wesen, in dem er selig bleibend in Ewigkeit einen Sohn zeugte, der alles, was er hat, in gleicher Weise besitzt, der da ist Gott gepriesen in alle Ewigkeit.
Traktat IV. Von der ewigen Zeugung des Sohnes Gottes.
Wie die Heilige Schrift bezeugt,[footnoteRef:668] war vor aller Zeit Gott, der ein und derselbe blieb und doch ein anderer, S. 208 insofern er aus sich sein göttliches Wesen in sich selbst neu setzte, allein der Wisser von seinem Geheimnis.[footnoteRef:670] Aus seinem Munde ging der eingeborene Sohn hervor, damit die Welt der Dinge, die noch nicht war, gemacht würde: er, der zunächst der vornehme Bewohner seines (des Vaters) Herzens war, dann aber in die sichtbare Erscheinung treten mußte, weil er berufen war, den Erdkreis zu schaffen und das Menschengeschlecht heimzusuchen, sonst völlig gleich dem Vater; denn was der Vater befahl, daß geschaffen würde, das alles hat der Sohn in wunderbarem Wirken mit seinem Worte zur Ausführung gebracht. Und ihn suchen grüblerische Menschen mit ihren nichtigen Aufstellungen um seine Ehre zu bringen. Arme, die nicht begreifen, daß solche Grübelei nicht zur Erkenntnis führt, aber schuldig macht! [668:  Anspielung auf Joh. 1, 1: In principio erat Verbum, et Verbum erat apud Deum, et Deus erat Verbum.]  [670:  Erat ante omnia manens, unus et idem alter ex semetipso in semetipsum Deus, secreti sui solus conscius. Vgl. Trakt. II, 2 qui suo manente integro statu, totum se reciprocavit in Filium,] 

Traktat V. Von dem Glauben oder von der ewigen Zeugung des Gottessohnes.
1. Der Anfang, Brüder, ist zweifellos Christus, unser Herr, Ihn umschloß vor aller Zeit der Vater, als Gott der seligen Ewigkeit noch beide[footnoteRef:672] (sich und den Sohn) gemeinsam mit der nicht geschiedenen Fülle des Heiligen Geistes irgendwie in seinem Bewußtsein verborgen haltend: er umschloß ihn, nicht ohne ihn als Sohn zu lieben, aber ohne ihn von sich zu scheiden. Aber um die Ordnung der Dinge, die ausgedacht waren, zur Ausfüh- S. 209 rung zu bringen, ließ die unaussprechliche Kraft und die unbegreifliche Weisheit aus ihrem Herzen das Wort ausgehen,[footnoteRef:674] pflanzte die Allmacht sich fort. Aus Gott wird Gott gezeugt, der alles vom Vater hat und doch ihm nichts nimmt. Der eine ist der Abglanz des andern; die Herrlichkeit, die jeder besitzt, ist gemeinsame Ehre: was der Sohn besitzt, besitzt auch der Vater, und was der Vater besitzt, ist Eigentum beider. Es freut sich der Vater des andern Ich, das er aus sich gezeugt. Wahnwitz aber ist es, Vermutungen darüber anzustellen, wie die Zeugung dessen sich vollzogen, der hervorgegangen. Denn der Sohn legt sich um der geschaffenen Dinge willen Selbstbeschränkung auf, weil die Armseligkeit dieser Welt seine Majestät nicht unverhüllt ertragen könnte. Wenn der Vater befiehlt, daß die Welt werden soll, so wird dieses Werk vom Sohn durch das Wort zur Ausführung gebracht. Wie das aber geschehen soll, wie groß, welcher Art es werden soll, darüber gibt niemand Vorschrift, darnach fragt niemand: es wäre eine Beleidigung des Vaters, wenn solches für den notwendig schiene, der im Schöße des Vaters weilte und so die Vollkommenheit von dessen Willen nicht kennenzulernen brauchte, sondern sie selbst besaß. [672:  Die Ballerini lasen: Christus, quem ante omnia saecula Pater adhuc utrinque in semetipso Deus … amplectebatur. Giuliari: …Pater adhuc uterque in semetipso Ueus. Die Mehrzahl der Handschriften und die älteren Ausgaben bieten aber wohl richtig: Pater adhuc utrumquein semetipso Deus … amplectebatur.]  [674:  Vgl. Ps. 44,2.] 

2. Und als die Welt vollendet war, wurde als letzter durch den Finger und die Hand Gottes der Mensch aus Lehm gebildet. Es wird ein Gebilde geschaffen, das der Bewegung fähig, aber in keiner Beziehung sich seiner selbst bewußt war. Damit es werde ein Ebenbild Gottes, wird ihm von Gott der Odem eingehaucht zu einer lebendigen Seele. So empfängt der Mensch einen Geist, den er ebenfalls nicht kennt; er sieht ihn nicht eintreten, er kann sein Scheiden nicht hindern. Und da glaubt jemand das Geheimnis Gottes zu kennen, er, der das Geheimnis seines eigenen Leibes nicht kennt? Laßt uns daher, meine Brüder, Gott, den wir gefunden haben, fürchten, lieben und ehren! Denn dazu sind wir geschaffen und S. 210 geboren. Und diejenigen, die ihn nicht besitzen, mögen ihn wenigstens suchen!
Traktat VI. Über das Schriftwort: „Wenn er das Reich Gott und dem Vater übergeben wird.“[footnoteRef:677] [677:  Diese Stelle 1 Kor, 15, 24 ward in den trinitarischen Streitigkeiten viel erörtert. Namentlich verwertete sie Marcellus von Ancyra zur Stütze seiner Lehre. Nach ihm war Gott von Ewigkeit her schlechtweg Einheit. Der Logos war in ihm eingeschlossen. Er trat aber zum Zwecke der Weltschöpfung aus dem Vater heraus und betätigte sich als wirkende göttliche Kraft; zum Zweck der Menschwerdung erschien er als Sohn im Fleische. Ähnlich ist der Geist von Ewigkeit her in Gott und geht bei der Geistessendung von dem Vater und dem auferstandenen Sohne aus. Zuletzt wird aber Christus wiedererscheinen, sich alles unterwerfen und sodann sein Reich dem Vater übergeben. Dann werden der Logos und der Hl. Geist wieder ganz mit dem Vater vereinigt sein. Zeno scheint im Anschluß an die Lesung des Abschnittes die Predigt gehalten zu haben; vgl. Kap 3: sicut lectio universa testatur, quae prae-dicat Christum oportere regnare cum sanetis suis.] 

1. Die göttliche Schrift widerspricht sich nicht, wenn sie vom Sohne Gottes spricht, sondern sie unterscheidet mit der dabei gebotenen Abwägung zwischen Gott und dem Menschen, den er angenommen hat. Würde sie ihn beständig nur als Gott bezeichnen, so hätten sein Leiden und seine Auferstehung keine Berechtigung mehr, und Christus hätte für die Welt nichts geleistet. Würde sie ihn nur als Mensch bezeichnen, so wie einige glauben, daß er im Schöße der Jungfrau seinen Anfang genommen habe,[footnoteRef:678] wo bliebe da noch eine Hoffnung auf eine zukünftige Seligkeit für den Gläubigen, nachdem doch geschrieben steht: „Verflucht ist der Mensch, der seine Hoffnung auf einen Menschen setzt?“[footnoteRef:679] Wo sie ihn nur als Gott bezeichnet, spricht sie in der Genesis: „Und Gott schuf S. 211 den Menschen nach seinem Bilde und Gleichnisse“[footnoteRef:681] und in den Psalmen: „Gott aber unser König hat von jeher Heil gewirkt inmitten der Erde.”[footnoteRef:682] Und an einer anderen Stelle: „Dein Thron ist gegründet von jeher, von Ewigkeit her bist du“[footnoteRef:683] Wenn sie aber von demjenigen spricht, in dem Gott und Mensch gemischt sind, [footnoteRef:684] fährt sie weiter: „Saget der Tochter Sions: Dein König kommt zu dir, gerecht und als Heiland, sanftmütig, sitzend auf einer jungen Eselin“[footnoteRef:685] Und wiederum: „Erhöhet eure Tore, ihr Fürsten, hoch wölbet euch, ihr ewigen Tore, und einziehen wird der König der Herrlichkeit.”[footnoteRef:686] Und wiederum sprechen die Magier: „Wo ist derjenige, der geboren ist als König der Juden?"[footnoteRef:687] [678:  Vermutlich gegen Paul von Samosata oder auch die Photinianer gerichtet. Vgl. Traktat II 7 und die Einleitung S.28.]  [679:  Jer. 17, 5.]  [681:  Gen. 1, 27.]  [682:  Ps. 73, 12.]  [683:  Ebd. 92, 2.]  [684:  Ubi hominem mixtum, sie prosequitur. Der Ausdruck homo mixtus ist ein seit Tertullian viel gebrauchter Terminus für die Verbindung der beiden Naturen in Christus.]  [685:  Zach. 9, 9; vgl. Js. 62, 11.]  [686:  Ps. 23, 7.]  [687:  Matth. 2, 2.] 

2. Dieser (in dem sich die Gottheit mit der Menschheit vermischt), meine Brüder, ist es, von dem die Propheten vorausgesagt, daß er kommen werde; der dem Fleische nach in der Zeit geboren ward; der da erhaben ist in der Höhe, in Niedrigkeit auf der Erde; der Vater der Zeiten,[footnoteRef:688] der Sohn der Jungfrau; der da für sich unsterblich ist, für die Menschheit aber sterben will; der den Tod kostet, um den Tod zu überwinden; der in die Unterwelt hinabsteigt, um die Toten lebendig von dort zurückzubringen. Er ist der Eingeborene, indem er aus dem Vater vor der Entstehung der Welt hervorging; er ist „der Erstgeborene von den Toten“, wie der Apostel sagt,[footnoteRef:689] nachdem viele Völker gestorben waren. Er ist es, dem „gegeben ist alle Gewalt im Himmel und auf Erden”,[footnoteRef:690] und zwar ist seinem Namen eine neue Gewalt gegeben,[footnoteRef:691] wie er selbst sagt: „Ich habe dich verherrlicht auf Erden: ich habe das Werk vollbracht, das du mir S. 212 zu verrichten gegeben. Verherrliche mich bei dir selbst mit der Herrlichkeit, die ich hatte von Anfang an, bevor die Welt ward“[footnoteRef:693] Und bei der Auferstehung spricht er: „Alles ist mir von meinem Vater übergeben worden.”[footnoteRef:694] Dieser ist es, der, nur Gott, vom Himmel herabstieg, mit dem Fleisch bekleidet zum Himmel hinaufstieg. Und dieser ist es, sage ich, von dem Paulus spricht: „Wer das Reich empfängt, regiert, und er wird es Gott und dem Vater übergeben“,[footnoteRef:695] und so weiter. [688:  Vgl. Js. 9, 6.]  [689:  Kol. 1, 18.]  [690:  Matth. 28, 18.]  [691:  Nach der Lesart der Ballerini: Hie est, cui data est potestas in caelo et in terra, nomini eius nova a Deo suo. Die Lesart Giuliaris: … homini eius nova a Deo suo, die sich auch in einigen älteren Ausgaben findet, scheint handschriftlich nicht begründet und widerspricht auch dem Sinne, da es sich um den homo mixtus handelt.]  [693:  Joh. 17, 4. 5.]  [694:  Matth. 11, 27.]  [695:  1 Kor. 15, 24.] 

3. Mein Christ, warum nimmst du daran Anstoß und warum beurteilst du vom natürlichen Standpunkt aus die göttlichen Geheimnisse der Heilsordnung? Wenn du deshalb vom Sohne geringer denkst, weil er das Reich dem Vater übergeben wird, so ist es noch eine größere Geringschätzung des Vaters, wenn er eine Zeitlang ohne Reich ist. Dazu kommt, daß wir täglich beten: „Zukomme uns das Reich des Vaters“:[footnoteRef:696] und wir hoffen: auch des Sohnes![footnoteRef:697] Wenn nun beide ohne Herrschaft sind,[footnoteRef:698] dann gibt es für die Zeitlichkeit keine solche. Wenn aber auch nur einen Augenblick die Regierung Gottes aufhört, dann ist es um die Welt und um die ganze Existenz der Welt geschehen. Wenn aber, wie schon die Vernunft S. 213 deutlich sagt, diese Herrschaft (des Vaters und des Sohnes) schlechterdings nicht aufhören kann, so ist dieselbe vom Schöpfer des Gesetzes selbst dem Menschen, den Gott angenommen hat, und seinen hierfür bestimmten Gerechten überwiesen, aber nicht Gott und nicht dem ewigen Herrscher;[footnoteRef:700] um so weniger, da es vom letzteren im Evangelium heißt: „Gott der Herr wird ihm den Thron seines Vaters David geben, und er wird herrschen über das Haus Jakobs in Ewigkeit und seines Reiches wird kein Ende sein.”[footnoteRef:701] Und ähnlich sagt Salomo, wenn er von dessen Dienern spricht: „Und wenn sie auch vor den Menschen Qualen erduldet haben, so ist doch ihre Hoffnung voll der Unsterblichkeit; und nachdem sie ein wenig gelitten haben, wird ihnen in vielem Gutes zuteil. Denn Gott hat sie geprüft und seiner würdig befunden. Wie Gold im Feuerofen hat er sie erprobt, und wie ein Brandopfer hat er sie angenommen, und zu seiner Zeit wird er sie heimsuchen. Sie werden zu Gerichte sitzen über die Nationen, und sie werden herrschen über die Völker, und der Herr wird ihr König sein in Ewigkeit.“[footnoteRef:702] Was ist nun zu sagen? Wenn er König sein wird in Ewigkeit, dann hat Paulus geirrt. Wenn er aber das Reich übergeben wird, so täuschen sich die Letztgenannten. Dem ist nicht so. Da gibt es keinen Irrtum, keinen Gegensatz. Paulus spricht von dem zeitlichen Reiche des Menschen, den Gott angenommen hat, in welchem er kommen und richten wird die Lebendigen und die Toten.[footnoteRef:703]Das läßt der ganze gelesene Abschnitt[footnoteRef:704] S. 214 erkennen, der da klar darlegt, daß Christus mit seinen Helligen herrschen muß, solang bis alle Herrschaft, alle Obrigkeit, alle Kraft und alle Gewalt gebrochen, seine Feinde unter seine Füße gelegt und der feindliche Tod vernichtet sei. Die Äußerungen der andern aber beziehen sich auf die Herrschergewalt, in deren Besitz der Sohn von Ewigkeit her und für die Ewigkeit weder ein Reich vom Vater empfangen noch ein solches abgeben wird. Denn er hat immer mit dem Vater regiert, wie er selbst nach Johannes sagt: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt“.[footnoteRef:706] Noch klarer hat das Paulus ausgedrückt in den Worten:”Das müßt ihr aber wissen, daß kein Unzüchtiger oder Unreiner oder Betrüger, das heißt ein Götzendiener, einen Erbanteil haben wird im Reiche Gottes und Christi":[footnoteRef:707] er hat damit zum Ausdruck gebracht, daß das Reich des Vaters und des Sohnes eines sei. [696:  Matth. 6, 10.]  [697:  Vgl. 2 Petr. 1, 11.]  [698:  Die nun folgenden Ausführungen wollen besagen: Nach dem angeführten Gebete liegt sowohl das Reich des Vaters als auch das des Sohnes erst in der Zukunft. Demnach ist die gegenwärtige Welt ohne Herrschaft Gottes und damit dem Untergang geweiht. Das ist nicht möglich. Vielmehr ist die Herrschaft Gottes, und zwar des Vaters wie des mit ihm vereinigten Sohnes, allezeit vorhanden gewesen und vorhanden. Bei der Stelle von der Abgabe des Reiches des Sohnes an den Vater kann es sich nur darum handein, daß nach dem Heilsplane Christus als Mensch (nicht als Gott) das Reich übergeben wurde, das er nach Vollendung der Weltzeit wieder zurückgibt.]  [700:  So nach der Lesart Giuliaris: At si… cessare nullo pacto potest varietas ista regni, a legis conditore homini a Deo assumpto, iustisque eius est deputata dispositis, non Deo. Non sempiterno rectori. Etwas anders ist der Sinn nach dem Texte der Ballerini: At si… cessare nullo pacto potest varietas ista regni a legis conditore; homini a Deo assumpto iustisque eius est deputata rebus dispositis, non Deo, non sempiterno rectori. Die Stelle ist verdorben.]  [701:  Luk. 1, 32.]  [702:  Weish. 3, 4-6. 8.]  [703:  2 Tim. 4, 1. Vgl. Apostolisches Symbol.]  [704:  lectio universa testatur. 1 Kor. 15, 24-28.]  [706:  Joh. 18, 36.]  [707:  Eph. 5, 5.] 

4. Mit Recht also wird der Sohn sein Reich übergeben, er, der in seinen Unterweisungen gesagt, daß ein geteiltes Reich keinen Bestand habe,[footnoteRef:708] Das ist aber nicht so zu verstehen, Brüder, daß damit der Vater etwas empfängt, was er nicht hat, der Sohn durch die Übergabe etwas verliert, was er bisher besaß: denn der Vater besitzt das schon, was er erhalten wird; und der Sohn braucht das nicht zu vermissen, was er übergeben wird. Der Vater besitzt es ganz, und der Sohn besitzt es ganz: es ist der Besitz von einem, was beiden zugehört; und was einer besitzt, gehört auch jedem einzeln. Denn so spricht der Herr: „Alles, was der Vater hat, ist auch mein;“[footnoteRef:709] und wiederum: „Vater, alles, was mein ist, ist dein, und alles, was dein ist, ist mein,”[footnoteRef:710]Denn der Vater bleibt im Sohne, und der Sohn bleibt im Vater; und er ist dem Vater Untertan, aber nur durch seine ehrfürchtige Gesinnung, nicht durch eine dienende Stellung; aus Liebe, nicht aus Zwang; in einer für ihn ehrenvollen Weise, und zu- S. 215 gleich wird durch ihn der Vater geehrt.[footnoteRef:712] Daher sagt er:„Ich und der Vater sind eins."[footnoteRef:713] So ist denn, wie gesagt, der Sohn dem Vater Untertan in einem Gehorsam, der nicht durch eine niedrigere Stellung bedingt ist, sondern aus ehrfurchtsvoller Gesinnung hervorgeht, und er behält mit ihm den einen Besitz des ursprünglichen ewigen Reiches, die eine Wesenheit der gleichen Ewigkeit und der gleichen Allmacht, die eine Gleichheit, die eine Macht der erhabenen Majestät in dem einen Lichte, die eine Würde bei. Verringert man den Sohn in irgendetwas, so bedeutet das eine Geringschätzung des Vaters, dessen ganze Fülle er hat. Es gibt in ihm nichts, was geringer ist; denn ebenso wie der Vater kann er nicht mehr und nicht weniger haben; denn der eine ist in die Fülle des andern eingegossen, so daß Gott alles in allem ist, gepriesen als Vater im Sohne, als Sohn im Vater mit dem Heiligen Geiste. Amen. [708:  Matth. 12, 25; Luk. 11, 17. 18.]  [709:  Joh. 16, 15.]  [710:  Ebd. 17, 10.]  [712:  Nach der Lesart der Ballerini: quia Pater in Filio et Filius manet in Patre, cui affectu, non conditione, caritate, non necessitate, decore subiieitur, per quem Pater semper honoratur. Giuliari ergänzt: … non uecessitate, decore, non deminutione subiieitur, per quem… Doch ist die Ergänzung handschriftlich nicht begründet.]  [713:  Joh. 10, 30.] 

Traktat VII. Von der Geburt des Herrn I.[footnoteRef:715] [715:  De nativitate Domini. Zu den folgenden Traktaten ist zu bemerken: Wie Laktanz unterscheidet Zeno zwei nativitates. In der ersten Geburt wurde der Sohn Gottes aus dem Vater geboren, in der zweiten wurde er aus der Jungfrau Maria wiedergeboren. Er bezeichnet auch die Zeugung durch den Vater als nativitas. Hierfür war bestimmend sein cyprianischer Bibeltext, der die vielfach und auch in diesem Traktate ver wertete Stelle Is. 53, 8 wiedergab: Nativitatem eius quis enarrabit, während andere Väter und auch die Vulgata: Generationen! eius quis enarrabit bieten, vgl. Einleitung, S. 37 f.] 

1. Es gibt zwar mehrere Sekten, die mit ihrem Gerede Christus in beleidigendster Weise herabzusetzen suchen, S. 216 aber drei von ihnen sind sozusagen die führenden. Dabei geben zwei von ihnen noch vor, daß sie ihm, den sie vernichtet sehen möchten, Verehrung entgegenbringen. Die eine von ihnen behauptet deshalb, Jesus Christus habe aus dem Schöße der Jungfrau Maria seinen Anfang genommen, sei dann um seiner Gerechtigkeit willen zum Gott erhoben worden, aber nicht als solcher geboren.[footnoteRef:717] Die andere ist gemäßigter, aber ihr Schaden ist tiefergehend: sie erklärt, daß der Sohn Gottes zwar Gott sei, aber nicht von Ewigkeit her aus dem Glanz des Vaters hervorgegangen sei; und es habe eine Zeit gegeben, da er nicht war.[footnoteRef:718] Die dritte Sekte, das Judentum, ist wirklich blind. Denn obwohl sie in ihrem Gesetz, wie sie es zu nennen pflegt, überall liest, daß zwei Personen, des Vaters und des Sohnes, genannt werden, bestreitet sie doch bis zur Stunde, daß Gott einen Sohn habe. Ihnen allen werden Beispiele oder vielmehr die Begründung, die wir geben werden, mit einem Schlag alle Stützen ihrer ganzen Beweisführung entziehen. Vor allem muß das christliche Volk, wenn es nicht in Irrtum fallen soll, notwendigerweise wissen, daß es zwei Geburten unseres Herrn Jesus Christus gibt: die eine, in der er geboren ist, und die andere, in der er wiedergeboren ist. Ist die erste geistig und ohne Mutter erfolgt, so ist die zweite leiblich und ohne Vater. Die letztere ist wunderbarer Art, die erstere unaussprechlich, wie der Prophet sagt: „Wer wird seine Geburt aussprechen?“[footnoteRef:719]Warum sie unaussprechlich ist, mögen wir aus dem Worte des Vaters erkennen. Denn der Herr selbst lehrt es uns:[footnoteRef:720] „Mein Herz läßt ein gutes S. 217 Wort hervorgehen.”[footnoteRef:722] Und bei Salomon spricht er sich dahin aus: „Ich bin aus dem Munde des Allerhöchsten hervorgegangen vor aller Schöpfung."[footnoteRef:723] [717:  Gemeint ist wohl die Lehre der Anhänger des Paulus von Samosata oder des Photinus, vgl. Einleitung, S. 28.]  [718:  Gemeint ist der Arianismus, dessen Schlagwort war: φψ νοτε, οτε οϖξ ριϖ.]  [719:  Is, 53, 8: Text nach Cyprian: Nativitatem eius quis enarrabit?]  [720:  Nach dem Text der Ballerini: Cur autem sit inenarrabilis, Patre loquente noscamus: Dominus ipse nos edocet: Eructavit cor meum verbum bonum. Et apud Salomonem etc. Giuliari trennt wohl zu Unrecht:… Patre loquente noscamus: Eructavit, inquit, cor meum Verbum bonum. Et Dominus ipse nos edocet apud Salomonem etc.]  [722:  Ps. 44, 2.]  [723:  Sir. 24, 5.] 

2. Lerne doch, du überkluges Menschenkind, unter solchen Verhältnissen dich selbst einschätzen und lege deiner vorlauten Zunge die Zügel des Schweigens an! Es gehört doch zum Wahnwitz, über das Geheimnis des Unsichtbaren und Unbegreiflichen Ansichten aufzustellen, sein Inneres genau untersuchen zu wollen, nachdem man nicht einmal über sein Wirken nach außen Vermutungen anstellen kann. Denn Gott ist das, was er ist;[footnoteRef:724] und er ist nicht das, als was ihn der Mensch definieren zu können glaubt. Höret doch, Brüder, was der Apostel Johannes von ihm in seinem Evangelium aussagt: „Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort; dieses war im Anfang bei Gott.“[footnoteRef:725] Es ist eine wunderbare Gabe der in die Augen fallenden Wahrheit, daß sie zwar zerlegt werden kann, [footnoteRef:726] aber doch nicht ihren Zusammenhang mit sich verlieren kann. Wenn nämlich das Wort in Gott ist und Gott das Wort ist und so das Wesen, in dem es sich befindet, dasselbe ist wie derjenige,[footnoteRef:727]der es bewohnt: so ergeben sich zwar zwei Personen und zwei Bezeichnungen,[footnoteRef:728] aber nur eine Wesenheit der ursprünglichen Ewigkeit und Gottheit, so wie der Herr selbst sagt: „Ich und der Vater sind eins.”[footnoteRef:729] Er sagte das S. 218 nicht, um die beiden in eins zusammenzufassen und zu vermischen, sondern um uns zu lehren, daß beide die eine Allmacht der Gottheit und der Herrschergewalt besitzen. Es folgen denn auch die Worte darauf: „Alles ist durch ihn gemacht worden, und ohne ihn ist nichts gemacht worden.“[footnoteRef:731] [724:  Exod. 3, 14.]  [725:  Joh. 1, 1. 2.]  [726:  Nach der Lesart der Ballerini: Admirabilis gratia conspicuae veritatis, quae dum secerni potest, tarnen sibimet externa esse non potest. Giuliari schlägt vor: … quaedum in seccrni potest, tarnen etc.]  [727:  Nach der Lesart der Ballerini: … et hoc est, in quo est, quod ille est, qui inest. Giuliari bietet: …quod ille est, cui inest.]  [728:  Gegen den Sabellianismus gerichtet, der Vater und Sohn nur als zwei Bezeichnungen bzw. Erscheinungsformen einer Person faßte.]  [729:  Joh. 10, 30.]  [731:  Joh. 1, 3.] 

3. Nun, mein so guter Christ, laßt uns sehen, wie sich zwischen Vater und Sohn eine Zeit einfügen läßt. Denn wenn es auf die Zeit zurückzuführen ist, daß der eine dem andern Untertan ist, und nicht auf sie selbst, so ist’s zweifellos so, wie du willst: das Geschaffene ist dann größer als Gott, Aber wenn Christus die Schöpfung aus nichts gemacht hat, der Begriff Zeit aber erst vom Geschaffenen stammt, so ist es doch Ungereimtheit, das Werk zeitlich dem Schöpfer voranzustellen, Und so ist zwischen den beiden (Vater und Sohn) nur der Unterschied, daß sie allein sich gegenseitig kennen. Deshalb spricht bei Isaias der Herr, Gott der Heerscharen, zum Sohne: „Ermüdet ist Ägypten und der Handel der Äthiopier. Die Sabäer, Männer von hohem Wuchs, werden zu dir übergehen, und sie werden deine Diener sein und werden, in Fesseln geschlagen, dir folgen und vor dir sich beugen und dich anflehen: denn nur in dir ist Gott, und außer dir ist kein anderer Gott,“[footnoteRef:732] Und im gleichen Geist spricht Jeremias: „Dieser ist unser Gott, und außer ihm wird kein anderer als Gott gelten. Er erfand den Weg der Weisheit und offenbarte ihn Jakob, seinem Diener, und Israel, seinem Liebling. Darnach erschien er auf Erden und wandelte unter den Menschen.”[footnoteRef:733] In dieser Gestalt lasset ihn uns auch noch kennenlernen am Wort des Heiligen Geistes, der da spricht: „Und er ist ein Mensch, und wer wird ihn erkennen?" [footnoteRef:734] Wie man ihn unter solchen Umständen kennenlernen könnte, hat Isaias kundgetan in den Wor- S. 219 ten: „So höre denn, Haus Davids: Nicht gering ist euer Kampf mit den Menschen; denn Gott wird den Kampf führen. Deshalb wird euch Gott ein Zeichen geben. Siehe, eine Jungfrau wird in ihrem Schöße empfangen und einen Sohn gebären, und sein Name wird Emanuel genannt werden. Und der Knabe wird Butter und Honig genießen, bevor er das Gute oder Böse erkannt hat.“[footnoteRef:736] Erklärt hat er diese Zeichen an einer andern Stelle in dem Hinweis auf seinen Vorläufer mit den Worten: „Siehe, ich sende meinen Boten her vor deinem Angesicht, der dir den Weg bahnen wird.”[footnoteRef:737] Wer, meine Brüder, ist dieser Bote anders als Johannes der Täufer? Seine Wegbereitung liegt in dem Wort: „Es ist die Stimme des Rufenden in der Wüste; Bereitet den Weg des Herrn, machet eben die Pfade unseres Gottes.“[footnoteRef:738] [732:  Is. 45, 14; nach dem cyprianischen Bibeltext.]  [733:  Bar. 3, 36—38. Das Buch Baruch wird in den ersten Jahrhunderten vielfach als Jeremias zitiert.]  [734:  Jer. 17, 9; nach dem cyprianischen Bibeltext.]  [736:  Is. 7, 13-15.]  [737:  Mal. 3, 1; Mark. 1, 2.]  [738:  Mark. 1, 2.; Matth. 3, 3.; Luk. 3, 4.] 

4. Lasset uns nun sehen, was weiter folgt. Um dieselbe Zeit empfangen zwei einander verwandte Frauen, die eine gegen alle Hoffnung, die andere durch das Wort. Die eine wundert sich, daß sie empfangen, weil sie nichts davon weiß; die andere freut sich, weil sie es weiß.[footnoteRef:739] Elisabeths unfruchtbarer Schoß schwillt an durch beglückende Fruchtbarkeit, Mariens Schoß durch die Majestät, Die erstere trägt den Herold in sich, Maria den Richter. Jubelt, ihr Frauen, und erkennet daran die Hebung eures Geschlechtes! Die alte Schuld ist vernichtet: siehe, durch euch gewinnen wir Verbindung mit dem Himmel: die Greisin hat den Boten geboren, die Jungfrau Gott. Das ist unser Gott, der eine Zeitlang seine Würde ablegte, nicht aber seine Macht, aus Liebe zu seinem Menschen, dessen Gestalt und Geschöpflichkeit er annehmen wollte, so daß man von ihm sagte, er sei ein Engel, ein Mensch, ein Kind, ein Bräutigam, ein S. 220 Riese; er sei gekreuzigt, begraben worden, er sei der Erstgeborene von den Toten: ja dieser ist es, der alles in allem ist, weil durch ihn und in ihm alles ist. Laßt euch, Brüder, nicht irre machen durch das weltliche und geradezu kindische Gerede von unüberlegten Menschen: sie fallen in verschuldeten Irrtum, weil sie der Anschauung sind, daß Gott nicht aus Gott Mensch, sondern aus einem Menschen Gott geworden sei.[footnoteRef:741] Würden sie geistig denken, dann würden sie ihn gerade um dessent-willen am meisten preisen, was sie für seine größte Schwäche halten. Denn er wäre nicht mehr der vollkommene Gott, wenn es etwas gäbe, was er sein wollte und nicht sein könnte. Und wollt ihr zum Schluß in einer kurzen Zusammenfassung die Wahrheit wissen? Er ist geworden, was er nicht war, und hörte doch nicht auf, das zu sein, was er vorher gewesen war. [739:  So nach der Lesart Giuliaris, die auch handschriftlich begründet ist: laetatur illa, quia seit. Die Ballerini lesen: laetatur illa, quia discit.]  [741:  Nach der Lesart Giuliaris: … quia Christum non ex Deo considerant hominem factum, sed ex homine Deum. Die Ballerini boten: … Christum non ex Deo considerant hominem factum, sed ex homine. Die Beifügung: ex homine Deum scheint durch den Satzschluß wie durch den Sinn geboten.] 

Traktat VIII. Von der Geburt des Herrn II.
1. Die wahre Erkenntnis des unnahbaren Geheimnisses und der ehrfurchtgebietenden Majestät besteht darin, daß man Gott nur als Gott erkennt und daß man von ihm nichts weiter erforschen darf, als daß man seinen Willen kennenzulernen sucht, ohne den man ihm weder in richtiger Weise dienen noch gefallen kann.[footnoteRef:743] Darüber hinaus noch mit nichtigen Beweisgründen Vermutungen äußern zu wollen über die Bestimmung, die Gott (der Vater) in seiner Vorsehung über Gott (den Sohn) getroffen, ist S. 221 nicht Verehrung, sondern Wahnwitz. Umso mehr, wenn dabei Gott, wie die Streithähne glauben, durch die Bestimmung in ein Unterordnungsverhältnis tritt. Sieht man nämlich dabei nur ein wenig von den Bezeichnungen Vater und Sohn ab, so kann man nicht mehr erkennen, wer von beiden eine Beeinträchtigung auf sich nehmen soll; wenn sie nicht etwa beide trifft; denn beide haben nur den einen Namen Gott. So höre denn, mein Christ, der du ein Neuling im Glauben oder nachlässig bist, damit du dich nicht durch irrige Meinung verführen lassest! Es gibt zwei Geburten unseres Herrn Jesus Christus: eine, über die du keine Nachforschungen anstellen darfst, und eine andere, die du erlaubter Weise verkündigen darfst,[footnoteRef:745] wenn du dazu in der Lage bist. Die erste Geburt unseres Herrn bleibt allein dem Wissen des Vaters und des Sohnes vorbehalten. Und derjenige, der in gemeinsamem Einverständnis aus der Liebe des väterlichen Mundes hervorgegangen ist, hat nichts, was zwischen ihm und dem Vater läge oder eine Mitwisserschaft besäße. Die zweite aber fand im Fleische statt; und von ihr wissen wir, daß sie in der Erfüllung sich so vollzog, wie es in zahlreichen Prophezeiungen ausgesprochen ist. [743:  Nach dem Texte der Ballerini: Insuspicabilis secreti… vera cognitio est Deum non nosse nisi Deum; nihilque ex eo amplius requirendum, quam ut quis eius noverit voluntatem. Giuliari: … Deum non esse nisi Deum; nihilque… noverit veritatem.]  [745:  Nach der Lesart der Ball.; edocere. Giuliaris Lesart: edo-ceri ist handschriftlich nicht begründet und widerspricht in seinem Sinn dem angefügten si possis.] 

2. Denn zur festgesetzten Zeit verbarg Gott, der Sohn Gottes, für eine Weile seine Majestät, verließ seinen himmlischen Thron und schuf sich in dem einem Tempel vergleichbaren Schöße der dafür vorherbestimmten Jungfrau eine Stätte, in die er verborgener Weise eintrat, um einen Menschen hervorzubringen; dort gedachte er zu werden, was er noch nicht war, und doch zu bleiben, was er war. Er vermischte sich mit einem menschlichen Leibe und bildete sich zum Kinde. Der Leib Mariens tritt sich erhebend hervor, nicht infolge von Ausübung ehelicher Pflicht, sondern infolge des Glaubens; nicht durch Mannessamen, sondern durch das Wort. Sie weiß nichts von S. 222 den Beschwerden der zehnmonatlichen Schwangerschaft;[footnoteRef:747] denn sie hat den Schöpfer der Welt empfangen; sie gebiert nicht in Schmerzen,[footnoteRef:748] sondern in Freude. Es ist etwas Wunderbares! Jubelnd bringt sie ein Kind zur Welt, das älter ist als die ganze Schöpfung. Und dabei seufzt die Gebärerin nicht, obwohl in solchen Dingen völlig unerfahren. Das Kind begrüßt beim Eintritt in die Welt dieselbe nicht mit Tränen, wie sie gerne dem mühsam dahinschleichenden Leben vorausgehen.[footnoteRef:749] Nicht liegt die Mutter von der Anstrengung solcher Geburt erschöpft, bleich, am ganzen Leib aufgelöst darnieder. Nicht ist der Sohn durch irgendeinen Schmutz weder von der Mutter noch von sich selbst verunreinigt; es konnte wirklich nichts Unreines der an sich haben, der gekommen war, um das Menschengeschlecht von Sünde, Schmutz und Makeln zu reinigen. Auch die Reinigungen, die bei einer Verzögerung gefährlich sind, waren bei ihr nicht von schädlichen Folgen für den mütterlichen Schoß begleitet.[footnoteRef:750] Bei der jungen Wöchnerin wurden nicht, wie sonst üblich, warme Umschläge zur Anwendung gebracht; denn, meine Brüder, nicht konnte sie solcher bedürfen, die es verdient hatte, den Heiland aller Seelen als Sohn in ihren Schoß aufzunehmen. Wie groß ist doch das Geheimnis des Heiles! Maria empfing ohne Verletzung als Jungfrau, gebar nach der Empfängnis als Jungfrau, blieb auch nach der Geburt Jungfrau.[footnoteRef:751] Die Hand der ungläu- S. 223 bigen Hebamme, die eine Untersuchung an der Wöchnerin vorgenommen, geriet zum Zeugnis dafür, daß dieselbe auch nach der Geburt in unveränderter Jungfrauschaft befunden ward, in Brand; als sie aber das Kind berührte, erlosch sofort die verzehrende Flamme. So betrachtete sie, die Heilkünstlerin, die zu ihrem Segen neugierig gewesen, bewundernd in dem Weibe die Jungfrau, in dem Kinde Gott; aufjubelnd in mächtiger Freude ging sie, die zu heilen gekommen, geheilt von dannen.[footnoteRef:753] So ließ sich Christus in einer Weise als Mensch geboren werden, wie ein Mensch nicht geboren werden kann. Er trug einen Leib ganz in seinem Lichte strahlend[footnoteRef:754] ohne Schatten. Er war niedrig nach dem Fleisch, erhaben in der Majestät seiner Allmacht. Und nur deshalb ließ er sich herab, sich mit Fleisch zu bekleiden, damit niemand das Fleisch zur Entschuldigung nehme, wenn der Tag des Gerichtes kommt. [747:  Decem mensium fastidia nescit. Vgl. Vergil. Ecl. IV 61: Matri longa decem tulerant fastidia menses. Dagegen Zeno Trakt. I 2, c. 9: Tu virginali carceri novem mensibus religasti, u. Ö.]  [748:  Vgl. Gen. 3, 16.]  [749:  Nach Giuliani Non mundum, ut adsolet, infans fusus Ingrediens sponte vitae reptanti praeviis lacrimis auspicatur. Ballerini:… vitae reptantis.]  [750:  Nach Giuliari: Denique purgationes, quae sunt tarditate periculosae, nullo maternorum viscerum prosequutae sunt damno, Ballerini; …nulla puerum maternorum viscerum prosecuta sunt damna.]  [751:  Vgl. Trakt. I 5.]  [753:  Die Erzählung findet sich zuerst im Protevangelium Jacobi, weiter bei Klemens von Alexandria (Strom. VII). Hieronymus spielt auf sie an De perpetua virginitate b. Mariae, c. 8. Zeno ist sie wahrscheinlich durch die apokryphe Schrift: De Maria et obstetrice zugeflossen. Vgl. Einleitung, S. 40 f.]  [754:  Nach der Lesart der BaUerini: Totum… sua luce resplendens corpus sine umbra gestabat. Giuliari: Totus…] 

Traktat IX. Von der Geburt und Majestät des Herrn.
1. Nach der Verheißung, die Gott und seine Propheten gegeben, daß er zur rechten Zeit dem Menschengeschlecht seinen Sohn als Erlöser senden werde, legte derselbe, als die Zeit erfüllt war, auf eine Weile seine Herrlichkeit, doch nicht seine Macht ab, verließ den Himmel und trat unbemerkt als keuscher Gast in das Heiligtum des jungfräulichen Tempels (Schoßes), das als seine Wohnstätte schon vorausgesagt war; dort gestaltete er sich so, wie er sein wollte. Ja, in der Verborgenheit schreitet er zur Ausführung des Werkes, über das er schon lange seine S. 224 Bestimmungen getroffen. Freiwillig ruht er in dem gesegneten Heim der Keuschheit; und im Schoß der heiligen Jungfrau bereitet er sich einen Leib, um nach seinem Ratschluß geboren zu werden. Dem Menschen völlig angeglichen, birgt sich Gott in der Hülle des Fleisches; er, der die Zeiten in Ewigkeit wandelt, entleiht sein menschliches Leben von der Zeit, Was für ein Wunder! Maria empfängt von dem, den sie gebiert. Ihr Mutterschoß füllt sich durch die (göttliche) Majestät, nicht durch (menschlichen) Samen; eine Jungfrau umschließt ihn, den die Welt und ihre Fülle nicht faßt.[footnoteRef:757] Während dieser Zeit bringen ihre (menschlichen) Organe ihren eigenen Schöpfer zur Entwicklung, und das geschaffene Werk (Maria) bekleidet seinen eigenen Bildner mit menschlicher Gestalt. Maria gebiert nicht in Schmerz, sondern in Freude. Es wird ein Sohn geboren ohne Vater und doch auch nicht ganz Sohn der Mutter; denn er verdankt es sich selbst, daß er empfangen ward; und es ist sein Geschenk an die Mutter, daß er geboren ward. Sie selbst staunt am meisten, daß aus ihr ein solcher Sohn hervorgegangen; man würde nicht glauben, daß er von ihr geboren wäre, wenn sie nicht ebenso, wie sie Jungfrau war nach der Empfängnis, es ebenso geblieben wäre nach der Geburt. [757:  Capit virgo, quem mundus mundique non capit plenitudo. Vgl. Die Offiziumsresponsorien: Quem coeli capere non poterant, tuo gremio contulisti; ferner: Quem totus non capit orbis, in tua se clausit viscera.] 

2. Das ist eine neue Weltordnung! Durch die Liebe zu seinem Ebenbild läßt sich Gott bestimmen, ein Kind zu werden, das da weint. Er, der gekommen, die Schuld der ganzen Welt zu lösen, läßt sich in Windeln wickeln. In die Krippe eines Stalles läßt.er sich legen, um anzuzeigen, daß er Hirt und Weide sein werde für die Völker. Er, dessen Ewigkeit den Begriff von Alter ausschließt, unterwirft sich den Stufen des Alters. Im Widerspruch mit seinem (göttlichen) Bewußtsein nimmt er S. 225 wie ein schwacher Mensch alle Leiden auf sich; er tut es, damit dem Menschen, der dem Gesetz des Todes verfallen war, die Unsterblichkeit zuteil werde. Denn darin besteht die Macht Gottes, daß er sein kann, was er nicht ist, und doch bleibt, was er ist. Er ist unser Gott, der gleich ewige Sohn des ewigen Vaters. Er ist Gott und Mensch; denn er steht in der Mitte zwischen dem Vater und den Menschen und zeigt in seinen Schwachheiten die Wirklichkeit seines Fleisches, in seinen Wundertaten die Wirklichkeit seiner Majestät. Er ist unsere Sonne,[footnoteRef:759] die wahre Sonne, die die helleuchtenden Feuer der Welt, die Brüder der Sterne und der glänzenden Himmelsstriche an der Fülle des eigenen Lichtes entzündet. Er, der einmal untergegangen ist, ist auch wieder aufgegangen, um nie mehr unterzugehen. Ja, er ist es, den der Kranz der zwölf Sterne,[footnoteRef:760] nämlich der zwölf Apostel, umgibt, den auf der Umfahrt um die ganze Welt nicht vier stumme Tiere,[footnoteRef:761] sondern die vier Evangelien in ihrer heilbringenden Verkündigung führen. Die Macht, die seinem Kleid und seinem Wagen eigen ist, hat der Prophet ausgesprochen, wenn er sagt: “Gott wird wie ein Feuer kommen, und sein Wagen wird wie ein Sturmwind sein, um Rache zu nehmen in seinem Zorne.” [footnoteRef:762] S. 226 [759:  Vgl. über Christus als Sonne: F. J. Dölger, Sol salutis. Münster i. W. 1920.]  [760:  Gemeint sind die 12 Sternbilder des Tierkreises. Vgl. auch Offenb. 12, 1.]  [761:  Gemeint die vier Pferde des Sonnenwagens.]  [762:  Is. 66, 15.] 

Traktat X. Von Abraham I.[footnoteRef:765] [765:  Vgl. Gen. 22, 1—13.] 

1. Geliebte Brüder! Welch ein Geschenk Abraham von der göttlichen Liebe empfangen, bezeugen die im Alten Testament erzählten Tatsachen. Welch einen Sohn seine Gattin Sara, die ihm nicht nachstand, noch ge- S. 226 boren, nachdem schon ein langes Leben in seinem Lauf vorübergegangen, hat sie bei der Geburt selbst erfahren.[footnoteRef:766] Aber nachdem beiden ihr vorgerücktes Alter die Hoffnung auf Nachkommenschaft genommen, verdienten sie noch als Ersatz ein spätgeborenes Kind. Ihr Glaube errang, was die Zeit entzogen; ihre Gläubigkeit erzwang, was die Natur versagt hatte. Abraham, von Gott als unser Patriarch ausersehen, empfing im Greisenalter seinen einzigen Sohn. Es gab nichts, was dem Vater solche Sorge schuf,[footnoteRef:767] der in einem Alter war, in dem die Jahre sich bald dem Untergang zuneigen, dem die Zeit zur Erziehung nur mehr knapp bemessen war, dem als Greis der Tod bereits nahe stand. Aber es ist der erste Beweis der Gottesfurcht, wenn man freudig annimmt, was spät gegeben wird, und wenn man in beschwerlichem Greisenalter sich über überkommene Sorgenlast freut. Denn auch Sara lachte, als sie in ihrem Alter noch die Aufgabe der Jugend auf sich nahm. Davon erhielt denn auch das Kind seinen Namen,[footnoteRef:768] das später den Beweis erbringen sollte, daß das Sinnen Abrahams Gott geweiht war. [766:  Bezieht sich wohl auf Gen. 21, 6: Dixit Sara: Risum fecit mihi Dens etc.]  [767:  Die Ballerini bieten die Lesart; Nihil tarnen sollicitum patri, cuius aetas in annis vergentibus in occasus sui terminum versabatur. Die Lesart von Giuliari: Nihil tarn sollicitum patri… scheint zwar handschriftlich weniger begründet, doch dem Sinn entsprechend, da im nächsten Satze von Abraham gesagt ist: in tristissima senectute suscepta sollicitudinis mole gaudere…, und der weiter folgende Satz ihn als sollicitus senex bezeichnet.]  [768:  Gen. 21, 3. Isaak = Er lacht.] 

2. Und dieser einzige Sohn des sorgenden Greises, noch ein Kind, dem um so mehr Liebe und Mitleid gebührte, wird zum Opfer verlangt. Wäre bei ihm bei der menschlichen Gebrechlichkeit irgendeine leibliche Krankheit aufgetreten oder hätte ihn das menschliche Todesschicksal getroffen — der Vater hätte bei diesen Schlägen, wenn der Sohn in seinem zarten Alter hätte S. 227 sterben müssen, kaum weiter zu leben vermocht. Und dieses Kind, an dessen Leben die Liebe des Vaters und der Mutter hing, wird zur Erprobung seines Glaubens durch die Stimme Gottes zum Opfer verlangt. „Abraham„, so sprach Gott, „ich will, daß mir durch deine Hände auf dem Berge ein Opfer dargebracht wird in deinem Sohne: das ist das Opfer, das mir wohlgefällig ist, das ist das Blut, mit dem du mich versöhnen sollst; er gebührt meinem Altar, ihn befehle ich dir jetzt zu schlachten.“ Und Abraham in seiner Gottesfurcht zeigt keine Trauer in seinem Angesicht, und der Schmerz überwältigt den Vater nicht zu Tränen; er freut sich vielmehr und jubelt. Er hat auch keine Befürchtung, daß ihm das als Mord an seinem Sohne angerechnet werde; in dem Drange, seiner Gottesfurcht nachzukommen, erfüllte ihn vielmehr dieser Befehl Gottes mit Freude. So bereitet er in seinem Sohne ein Opfer, und er beeilt sich, das Opfer zur Ausführung zu bringen, damit nicht eine Verzögerung ihm zur Sünde werde. Sofort werden die notwendigen Vorbereitungen für die heilige Handlung getroffen. Man besteigt den Berg. Als dort alles für das geheimnisvolle Opfer [footnoteRef:770] hergerichtet war, wurde auch durch den erfreuten Vater nicht minder erfreut der Sohn herbeigeführt, er, der von der Rechten des Vaters getötet werden sollte. Vor der Ankunft auf dem Berg hatte er den Vater gefragt, wo denn das Opfertier sei, das er zubereiten und schlachten werde. Der Vater, sicher des Glaubens seiner Nachkommenschaft, [footnoteRef:771] eröffnete dem Sohne, an dem er nicht zweifelte, was der Herr von ihm gefordert, und gab ihm zugleich kund, was er selbst dem Herrn versprochen. Da freute sich der Sohn über den gläubigen Vater, er, der selbst auch sehr starken Glauben besaß. Und er sträubte sich nicht S. 228 gegen den Tod, den Gott, der ihm das Leben gegeben, befahl. Der Vater freute sich seinerseits über die Freude des Sohnes, und freudig band er die Hände seines einzigen Kindes, die dieser ihm mit größter Willigkeit zur Fesselung bot. Auch die Füße band er ihm zusammen, damit nicht etwa im letzten Augenblick des Todes der zu Opfernde in der Aufregung sich sträube; denn trotz seiner Sicherheit fürchtete der gute Vater,[footnoteRef:773] daß der Schmerz dem Tod gegenüber in etwa zum Durchbruch käme. [770:  Nach der Lesart der Ballerini: Omni mysterio sacrifcioque disposito. Die Lesart von Giuliari: Omni ministerio sacrificioque ist handschriftlich nicht begründet.]  [771:  Vgl. Gen. 17, 7.]  [773:  So muß wohl der Satz übersetzt werden: securus enim pater optimus timuit, ne dolori aliquid liceret in mortem, wenn ein Widerspruch vermieden werden soll.] 

3. Brüder, oh, was ist das für eine vertrauensvolle Gottesfurcht! Oh, was für ein Vater,[footnoteRef:774] der nur auf den Geist sich richtet, Leib und Tod verachtet! Oh, was für ein Vater, der sich seiner Stellung als Diener des Herrn so gut erinnert, daß er vergißt, daß er Vater ist! Was gilt ihm noch der Vater? Siehe, vor seinen Augen liegt der Sohn, mit Stricken gebunden! Wo sind Tränen bei ihm? Wo der Schmerz, wie er sich bei menschlichen Empfindungen geltend zu machen pflegt? Bei so schwerem Geschick seines Sohnes freut er sich und jubelt; er triumphiert, daß er den Herrn dafür gewonnen! Er empfängt auch alsbald den Lohn, den er verdient. Es werden bereits die Vorbereitungen zur Ausführung der von Gott bestimmten Prüfung getroffen.[footnoteRef:775] Er entblößt zwar das Schwert, und die damit bewaffnete Rechte hebt bereits die Hand. Aber die Stimme dessen, der das Opfer gefordert, erhebt Einspruch. „Schau rückwärts,„ spricht Gott; "und bevor du rückwärts schaust, halt ein!“ S. 229 Siehe, es ist ein besonderes Verdienst, wenn man sich die göttliche Barmherzigkeit unter dem Druck von schwierigen Verhältnissen verdient. Denn als Abraham rückwärts blickte, fand er ein Opfertier, das er, ohne jemandem zu schaden, opfern sollte. Mit demselben Messer, mit dem er den Sohn zu töten bereits im Begriffe war, schlachtete er den Widder, Vom Sohne weg führte er die Rechte zum Lamm, immer in Freude und Jubel. Der Opfer gegenständ änderte sich — seine Miene änderte sich nicht. Die Freude, mit der er den Widder opferte, war ebenso groß als die Freude, mit der er den Sohn zum Opfer darbot. Wo solcher Glaube war, da gab es keinen Schmerz. Bei diesem Opfer hat nur Gott Mitleid empfunden, der denn auch für ein anderes Opfer Sorge trug. Denn Abraham hatte mit seinem Sohn die Probe so bestanden, daß er, ohne Barmherzigkeit zu erbitten, dieselbe verdiente. [774:  Nach der Lesart der Ballerini: O, fratres, secura devotio. O, pater spiritum captans… Giuliaris Text lautet: O, patris secura devotio. O puer spiritum captans… Die usführungen gelten nur Abraham.]  [775:  Nach der Lesart der Ballerini: Divinae enim explorationis tentamina porriguntur. Giuliäri: Dum enim explorationis ten-tamina porriguntur, exserit quidem ferrum …] 

4. Und nun laßt uns sehen, Brüder, was in dem Gesetz verborgen liegt, und laßt uns einen höheren Sinn suchen? Abraham stand nicht unter dem Gesetz, und doch erfüllte er allein das Gesetz. Er, der durch keine Bestimmung des Gesetzes gebunden war, hat das göttliche Recht in seinem ganzen Umfang beobachtet. An seinem Opfer durfte sich auch der erfreuen, der zum Opfer bestimmt wurde. Der Widder blieb im Dornbusch hängen, in die Dornen verwickelt, am Kopfe festgehalten; Er ist es, der an Stelle Isaaks dem Herrn geopfert wurde. Ihn brachte Abraham dar; ihn zu opfern wurde ihm befohlen…[footnoteRef:777] [777:  Das Traktat bricht hier unvermittelt ab. Die letzten Sätze lassen erkennen, daß Zeno ausführte, daß das Opfer Isaakti beziehungsweise des Widders ein Vorbild des Opfertodes Christi war. Auch der Schluß des nächsten Traktates bringt das zum Ausdruck. Vgl. Augustinus contra Maximinum II, 26, 9: Nam quis alius erat ille aries, qui cornibus tenebatur in vepre, nisi Christus crucifixus vel spinis etiam coronatus…] 

Traktat XI. Von Abraham II.[footnoteRef:779] [779:  Der Anfang des Traktates fehlt, wie die Einleitungsworte Non enim und der Inhalt erkennen lassen. Nach dem ersten Satz zu schließen, ging eine Darlegung über die jungfräuliche Geburt Christi voraus, auf die der Prediger in Kap. 4 zurückkommt. Aber auch die handschriftliche Überlieferung des Vorhandenen ist nach den Herausgebern, den Gebrüdern Ballerini und Giuliari, eine außerordentlich schlechte, und die Herstellung eines sinngemäßen Textes und die Erklärung bieten außerordentliche Schwierigkeiten.] 

S. 230 1. Denn eine vorher in Aussicht genommene Jungfräulichkeit wird nicht gefordert, aber auch eine später noch verbleibende (eheliche) Enthaltsamkeit wird nicht zurückgewiesen.[footnoteRef:781] Zur Beglaubigung hierfür, Geliebte, haben wir einen heiligen Gewährsmann, nämlich Abraham, der dereinst Isaak zum Sohne hatte. Das ist zwar ein einfaches Wort, aber sein Sinn ist ein vieldeutiger. Denn er wurde, Geliebte, empfangen, als seine Eltern schon die Hoffnung auf einen Sohn aufgegeben hatten, auf die Verheißung Gottes hin, als die Blüte der verflossenen Jugend und der Zeugungskraft des Vaters bereits dahin war;[footnoteRef:782] er verdankte es nicht so fast seinen S. 231 Eltern, daß er gezeugt wurde, sondern der göttlichen Verheißung- Und in den letzten Abschnitten ihres Lebens erschloß ein Sohn den Mutterschoß Saras, mit jenem ersten Wort,[footnoteRef:784] ihr, der ein achtunggebietendes Greisenalter schon die Ehrfurcht zukommen ließ, wie sie einer Großmutter gebührt. Und dieser Sohn, Geliebte, der unter Verhältnissen, in denen man die Hoffnung auf eine Geburt schon aufgegeben hatte, zum Staunen noch auf die Welt kam, wird in den ersten Jahren seiner Kindheit auf Befehl und Verlangen Gottes ihm als unschuldiger Märtyrer zum Opfer dargebracht. Als ein unbeflecktes Opfer, aber nicht als ein unvorbereitetes Opfer wird er, der vom Herrn als Zeuge zur Erweisung seiner Gottesfurcht gefordert wird, vom Vater herbeigeführt: doch nicht als ein Opfer des Blutes, sondern als ein Opfer des Heiles. Zu solcher Herrlichkeit gelangt die Frucht der späten Geburt, der Kindessegen, der nicht mehr erhofft war. [781:  Der Text der Ballerini und von Giuliari lautet: Non enim praeeepto virginitas provocatur, sed nee continentia relicta repellitur. Aber nach der Notiz der Ballerini weist die Mehrzahl der Handschriften präeeepta auf. Nimmt man prae-cepta im Sinne von prae(antea)capta, so stellt die virginitas praeeepta ein Gegenstück zu der nun erwähnten continentia relicta dar, unter welcher wohl die spätere eheliche Enthaltsamkeit zu verstehen ist. Freilich ist das Beispiel Abrahams für diese Form der Enthaltsamkeit kein vollgültiges. Doch sieht Zeno in Isaak ein Vorbild Christi, nicht nur im Opfer beider, sondern auch in der Empfängnis und der Geburt, die bei Isaak durch göttliche Verheißung trotz Unfruchtbarkeit der Sara, bei Christus durch das göttliche Wort bei Jungfräulichkeit Mariens erfolgt.]  [782:  Nach der Lesart Giuliaris: in transaetae aetatis et gene-rantis genitalis flore consumpto, Sie hat einen Rückhalt darin, daß mehrere Handschriften .., flore consumitur aufweisen« Die Ballerini bieten ohne handschriftliche Grundlage: … flore coneipitur. Andere Ausgaben schlagen andere Textesform vor.]  [784:  Gegenüber der früheren Lesart … Sarae uterum filius aperto primo vocabulo emendierten die Ballerini und ihnen folgend Giuliari: … aperuit primo vocabulo. Bei „primo vocabulo„ mag man an das Wort „Mutter“ denken, wie denn die Ballerini zuerst an die Emendation: aperuit matris vocabulo dachten, oder an das Wort, das Sara bei der Geburt sprach: Risum fecit mihi Deus (Gen. 21, 6).] 

2. Die Gattin Abrahams, die nicht wußte, daß sie empfangen — sie konnte bei der Erkaltung des Greisenalters von ihrem Schöße kein Kind mehr erhoffen, trug auch nicht das Vertrauen in sich, ein solches austragen zu können —, übernahm nun die Aufgaben der Mutter, nachdem sie schon die Pflichten der Gattin nicht mehr kannte. Und die Geburt erfolgte in einer Zeit, da die Liebesglut bereits die Geschlechtsorgane verlassen hatte. Und, Geliebte, das Kind im Mutterschoß, das sein Sein göttlicher Anordnung verdankte, ward auf ganz wunderbare Weise gebildet, wie sie auch in der Folgezeit nicht mehr zu erhoffen war« Das schon vorübergegangene S. 232 Alter kehrt wieder zu seinem Ausgangspunkt zurück.[footnoteRef:786] Aus der Unfruchtbarkeit erwächst die Fruchtbarkeit zur Erfüllung des Wortes, das beim Propheten geschrieben steht: „Freue dich, Unfruchtbare, die du nicht gebarst, juble auf und rufe es hinaus: Die Verlassene hat viele Söhne!„[footnoteRef:787] Denn sehet nur, Geliebteste, in Sara sind die Nerven durch das Alter zusammengeschrumpft, der Saft ihres Blutes ist schwach geworden, ihre Adern beginnen zu vertrocknen, ihre Haut mit den darunter befindlichen Organen ist spröde, entstellende fahle Blässe zerstört schon fast die menschlichen Gesichtszüge, und in ihren Gliedern lebt kein sinnliches Begehren mehr, Ihrem Körper war nichts mehr von seinem Kraftbestand geblieben. Und doch — dem Kinde im Mutterschoß ward nichts versagt, Sie, deren Alter auf eine Großmutter hinwies, brachte die Geburt zur Ehre der Mutter, obgleich ihr frommer Sinn bei dem verwirrenden Wort von Kindesliebe schwankte,[footnoteRef:788] ihr hohes Alter in der Zeit, da ihr Schoß den Sohn gebar, vielmehr einen Enkel wünschte. So gab sie denn auch dem Sohne, den sie gegen alle Vermutung im Widerspruch mit der Zeit und der Natur geboren, den Namen ὅ γελός Isaak (das Lachen);[footnoteRef:789] Freude sollte das bekräftigen, was die Gebrechlichkeit des Alters nicht mehr erhofft, Neue Liebe erwacht in den Eltern zu dem Sohne; sein Besitz galt ihnen um so sicherer, als er nach göttlicher Verheißung geboren war, um so süßer, als er spät gekommen, um so glückver- S. 233 heißender, als sie die Hoffnung aufgegeben. Als einziger an der Zahl und zugleich als der erste in ungeteilter Liebe besaß er die ganze Liebe des Vater- und Mutterherzens.[footnoteRef:791] Und nun, nachdem er in der beschleunigten Erziehung, die ihm zuteil geworden, herangewachsen, sollte er für Gott ein Opfer, für die Eltern Gegenstand eines frommen Kindesmordes werden, [786:  Nach der Lesart der Ballerini: Mira prorsus, carissimi, nec speranda saeculis post futuris divinae ordinationis propago formatur: ad prineipium aetas peraeta revocatur. Giuliari: Mira prorsus, carissimi et speetanda saeculis,., propago! Formatur ad prineipium aetas, peraeta revocatur.]  [787:  Is. 54, 1]  [788:  So ist wohl der Satz zu verstehen: matrem partus ornavit, cum sub incerto affectionis vocabulo pietas nutaret.]  [789:  So nach der ansprechenden Emendation von Giuliari: Ita denique". nato o gelos Isaac nomen imposuit. Sie ist der Lesart der Ballerini: … nato angelus Isaac nomen imposuit vorzuziehen. Vgl, Gen, 21, 6.]  [791:  Nach der Lesart Giuliaris: … totum paternae ac maternae pietatis oecupaverat pectus. Ballerini: totum maternae pietatis oecupaverat pectus.] 

3. Sehet, Geliebte, so führt Abraham seinen Sohn, der ihm ugegen alle Hoffnung“[footnoteRef:792] geboren war, auf Veranlassung des Herrn zum Altare, um ihn zu opfern. Und es fehlt für diesen Opferdienst auch nicht das Schwert; wie Vater, so sollte er auch Priester sein. Ebenso groß war nach dem Willen Gottes die Sicherheit des Sohnes. Als derselbe nach dem Opfertier Umschau hielt, an dessen Stelle er selbst ausersehen war, fragte er darnach,[footnoteRef:793] Aber da werden seine zarten Hände in Fesseln gelegt. Und damit er ja nicht geringer als ein Opferlamm erscheine, umschnürt der Vater ihm auch die Füße mit Banden: er könnte sonst in Aufregung geraten und so nicht ein wohlgefälliges Opfer sein,[footnoteRef:794] Doch, Geliebte, der Verdacht mangelnder Vaterliebe wäre verabscheuenswert und darf nicht aufkommen, Abraham gab Gott vor dem Sohne, dem Priester vor dem Vater den Vorzug. Er hätte nicht geglaubt, Liebe zu haben, wenn er nicht sich als gläubig erwiesen hätte. Daher, Geliebte, rüstet er sich unerschrocken zum Vollzug des Opfers. Sicher sucht der Geist, sicherer noch die Hand S. 234 die Stelle zur Anbringung der Wunde.[footnoteRef:796] Zur Schlachtung erhoben schwebt das Schwert in der Luft. Doch dem Knaben flößte das Nahen des Todes keine Traurigkeit ein: kein Zittern sollte den Glauben als schwach erweisen. Bei dieser Standhaftigkeit sowohl des Schlachtenden als auch des Schlachtopfers verdiente der Sohn die Befreiung, da er alle menschliche Furcht von sich bannte. Und hinsichtlich des Glaubens hatte der Vater sein Versprechen eingelöst; und nachdem der Herr den Willen erprobt, hinderte er den Kindesmord. [792:  Vgl. Rom. 4, 18.]  [793:  Nach der Lesart Giuliaris: qui cum hostiam provideret, cuius loco electus fuerat, requirebat. Sie scheint berechtigt, da die meisten Handschriften bieten: cum hostiam pervidet (providet, praevidet, provideret). Ballerini: qui cum hostiam non videret.]  [794:  … ne incitata victima displiceret. Vgl. in Trakt. X 2: ne in exitu mortis concitata victima calcitraret.]  [796:  Rimatur ad ictum vulneris securus animus, sed securior manus.] 

4. In seiner (Isaaks) Person ist die verehrungswürdige Geburt Christi vorgebildet: doch der Palast des jungfräulichen Mutterschoßes ist noch geheimnisvoller. Ihn hat der Schoß eines verwelkenden Körpers, durch die bildende Kraft der göttlichen Verheißung hierzu fähig gemacht, getragen.[footnoteRef:797] Aber gegen ihn, der aus himmlischer Zeugung, nicht aus (menschlichem) Samen hervorgegangen, der unzweifelhaft der Herr ist,[footnoteRef:798] entfachten die Juden gottlose Pläne. Und wie man Isaak zum Opferaltar führte, der aber nicht sterben sollte, so schleppten die Bösewichter Christus, der da gleich einem Schuldigen S. 235 schwieg, aber nur über ihrer Verblendung trauerte, zum Kreuz, um ihn daran zu erhöhen. Aber da die Ewigkeit nicht sterben kann, so auch der Herr nicht nach seiner Bestattung.[footnoteRef:800] Den Juden blieb nur der Ärger darüber, daß ihr Wollen verurteilt ward, weil sie ihn nicht als Herrn anerkennen wollten und glaubten, daß er durch ihre Pläne allein bestraft werde, er, bei dem schon seine verspätete Anbetung ein Verbrechen bedeutete.[footnoteRef:801] Bei der Grausamkeit solch unmenschlichen Beginnens änderten sogar die Elemente ihre Gestalt; und eher als das Volk der Juden zur Einsicht kommt, offenbart die Natur die Beleidigung, die Gott zugefügt ward. Von ihrem Schöpfer selbst nahm daher der Abscheu Vor ihrem wütenden Tun seinen Ausgang.[footnoteRef:802] Die Rotte der Henker schart sich zusammen, und die Spitze ihrer Schwerter richtet sich gegen den Unsichtbaren, der am Kreuze hängt.[footnoteRef:803] Aber wie schon gesagt, sie erntete keine Frucht von ihrem frevelhaften Tun. Wie bei Isaak etwas anderes geschlachtet wurde, als zum Opfer dargebracht wurde, so wurde auch bei den Leiden Christi das, was in Adam gesündigt hatte, durch Christus wieder entsühnt.[footnoteRef:804] S. 236 [797:  So nach der Lesart der Ballerini: Ad huius ergo personam Christi refertur verecunda nativitas, sed virginalis uteri aula secretior; divini sermonis arte formatum, in se tabescentis corporis vulva portavit. Die Lesart Giuliaris: Ad huius ergo personam, quam in se tabescentis corporis vulva portavit, Christi refertur verecunda nativitas, et virginalis uteri aula secretior, divini sermonis arte formata (In seiner, Isaaks, Person, welche der Schoß eines verwelkenden Körpers getragen, ist die verehrungswürdige Geburt Christi und der noch geheimnisvollere Palast des jungfräulichen Mutterschoßes vorgebildet, der da gebildet ist durch die Kunst des göttlichen Wortes) ist wohl sinngemäßer, scheint aber handschriftlich nicht begründet.]  [798:  Nach der Lesart der Ballerini: Sed in coelesti prole, non semine progenitum, certissimum Dominum impia Judaeorum exarsere consilia. Über die anderen Lesarten siehe dortselbst. Giuliari: Sed in coelestem, ore, non semine progenitum, certissimum Dominum …]  [800:  Ballerini; Sed quia nescit aeternitas mori, revixit Dominus post sepulcrum. Da aber nach ihrer Mitteilung die Handschriften fast durchweg bieten … mori aut Dominus post sepulcrum, scheint die Emendation Giuliaris richtig: … mori, aud Dominus post sepulcrum.]  [801:  So ist vielleicht die dunkle Stelle zu verstehen: ad Judaeos remansit sola damnatae voluntatis invidia, quia Dominum nee agnoscere voluerunt et sola crediderunt cogitatione puniri, quem nefarium fuerat etiam tardius adorari.]  [802:  Ballerini: ab auetore itaque coepit furoris horror. Bei dem Worte auetor haben frühere Erklärer wohl zu Unrecht an den Verräter Judas gedacht. Andere lasen: ab auetore lucis, da die geschilderten Naturereignisse mit der Verfinsterung der Sonne begannen. Giuliari folgt einer früheren Konjektur: ab auetore vitae quaeritur horror.]  [803:  Bei gladiorum mucro convertitur ist wohl an den Spott der unter dem Kreuz stehenden Juden zu denken in Anklang an das Wort: lingua eorum gladius acutus. (Ps. 56, 5.)]  [804:  Nach der Lesart Giuliaris: quod per Adam deliquerat, per Christum litatur. Ballerini: … per Christum liberatur.] 

Traktat XII. Von Abraham III.[footnoteRef:807] [807:  Auch dieser Traktat stellt nur eine Skizze dar.] 

1. Abraham sollte der Vater vieler Völker werden. Er hat die Gerechtigkeit nicht erlernt, sondern sie aus sich selbst heraus verwirklicht. Ihn hat nicht der Besuch von Städten beeinflußt. Er hatte kein Gesetz: sein Leben selbst war Gesetz. Er vernimmt den Befehl Gottes, auszuwandern, seine Verwandtschaft und sein Land zugleich zu verlassen.[footnoteRef:808] Und als er darnach[footnoteRef:809] aufblickte, sah er mit seinen Augen drei Männer, eilte auf sie zu, verneigte sich, das Antlitz bis zur Erde gebeugt, und bot ihnen an, sein Gast zu sein:[footnoteRef:810]„Ruhet aus unter diesem großen Baum!" Er ließ Weizenmehl kneten, ein Kalb schlachten. Daraufhin ward ihm aus seiner rechtmäßigen Ehe ein Sohn verheißen, nicht auf Grund seines Alters, sondern seines Glaubens. Sara empfängt: ohne Beschwerde trägt sie, die schon nicht mehr gehen konnte, die Bürde. In einem Alter, da das Muttersein aufhört, lernt sie, es zu werden. Welke Brüste weisen Überfluß an Muttermilch auf, und von kraftlosem Alter wird ein sehr kräftiger Knabe genährt. Für den Glauben ist nichts schwer: er besitzt soviel, als er glaubt. [808:  Gen. 12, 1.]  [809:  Gen. 18, 1–10.]  [810:  Die Ballerini schreiben: Offert hostiam. Wahrscheinlicher aber ist offert ostium (vgl. Vulg.: Abraham cucurrit in occursum eorum de ostio tabernaculi) oder, wie Giuliari vorschlägt: offert hospitium.] 

2. Nun lag Isaak, der einzige Sohn, die Hoffnung von Geschlechtern und Völkern, der Ausgangspunkt so vielen Geschehens,[footnoteRef:811] noch in den Armen seines liebenden Vaters. Er schloß die Liebe des Vaters in sich zusammen; denn als Einziger, als Spätgeborener, als von Gott Verheißener, als einzige letzte Hoffnung sollte er die Verluste der ganzen vorausgegangenen Unfruchtbarkeit S. 237 wieder ersetzen. Da bot sich eine Lage, bei der der Glaube von Abraham sich stärker als die Prüfung im Kampfe bewähren sollte. Er erhält den Auftrag, die Glieder des heißgeliebten Sohnes, die er mit Küssen zu bedecken gewohnt war, mit dem Schwert zu töten. Was sollte seine Liebe beginnen? Verschieben ließ sich die Ausführung des Befehls nicht. Mutter, du warst besser daran, als du kinderlos warst: dein Kind ward für das Opferschwert geboren. Und doch empfand niemand bei solchem Schicksal Schmerz, auch die Mutter nicht,[footnoteRef:813] die ihn geboren hatte. Niemand zeigt Trauer bei dem Leichenbegängnis des noch Lebenden, und niemand beweint schon vorher mit Tranen die Gehorsamstat des unschuldigen Menschenkindes. Auch der Vater nicht, damit es nicht den Anschein hätte, als schwanke er, wenn er weinte. In seinem Gehorsam führt er mit beherrschter Miene den Sohn zum Opferaltar. Er zückt das Schwert zwischen sich und dem Sohn,[footnoteRef:814] sein Herz kämpft für den Glauben, sein Antlitz wird nicht bleich, seine Hand zittert nicht. Der Sohn fragt, wo das Opfertier sei. Und damit sein zartes Alter nicht getötet würde, wies denn auch eine Stimme auf ein solches hin.[footnoteRef:815] So brauchte der Vater keine Schlachtung vorzunehmen; denn Gott verlangt nicht Menschenblut. Der gottesfürchtige Henker steckt das Schwert wieder in die Scheide. Es war Pflicht des Vaters, es zu erheben: S. 237 es war Wille Gottes zu schonen. Weder derjenige, der geopfert werden sollte, hatte Furcht, noch bebte derjenige, der opferte. Und das Opfer unterbleibt nicht, sondern erleidet nur eine Veränderung. Der Vater hat dem Sohn eher zur Rettung verholfen, indem er ihn nicht schonte. Denn der Glaube allein wandelt inmitten von Schwertern ungefährdet, inmitten von wilden Tieren als Freund behandelt, inmitten von Feuerflammen der Kühlung teilhaftig. Dem Glauben allein müssen auch wir die erste Stelle einräumen. Und wir sollen des Vertrauens sein, daß wir, die wir durch den Glauben Söhne Abrahams sind, auch durch ihn dereinst in seinen Schoß gelangen.[footnoteRef:816] [811:  Die Ballerini schrieben: origo tot regum. Aber handschriftlich besser begründet und mehr sinngemäß ist die Lesart Giuliaris: origo tot rerum.]  [813:  Ballerini: Talern casum nemo doluit, nisi quae genuerat, mater. Die darauffolgenden Sätze rechtfertigen die Konjektur Giuliaris: …nec quae genuerat, mater.]  [814:  Ballerini: exprimit gladium medium, pectus fidei militabat; non pallescit vultus. Giuliari: stringit gladium, medium pectus födere meditatur; non pallescit vultus. Die Änderung ist nicht begründet. Richtig ist jedoch die Lesart: stringit gladium und in dem kurz darauf folgenden Satz: Religosus carnifex reprimit gladium.]  [815:  Gegenüber der Lesart der Ballerini: victima; quae mox, ita ne percuteretur tenera aetas, offendit verdient der Text Giuliaris: quam vox, ita ne percuteretur tenera aetas,ostendit den Vorzug.]  [816:  Giuliani … frigida. Sola fides praeferenda nobis, qui per fidem filii Abrahae facti sumus. Hac nos in ipsius gremium pervenire credamus. Der Ballerini Lesart lautet: frigida, sola fides praeferenda. Hac nos, qui per fidem filii Abrahae facti sumus, in ipsius gremium pervenire credamus. Doch ist in diesen Text wohl mit mehreren Handschriften einzuschieben: Sola fides praeferenda nobis.] 

Traktat XIII. Der Traum Jakobs.
1. Wahrhaftig, geliebteste Brüder, das Herz eines Menschen, der den Traum von diesem Mann[footnoteRef:818] und die in ihm liegenden Geheimnisse kennt, schläft nicht. Denn die Prophetie spricht zwar allezeit in wechselnden Bildern, aber in allen findet sich derselbe Inhalt. So trägt Jakob das Bild Christi in sich. Aber auch der Stein, auf den er nach dem Bericht sein Haupt gelegt hat, ist ein solches: denn das Haupt des Mannes ist Christus, der auch zeitweilig der Eckstein genannt worden ist. [footnoteRef:819] Die Leiter vetsinnbildet die zwei Testamente, die, aus evangelischen Vorschriften der Evangelien zusammengesetzt» die Menschen, die daran glauben und den Willen Gottes S. 239 vollziehen, sozusagen auf Stufen der Erfüllung zum Himmel hinaufzuführen pflegen. Der Apostel Johannes hat sie in seiner Offenbarung als das zweischneidige Schwert mit einem Griff[footnoteRef:821] bezeichnet, das nach seiner Schilderung aus dem Munde Gottes hervorgeht.[footnoteRef:822] Das Schwert ist nämlich der Heilige Geist, der einen Griff hat, das heißt, der eine Wesenheit, Kraft, Gottheit und Majestät und Willen des Vaters und des Sohnes aufweist, aber zwei Schneiden besitzt, nämlich die zwei Testamente, durch deren königliche Mahnungen die Gläubigen und Gottesfürchtigen zum Heile gelangen, die Ungläubigen und Treulosen aber bestraft werden. Diese Leiter war es, die der Prophet Isaias als Zange schaute;[footnoteRef:823] und er hat in seiner Weissagung berichtet, daß mit ihren (beiden) Schneiden einer der Seraphim vom Altare Gottes eine Kohle nahm, um damit befleckte Lippen rein zu brennen. Unter den befleckten Lippen müssen wir die beiden Völker der Juden und Heiden verstehen: sie waren befleckt durch die Übeltaten ihres früheren Lebens: das Volk der Juden hatte Christus geschmäht und verfolgt, das Volk der Heiden hatte Vielgötterei gepflegt und verabscheuenswerte Gebilde angebetet; nun sind sie, wie man sieht, in dem Bekenntnis des Namens Christi durch die Berührung mit der Kohle zu einem Volk zusammengeschmolzen. Denn die Zusammenschmelzung bedeutet Reinigung und Einigung. Und die Kohle ist das Wort Gottes, der Altar das Gesetz, die Zange die zwei Testamente, welche die Gläubigen in ihren Verpflichtungen aufrecht halten, den Ungläubigen aber (in ihren Strafen) schmerzlich sind. [818:  Gen. 28.]  [819:  Ps. 117, 22; Matth. 21, 42; Mark. 12, 10; Luk. 20, 17; Apg. 4, 11; Eph. 2, 20; 1 Petr. 2, 7.]  [821:  Giuliari emendiert: . . . Gladium cum uno capitul, während die Ballerini trotz der handschriftlichen Überlieferung cum uno capulo beibehielten. Doch ist in beiden Lesarten die Bedeutung des Wortes = Griff außer Zweifel.]  [822:  Offenb. 1, 16.]  [823:  Is. 6, 6.] 

2. Diese Zange nannte David auch eine Schreibfeder, wenn er sagt: „Meine Zunge ist wie die Schreibfeder eines S. 240 Schnellschreibers.“[footnoteRef:825] Denn die Schreibfeder, Brüder, ist gespalten und hat zwei Teile, die in ihrem obern Ende zu einer dünnen Spitze sich vereinigen, so daß sie mit beiden einen Buchstaben herstellt. Nimmt man aber einen Teil weg, so ist die Verwendung des andern nutzlos. So gibt es dem ganz entsprechend auch zwei Testamente, die auf ähnliche Weise mit zwei Federspitzen einen Buchstaben schreiben, das heißt, in den zweifachen Aussprüchen des heiligen Gesetzes Christus, den Sohn Gottes, für das geistige Verständnis zur Darstellung bringen. Ohne ihre gegenseitige Unterstützung können sie ihre Aufgabe nicht erfüllen: wie das Neue Testament dem Alten Beglaubigung verschafft, so legt das Alte für das Neue Zeugnis ab: so wie geschrieben steht: „Einmal hat Gott gesprochen, und diese zwei Dinge vernahm ich.„[footnoteRef:826] Aber auch der Herr selbst erwähnt im Evangelium die Leiter ausdrücklich, wenn er zu Petrus sagt; „Wirf die Angel ins Meer aus, und den Fisch, der zuerst heraufkommt, nimm! Und wenn du seinen Mund geöffnet, wirst du zwei Denare finden; gib einen für mich und einen für dich!“[footnoteRef:827] Unter dem ersten Fisch müssen wir Christus verstehen, der von den Toten auferstanden; aus seinem Mund sind die zwei Denare, das sind die zwei Testamente, hervorgegangen, die in der Herrlichkeit des Herrn und in der erfolgreichen Arbeit des Petrus — auf den er ja seine Kirche gebaut hat,[footnoteRef:828] — zwei Völkern zum Heile gereichten. Und kein Zweifel kann bestehen, daß das Meer die Welt, die Angel die Predigt bedeutet. Wie die Angel, die in das Meer ausgeworfen wird, den Tod des Fisches anzeigt, so bezeugt die Predigt des Evangeliums, die in die Welt hinausgetragen wird, den Tod und die Wiederkunft des Herrn, wie im Brief an die Korinther geschrieben steht: „Ihr sollt den Tod des Herrn verkündigen, bis er kommt.“ [footnoteRef:829]„Öffne den Mund des Fisches„, das heißt: du sollst das Geheimnis der Heilslehre oder das, S. 241 was ich in Gleichnissen gesprochen, denen erklären, die es nicht verstehen. Anderswo hat er das noch deutlicher allen seinen Jüngern gegenüber ausgesprochen: „Gehet also hin und lehret alle Völker und taufet sie im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, und lehret sie alles halten, was ich euch befohlen habe“[footnoteRef:831] Du sollst einen für mich und dich geben, das heißt: du sollst mein Kreuz predigen, dich aber in gleicher Weise der Ehre deines Kreuzes freuen. [825:  Ps. 44, 2.]  [826:  Ebd. 61, 12.]  [827:  Matth. 17, 26.]  [828:  Ebd. 16, 18.]  [829:  1 Kor. 11, 26.]  [831:  Matth. 28, 19. 20.] 

3. Den Stoff, aus dem die Leiter bestand, auf die der Herr sich stellte, erschließen wir aus einem Worte Davids, der da sagt: „Dein Stab und dein Stock trösten mich,“[footnoteRef:832] Stab und Stock sind jedenfalls die beiden Testamente, die deshalb mit Holz verglichen sind, weil bei seiner Verwendung die Willensmeinung desjenigen, der das Testament gemacht, für immer und in besonders gesicherter Weise niedergeschrieben bleibt, oder deshalb, weil sie gleichsam von verschiedenem Ausgangspunkt aus sich zu einem Glauben vereinigt es verkündeten, daß der Sohn Gottes gekreuzigt werden mußte. Und mit vollem Recht lassen sie Christus auf der Leiter stehen, weil die Geschichte der ganzen Hl. Schrift um seinetwillen und durch ihn als ihren Urheber zur Erfüllung kam. Daher sprach er auch zu seinen Jüngern: „Jeder Schriftgelehrte, der in der Himmelreichspredigt bewandert ist, gleicht einem Hausvater, der aus seinen Schätzen Neues und Altes hervorholt.„[footnoteRef:833] [832:  Ps. 22, 4.]  [833:  Matth. 13, 52.] 

Der Schriftgelehrte, Brüder, ist der Prediger; der Hausvater ist Christus; seine Schätze sind die Wesenheit des Vaters und der Wille des Vaters, die er kraft seiner unverminderten Gottheit besitzt; das Alte und Neue sind die beiden Testamente; ihr sehet richtig, daß der Herr ohne Zweifel sie hier auch in das Gleichnis von den zwei Denaren gekleidet hat, insofern er unter seinen Schätzen die beiden Denare verstanden wissen wollte, unter dem Alten und Neuen die zwei Testamente. Von diesen zwei Denaren erwähnt der Herr S. 242 auch, daß sie vom Samaritan dem Wirte gegeben wurden für den Mann, der von Räubern angefallen worden war. [footnoteRef:835] Dieses letzte Gleichnis erschließt zweifellos denen, die geistig schauen, das in der Jakobsleiter liegende Geheimnis. Denn in dem Mann, der angefallen worden, ist Adam zu erkennen; in den Räubern der Teufel und die Begier-lichkeit der Eva, in dem Samaritan der Herr, zu dem die Juden sprachen: "Er ist ein Samaritan und hat den Teufel.“[footnoteRef:836] Der Wirt ist der Lehrer des Gesetzes; er erhalt die zwei Denare, das sind die heilsamen Lehren der beiden Testamente, nimmt den Menschen, der dem Raubanfall des Teufels und seiner Engel und dieser Welt zum Opfer fiel, durch das ehrwürdige Sakrament in die Herberge, das heißt in die Kirche auf, wo die Schafe Gottes einkehren, und bringt ihm dort durch die täglich gespendete Arznei der Predigt Heilung, [835:  Luk. 10, 35.]  [836:  Joh. 8, 48.] 

4. Wenn sodann die Rede ist von Engeln, die hinaufsteigen und herabsteigen, so halten manche die hinaufsteigenden für Engel des Lichtes, die herabsteigenden für die Engel der Finsternis. Aber ich finde, geliebteste Brüder, solche Deutung töricht und unpassend: denn weder steigen die Abtrünnigen herab — sie sind nach ihrer Sünde, wie man weiß, niemals mehr in den Himmel aufgenommen worden —, noch steigen die Engel des Lichtes hinauf; sie haben niemals auf der Erde, sondern stets im Himmel ihre Wohnung gehabt. Ich glaube, daß richtig Engel die Menschen genannt werden. Denn zu ihnen spricht der Herr durch den Heiligen Geist: „Ihr seid zwar Götter und insgesamt Söhne des Höchsten, aber ihr werdet sterben wie Menschen.„[footnoteRef:837] Und wir erinnern uns ja auch, daß von Johannes dem Täufer gesagt ist: „Siehe, ich sende meinen Engel vor dir her, der dir den Weg bahnen wird.“[footnoteRef:838] Demnach ist es klar, daß in der Sprache der Propheten ganz allgemein gerechte und ungerechte Menschen als Engel bezeichnet werden. Aber S. 243 an Beispielen erkennen wir auch, wer die Aufsteigenden und Absteigenden sind. Die Absteigenden sind diejenigen, die der Welt entsagten und sodann wieder zu ihr zurückkehren, diejenigen, von denen der Herr sagt: „Niemand, der seine Hand an den Pflug legt und rückwärts schaut, ist tauglich für das Reich Gottes.„[footnoteRef:840] Und wiederum: „Denket an die Frau Lots!“[footnoteRef:841] Aber auch der Apostel sagt: „Warum kehret ihr wieder zu den schwachen und armseligen Elementen zurück?„[footnoteRef:842] Die Aufsteigenden sind die Gerechten, die durch ihre erprobte Lebensführung täglich in der Herrlichkeit eines geistigen Aufstiegs auf den Stufen der Beobachtung der göttlichen Gebote zum Himmel emporkommen, sie, die der Apostel mahnt, auf die er hinweist mit den Worten: „Wenn ihr auferstanden seid mit Christus, so suchet das, was droben ist, wo Christus ist und zur Rechten Gottes sitzt!“[footnoteRef:843] Wir können es aber auch so verstehen, Brüder, daß es vom den dienenden Engeln gesagt ist, die, wie wir hören, dem Herrn, als er auf Erden wandelte, Dienste geleistet haben” wie er selbst sagt: „Wahrlich, wahrlich sage ich euchf ihr werdet den Himmel offen sehen und Engel Gottes auf-und absteigen über dem Menschensohn;„[footnoteRef:844] wie es denn auch tatsächlich geschehen ist nach dem Bericht des Evangelisten: „Da verließ ihn der Teufel, und siehe, es kamen Engel herbei und dienten ihm.“[footnoteRef:845] So unterliegt es? keinem Zweifel, daß die Engel des Lichtes und die gerechten Menschen den gleichen Weg haben zu den himmlischen Höhen. [837:  Ps. 81, 6. 7.]  [838:  Mal. 3, 1; Matth. 11, 10; Mark. 1, 2; Luk. 7, 27.]  [840:  Luk. 9, 62.]  [841:  Ebd. 17, 32.]  [842:  Gal. 4, 9.]  [843:  Kol. 3, 1.]  [844:  Joh. 1, 51.]  [845:  Matth. 4, 11.] 

5. So verbindet sich alles zum Endergebnis einer einzigen Frucht; denn obwohl man alles in doppelter Gestalt sieht, stammt es doch aus einer einzigen Wurzel.. Testamente gibt es zwei, aber derjenige, der sie gemacht, ist nur einer. Und die Schreibfeder ist gespalten, aber das Rohr ist nur eines. Und die Zange (Schere) findet ihre Fortsetzung in zwei Schneiden, aber ihr Biß ist ein S. 244 einziger. Und das Schwert weist zwei Schärfen auf, aber es sind nur die Seiten einer Klinge, Und es sind zwei Denare, aber hinsichtlich ihres Wertes gelten sie als eine einzige Münze. Und die Leiter hat zwei Leiterbalken und zahlreiche Stufen; aber der Aufstieg ist nur einer. Wollt ihr aber, geliebteste Brüder, wissen, was ihre Stufen bedeuten, so höret! Hinneigung, Hörwilligkeit, Verständnis, Glaubensbereitschaft, Furcht, Weisheit, Nüchternheit, Milde, Mäßigung, Keuschheit, Frömmigkeit, Liebe, Glaube, Wahrheit, Demut, Dankbarkeit, Ehrbarkeit, Schamhaftigkeit, Geduld, Beharrlichkeit, Vollendung. Und die Namen der zwei Leiterbalken sind die beiden Testamente. Die Leiter aber wird in ihrem eigentlichen Namen das Kreuz genannt: denn in dem Kreuz hat der Herr Jesus Christus alle Geheimnisse zur Vollendung und Zusammenfassung gebracht, hat auch Adam zum Vater zurückgeführt und allen, die ihni folgen, den Weg zum Himmel erschlossen.
Traktat XIV. Von Juda.[footnoteRef:848] [848:  Gen. 38, 3—26 — Der Traktat wird unter dem Titel: De Juda et Thamar mehrfach von Ratherius von Verona zitiert. Vgl. die Einleitung S« 18 f« Der Traktat wurde nach der Handbemerkung in der Handschrift von Pistoja und einer aus Urbino stammenden vatikanischen Handschrift am dritten Sonntag der Fastenzeit zur liturgischen Lesung verwertet.] 

1. Judas hatte drei Söhne, Her, Aunan und Selon.[footnoteRef:849] Er nahm für seinen ältesten Sohn ein Weib mit Namen Thamar als Gattin. Doch da der Sohn böse vor dem Angesicht des Herrn wandelte, wurde er, wie die Heilige Schrift berichtet, von Gott getötet. Der Vater befiehlt dem zweiten, zum Weibe des Bruders zu gehen und dem Bruder Samen zu erwecken; und dieser ging zu ihr, goß S. 245 aber den Samen auf die Erde. Da auch das Gott als böse erschien, verurteilte er ihn zu gleichem Tode. Gegen eine Verbindung mit dem dritten Sohne machte Judas in der Furcht, er möchte auf ähnliche Weise sterben, bei der Schwiegertochter als Entschuldigung dessen jugendliches Alter geltend; und er befahl dem Weibe, im Hause ihres Vaters als Witwe zu verbleiben und bis zu dessen Heranwachsen auf die Heirat zu warten. Aber während das geschah, starb seine Gattin. Nachdem er sich getröstet hatte, [footnoteRef:851] brach er zur Schur seiner Schafe auf. Als Thamar, die den Selon zum Mann herangereift sah und ihn nicht zum Manne bekommen hatte, das berichtet wurde, legte sie ihr Witwengewand ab, zog Sommerkleider an, schmückte sich und stellte sich an einem Orte auf, an dem Judas vorbeikommen sollte. Als er das Weib erblickte, hielt er sie für eine Hure, obwohl sie ihr Gesicht verhüllte und so die Unversehrtheit ihrer Keuschheit zum Ausdruck brachte. Er sprach sie an, verlangte, ihr beiwohnen zu dürfen, und versprach, ihr einen Ziegenbock zu senden. Sie aber erbat ein Pfand für die Einlösung des Versprechens, damit mehr zufrieden als mit dem Lohn. Sie empfing von ihm sein Halsband,[footnoteRef:852] seinen Ring und seinen Stab. Als dieser Handel abgeschlossen war, legte sie, die zur Besiegelung desselben empfangen hatte (was solche, die wirkliche Huren sind, hassen und immer vermeiden), ihr Witwengewand wieder an. Unterdessen wurde der Verabredung gemäß der Ziegenbock gesandt. Man fragte nach der Hure und empfing von den Leuten des Ortes die Mitteilung, daß dort niemals eine Hure gewesen sei. Aber bei unserer Thamaris nahm mit der Zunahme der Zeit auch der Leib zu. Und nun beachtet das wunderbare Geheimnis! Sie, die ihr Angesicht verhüllt hatte, verhüllt nicht ihren Leib. Ohne daß der Ankläger S. 246 Beweislast hat, wird (Judas) berichtet, daß sie als schwangere Witwe der Hurerei schuldig sei. Der Schwiegervater braust in Zorn auf, heißt sie hinausbringen und verbrennen. Aber sie findet sich unerschrocken ein, da sie den Handel nicht für sich aus Unkeuschheit, sondern sozusagen als eine Vorbedeutung für die Zukunft eingegangen hatte,[footnoteRef:854] und erklärt ihm, daß sie von dem empfangen habe, dessen Halsband, Ring und Stab sie besitze. Als Judas diese Sachlage erkannte, mäßigte er sich nicht nur in seinem Zorn gegen sie, sondern erklärte sie obendrein als gerechtfertigt. [849:  Die Namen Aunan und Selon fanden sich in dem aus der Septuaginta geflossenen Bibeltexte Zenos; hebräisch und Vulgata: Onan und Sela(ch).]  [851:  Das heißt: die Zeit der Trauer vorüber war.]  [852:  Zenos Text bietet monile, Halsband; dem entspricht es, daß es (in c. 4) gedeutet wird als lex, quae non colla, sed corda decorare consuevit. Die Vulgata bietet armilla.]  [854:  Die handschriftliche Überlieferung ist außerordentlich unübersichtlich, und so auch der Text in den Ausgaben. Die älteste Rheimser Handschrift bietet: At illa constanter adest, sibi quae non impudicitiae, sed futuris licet initia negotium procuraret; ähnlich die Handschrift von Pistoja:… sibi quae non impudicitiae, sed futuri scilicet indicia negotium procuraret. Die Ballerini haben emendiert: At illa constanter adest, sibi quae non impudicitiae, sed futuris in se iam negotium procuraverat. Giuliari gibt die Stelle wieder: … adest, sibi quae non impudicitiae, sed futuri scilicet iudicii negotium praecaverat. Aber es ist wohl in Berücksichtigung der ältesten Handschriften zu lesen: … adest, sibi quae non impudicitiae, sed futuri scilicet indicia negotium procuraret. Darnach ist die obige Übersetzung gestaltet, Sie bringt zum Ausdruck, daß die Beiwohnung von Seite der Thamar und der damit in Zusammenhang stehende Handel nicht aus Unkeuschheit ihrerseits, sondern aus Rücksicht auf die Kinderzeugung hervorging, die eine Vorbedeutung für die Zukunft war, insofern sie Stammutter Jesu Christi wurde (Matth. 1,3).] 

2. Soweit man den Vorgang verstehen kann, war Judas das Bild teils der Propheten, teils der Patriarchen und Urväter, die um der Gerechtigkeit Gottes willen alle Menschen als ihre Kinder betrachteten. Daher stellt Her als der erste Sohn das Urvolk dar, nämlich die Halbgötter, alle mächtigste Leute und Könige, die in ihrer wilden Kraft und ihrer ungezügelten Sinnlichkeit stritten und den ganzen Erdkreis zugrunde richteten, die außerdem sich selbst statt der Häuser Tempel zusprachen, Altäre für ihren Namen errichteten, sie, die nicht S. 247 wußten, was für ein Grab sie dereinst fänden; sie versprachen sich den Himmel, sie, über deren Treiben die Erde schamrot geworden wäre, wenn es möglich gewesen wäre; sie erklärten sich schließlich Gott gegenüber selbst als Götter, sie, die von Menschen mit gesunden Sinnen nicht einmal des Namens eines Menschen für würdig erachtet worden wären. Um dieser Ursachen willen wurden sie von Gott nicht allein vernichtet, sondern auch zu ewigem Strafgericht verurteilt.[footnoteRef:856] [856:  Bei der Schilderung, in die auch antike Vorstellungen hineinklingen, schwebte Zeno wohl hauptsächlich Gen. 6, 4 vor. Vgl. Sir. 16, 8; Bar. 3, 26.] 

3. Aunan aber, der zweite Bruder, ist das jüdische Volk, das den Auftrag erhält, des Bruders Samen zu erwecken; aber nicht einen Samen, der von Gott auch mit Recht als verurteilt erschien; sondern es sollte die übrigen Volker, die die ausgesäte Giftsaat der erwähnten Abgötterei verdorben hatte, durch das Beispiel eines guten Lebens und durch die religiösen Mahnungen des heiligen Gesetzes wieder zur Verehrung Gottes erwecken. Aber dieses Volk goß seinen Samen auf die Erde. Natürlich nicht den Samen des Fleisches, sondern den Samen des Herzens. Same des Herzens ist nämlich das Wort Gottes, wie der Herr nach Lukas spricht: „Das Gleichnis hat folgenden Sinn. Der Same ist das Wort Gottes. … An den Weg wird gesät bei denen, welche das Wort hören; dann kommt der Teufel und er nimmt das Wort aus ihrem Herzen, damit sie nicht glauben und gerettet werden."[footnoteRef:857] Die Erde versinnbildet den Menschen und das Götzenbild, weil ja auch Gott den Menschen aus Erde gebildet hat und der Mensch sich das Götzenbild aus der Erde erstellt. Das Volk goß seinen Samen auf die Erde, das heißt, es vernachlässigte die Gebote Gottes und gab sie hin für die Götzenbilder. Deshalb empfing es ebenso in ähnlicher Weise von Gott das Verdammungsurteil in der Gegenwart; denn ist der S. 248 verwerflich, der, obgleich er Mensch ist, sich zum Gotte macht, so ist der noch verwerflicher, der einen Gott anbetet, den er sich selbst gemacht. [857:  Luk. 8, 11. 12.] 

4. Selon aber, der dritte und jüngste Bruder der Genannten, stellte das Bild des neuen Volkes dar, das aus den Heiden hervorging; Thamar das Bild der Kirche; mit Recht wurde diese ihm nicht zur Gattin gegeben: denn das Volk, das nach der Ankunft Christi durch das geistige Wasser der Taufe im Schöße der Kirche wiedergeboren wird, sollte ja deren Sohn, nicht deren Gatte werden. Judas verliert seine Gattin, das heißt der Glaube der Synagoge erstirbt. Wenn es aber heißt: er habe sich getröstet, so ist dabei sicherlich die Hoffnung auf das Kommen Christi gemeint, der nicht nur den Propheten, die durch den Verfall der Synagoge untröstlich geworden waren, Trost spendete, sondern auch uns alle, wenn wir in irgendeiner Not uns befinden, zu erquicken pflegt. Er bricht auf, um die Schafe zu scheren, das heißt, er verlangt von den gerechten Menschen Früchte guter Werke. Als Thamar das hörte, die im Hause ihres Vaters weilte, das heißt in den Tempeln und den Schandstätten all der Schauspielvergnügungen (denn als der Vater aller, die solch verdorbenes Leben führen, ist deutlich der Teufel gekennzeichnet, wenn der Herr die Juden schilt: “Ihr habt den Teufel zum Vater und wollt nach den Gelüsten eures Vaters tun”), [footnoteRef:859] legte sie das Witwengewand ab, das heißt sie tat die unreinen Gebräuche einer unreinen Religion ab. Sie zieht Sommerkleider an. Das Sommerkleid, Brüder, ist rein und bewegungsfrei: man kann in ihm leicht Arbeit verrichten und die Hitze des Sommers, das heißt der Versuchung, ertragen; darunter ist zweifellos die Glaubensbereitwilligkeit zu verstehen: wer sie besitzt, muß rein und unbehindert leben. Sie verhüllt ihr Angesicht, um nicht erkannt zu werden; das war eine Notwendigkeit, weil derjenige, der ihre Keuschheit erweisen sollte, Christus, S. 249 noch nicht gekommen war. Sie wird von ihrem Schwiegervater nicht erkannt: die Propheten waren nämlich zu den Juden, nicht zu den Heiden gesandt. Er hält sie für eine Hure: mit Recht: denn sie diente einem abgöttischen Volke. Er verlangte ihr beizuwohnen: denn es waren mehr die Heiden bereit, der Prophezeiung zu glauben als die Juden, wie der Herr sprach: „Wahrlich, ich sage euch, die Zöllner und die Dirnen werden vor euch in das Himmelreich eingehen."[footnoteRef:861] Er verspricht ihr einen Ziegenbock; das heißt, er läßt damit erkennen, welcher Lohn dem Sünder für seine Sünde werden wird. Sie lehnt dessen Annahme ab: denn derjenige, der das Sakrament der Dreifaltigkeit empfangen hat, wird in der Zukunft unter die Schafe, nicht unter die Böcke eingereiht.[footnoteRef:862] Schließlich wird erzählt, daß sie sich das Halsband, den Ring, den Stab erbeten und empfangen habe. Worauf geht diese Deutung? Das Halsband, geliebteste Brüder, ist das Gesetz, das durch seine heilsamen Ermahnungen zwar nicht den Hals, wohl aber das Herz aller Gläubigen mit verschiedenen Tugenden und mit verschiedenartiger Gnadengabe zu schmücken pflegt. Der Stab kündigte in seinem Holz das Geheimnis des Leidens des Herrn an, wie es ganz klar das Beispiel dartut, das im Buch der Psalmen sich findet und lautet: „Dein Stab und dein Stock trösteten mich. Du deckest vor meinem Angesicht einen Tisch gegen die, die mich bedrängen-, du salbest mein Haupt mit Öl; und dein überströmender Becher — wie herrlich ist er!“[footnoteRef:863] Sicher, Brüder, versinnbildet der Kelch das Blut, der Tisch den Leib, das Öl die Gnade des Heiligen Geistes, der Stab mit dem Stock das Kreuz, an dem der Herr zu hangen sich gewürdigt hat, um den Menschen, dessen Natur er angenommen, in Gott zu wandeln. Der Ring ist das Zeichen des Glaubens, nämlich Christus; durch die Erleuchtung seiner Majestät haben wir eine Prägung und Siegelung erhalten; leben wir rein durch sie, so tragen wir durch den Heiligen Geist sein Bild an uns, zum Schutze unseres Heiles: und das bewahren wir. Daß er mit ihr zusammenkam« war ein Hinweis auf das Geheimnis der heiligen Vereinigung der Gläubigen. Thamar empfängt im Mutterschoße, die Kirche im Herzen: Thamar vom fleischlichen Samen, die Kirche vom Wort. Es wird ihr ein Ziegenbock gesandt, als Zeichen der Versuchung: denn auch derjenige, der der Gerechtigkeit folgt, muß geprüft werden. Schließlich wird die gesuchte Hure nicht gefunden: denn derjenige, der wiedergeboren ist durch das Wasser und den Heiligen Geist, hört auf zu sein, was er war, und fängt an, etwas zu sein, was er nicht war. Es folgt dann, daß sie das Witwengewand von neuem anzog, sicher nicht deshalb, um zu tun, was sie getan hatte, sondern um darüber zu weinen, daß sie getan, was sie tat: denn niemand, und wenn er noch so gerecht ist, kann gerettet werden, wenn er nicht Buße tut, die vorhandenen Sünden tilgt und sich von weiteren fernhält. Thamar wird angeklagt, daß sie aus der Hurerei empfangen habe. Und die Kirche ward von den Ältesten der Juden des Ehebruches am Gesetz beschuldigt, weil sie den Sabbat gebrochen und ihre Traditionen verworfen habe. Thamar zeigt das Halsband, den Ring und den Stab vor und vermochte sich durch das Geheimnis der Dreizahl von der drohenden Strafe zu lösen. Die Kirche aber bringt in Wahrheit selbst im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes nicht nur die gegenwärtigen Feuersgluten des Teufels zum Erlöschen, sondern sie überwindet damit auch den Brand des zukünftigen Gerichtstages. Thamar ging gerechtfertigt von dannen: die Kirche aber wird, verherrlicht durch das Wachstum eurer Zahl und eures Glaubens,[footnoteRef:864] mit Christus bleiben in alle Ewigkeit S. 251 durch unsern Herrn und Erlöser Jesus Christus, der gelobt ist mit dem Vater und dem Heiligen Geiste vor der Zeit, in der Zeit und in Ewigkeit. Amen. [859:  Joh. 8, 44.]  [861:  Matth. 21, 31.]  [862:  Ebd. 25, 32. 33.]  [863:  Ps. 22, 4. 5.]  [864:  Die Ausgabe der Ballerini und von Giuliari lesen: haec (ecclesia) glorificata veri numeri incrementis ac fidei cum Christo… permanebit. Es ist aber wohl mit mehreren Handschriften zu lesen: vestri numeri incrementis ac fidei.] 

Traktat XV. Von Job.
1. Geliebteste Brüder! Die Erzählung der heiligen Geschichte ist deshalb zum Lesen auf uns gekommen, damit wir, wenn möglich, wenigstens bis zu einem gewissen Grade die Sitten der Vorfahren nachahmen, wenn wir ihre Tugenden nicht nachzuahmen vermögen; denn sie lebten in so großer Rechtlichkeit, daß es schon ein Stück Glück bedeutet, nur zu erfahren, was sie getan.
So war Job ein Mann, gerecht und wahrhaft,[footnoteRef:867] ein Mann, der sich fernhielt von allen Lockungen dieser Welt, lauter in seinem Wandel, lauterer noch in seinem Innern, dabei so umsichtig und untadelig, daß er durch das Zeugnis Gottes (selbst) belobt ward.[footnoteRef:868] Es war deshalb nicht unverdient, wenn er, glücklich, ein glückliches Leben führte. Denn er besaß ein glänzendes Haus, einen reichen Besitz, eine reiche Zahl von Kindern, und zwar (was den Eltern besonders willkommen ist) von solchen, die verschiedenem Geschlecht angehörten, Kindern, die sich gegenseitig liebten; täglich brachte er für sie alle Gott Opfer dar. So stark war die Mauer seiner Sittenreinheit und seines Glaubens, die ihn schützend umgab, daß der Teufel sich nicht an ihn herangewagt hätte, hätte nicht Gott ihm hierzu eine Weisung erteilt. Und nun, stellt euch vor, Brüder, wie er wütete, wenn er dazu aufgefordert war, er, den man nicht einmal ertragen kann, wenn er schmeichelt. Und so beginnt jetzt ein Kampf, der berühmt geworden ist. Auf der einen Seite schlägt der Teufel mit allen seinen Waffen einen furchtbaren Lärm, ruft obendrein seine Diener zu Hilfe, S. 252 läßt schreckenerregend seine Posaune erklingen, entfacht in den Herzen der Räuber ein wütendes Feuer, und in immer sich wiederholenden Angriffen macht er sich allmählich an das ganze Besitztum des Gottesmannes; er vernichtet in einem Augenblick plötzlich mit Raub, Feuer und Schwert dessen ganze Habe. Auf der andern Seite steht Job, stark in seinem tiefverwurzelten Glauben: er wird durch soviele Trauerbotschaften zwar erschüttert, kommt aber nicht ins Wanken; er preist nur Gott und bewahrt seine Habe, indem er sie für nichts achtet… Wie der Teufel merkt, daß er trotz solcher Angriffe nichts ausgerichtet, läßt er die ganze Wut seiner Gottlosigkeit auf die Kinder Jobs ausströmen. Wie sie in gewohnter Weise einträchtig im Hause beim Mahle sitzen, bringt er plötzlich mit aller Kraft die vier Ecken zum Wanken; und indem Wände und Decken zu einem wilden Durcheinander zusammenstürzen, begräbt er die heilige Schar der Geschwister, bevor er sie tötet. Und so sehr hatte er’s auf die Vernichtung der Vaterliebe abgesehen, daß der Schmerz des Vaters bei diesem Massengrab den Verlust nicht ganz zu fassen vermochte, da er nicht wußte, wen er zuerst betrauern müßte, wen er zuerst auffinden würde, wem er zuerst die traurige Pflicht der Bestattung erweisen sollte. Als der Diener Gottes diese Nachricht erhielt, zerriß er seine Kleider, aber nicht, um Gott zu grollen, sondern um ungehindert mit dem Feind zu kämpfen. Brachte er beim Verlust des Vermögens seine Geringschätzung des Reichtums zum Ausdruck, so ließ er bei dem Verlust seiner Kinder den Vater, bei der Strafe an seinem Leibe sein Gerechtsein in den Hintergrund treten. Denn er wurde vom Scheitel bis zu den Fußspitzen vom Feinde mit Krankheit geschlagen; und er war nicht nur da und dort mit zahlreichen Geschwüren bedeckt, sondern ganz und gar eine einzige Wunde geworden. Aber inmitten von all dem sprach er nichts Unrechtes gegen Gott. Er ließ sich weder von seinem Weibe beeinflussen, die ihm zu Un- S. 253 erlaubtem riet, noch gab er den Freunden nach, die ihn verhöhnten: als Sieger über -Grausamkeit und Gottlosigkeit sitzt er auf dem übelriechenden Misthaufen, der voll ist von Würmern, als ob er nichts gelitten hätte, zufrieden allein in der Furcht Gottes. Glücklicher Mann! Er hat durch seine wunderbare Geduld Gott schon jetzt verdient, hat den Teufel besiegt, hat seine Gesundheit wieder erhalten und hat seine Besitztümer und seine Kinder nicht verloren, sondern sie mit andern vertauscht. [867:  Job 1, 1ff.]  [868:  Ebd. 1, 8.] 

2. Soweit man es verstehen kann, geliebteste Brüder, war Job ein Vorbild Christi. Kurz soll ein Vergleich die Wahrheit dessen dartun. Job wurde von Gott als gerecht bezeichnet. Christus ist die Gerechtigkeit (selbst), aus deren Quelle alle trinken, die da selig sind: denn so ist’s von ihm gesagt: „Aufgehen wird euch die Sonne der Gerechtigkeit.“[footnoteRef:871] Job wurde wahrhaft genannt. Der Herr aber ist die wirkliche Wahrheit, er, der im Evangelium sagt: „Ich bin der Weg und die Wahrheit.”[footnoteRef:872] Job war reich. Aber was ist reicher als der Herr? Er, von dem alle Reichen nur Diener sind; er, dem der ganze Erdkreis, die ganze Welt gehört, wie der seligste David sagt: „Des Herrn ist die Erde und alles, was sie erfüllt, der Erdkreis und alle, die auf demselben wohnen."[footnoteRef:873] Job hat der Teufel dreimal versucht. Ebenso unternahm er es, wie der Evangelist berichtet, den Herrn dreimal zu versuchen.[footnoteRef:874] Job verlor sein Hab und Gut, das er besaß. Der Herr ließ seine himmlischen Güter aus Liebe zu uns zurück, und machte sich arm, um uns reich zu machen. Der Teufel tötete in seiner Wut die Söhne Jobs. Und die Söhne des Herrn, die Propheten, hat das wahnwitzige Pharisäervolk gemordet.[footnoteRef:875] Job war durch Geschwüre befleckt. Und der Herr, der Fleisch annahm, war durch den Schmutz der Sünden der ganzen Menschheit entstellt. Job forderte seine Gattin auf, er solle sündigen. Den Herrn drängte die Synagoge, er solle der S. 254 verderbten Überlieferung der Alten folgen.[footnoteRef:877] Job verhöhnten nach dem Berichte seine Freunde. Den Herrn verhöhnten seine Priester und seine Anhänger. Job saß auf dem Misthaufen, der voll war von Würmern, Der Herr weilte in dem wirklichen Misthaufen, nämlich im Schmutzpfuhl dieser Welt, inmitten von Menschen, die in Wahrheit Würmer sind, da sie voll sind von den verschiedenartigsten Verbrechen und Leidenschaften. Job erhielt seine Gesundheit und seinen Besitz wieder zurück. Und der Herr schenkte nach seiner Auferstehung denen, die an ihn glauben, nicht nur Gesundheit, sondern auch Unsterblichkeit[footnoteRef:878] und gewann die Herrschaft über die ganze Welt zurück, wie er selbst bezeugt, wenn er sagt: „Mir ist alles von meinem Vater übertragen worden“[footnoteRef:879] Job zeugte zum Ersatz für die verlorenen neue Söhne, Der Herr zeugte nach den Propheten als Söhne die heiligen Apostel,[footnoteRef:880] Job entschlief selig im Frieden, Der Herr aber bleibt in Ewigkeit gepriesen vor der Zeit, in der Zeit und für alle Ewigkeit. [871:  Mal. 4, 2.]  [872:  Joh. 14, 6.]  [873:  Ps. 23, 1.]  [874:  Matth. 4, 1 – 11.]  [875:  Ebd. 23, 37; Luk. 13, 34; Apg. 7, 52.]  [877:  Matth. 15, 2; Mark. 7, 5.]  [878:  Joh. 11, 26.]  [879:  Matth. 11, 27; Luk 10, 22.]  [880:  Vgl Ps. 44, 17: Pro patribus tuis nati sunt tibi filii: con-stitues eos principes super omnem terram; eine Stelle, die mehrfach auf die Apostel bezogen wurde.] 

Traktat XVI. Von Susanna.[footnoteRef:882] [882:  Dan. 13.] 

Wie oftmals auch in dieser schlechten Welt gegen lobenswerte Menschen mannigfache Ränke gesponnen werden; wie oftmals auch parteiische Anklagen mit Verleumdungen verschiedenster Art gegen sie auftauchen; was auch gegen sie ein Mensch mit verderblichen Absichten ersinnen oder der Teufel unternehmen mag: der Gerechte soll sich nicht fürchten, denn mit ihm ist Gott, So ist Susanna, eine vornehme Hebräerin, eine S. 255 Zierde echter Keuschheit, den Frauen durch das Beispiel ihrer Reinheit eine Lehrmeisterin geworden, Susanna stand vor Gericht, erdrückt durch die Lügen von verworfenen falschen Zeugen, aber aufrecht gehalten durch das innere gute Zeugnis ihres Gewissens, nicht so fast als eine Schuldige, die ihr Urteil erwartete, sondern als eine Gott Geweihte, die mutig für ihre Keuschheit zu sterben bereit war. Und wenn der ungerechte Urteilsspruch der Richter sie zuerst niedergedrückt, so richtete die Schuldlosigkeit ihres reinen Gewissens sie wieder auf, Ihr genügte das Bewußtsein ihrer Reinheit: Gott ist Zeuge.[footnoteRef:884] Ihre Keuschheit kümmerte sich nicht darum, was die Zeugen Falsches aussagten, nicht darum, welches Urteil die hin-tergangenen Richter fällten, schließlich auch nicht darum, wie der Teufel sie in Schande brachte, nachdem er die Grundlagen ihrer Schamhaftig-keit nicht zu erschüttern vermocht. Zur Hinrichtung schritt nicht ein Leib, der Ehebruch begangen hatte, um dessentwillen höchstes Greisenalter in sinnlicher Begierde entbrannt war, sondern ein Leib, den der Teufel verdächtigt, die Tugend aber geschützt hatte, und der im Schmuck unverletzter Reinheit stand. Da kehrte der Heilige Geist ein in den heiligen Jüngling Daniel und sprach aus ihm, als sie zur Hinrichtung geführt ward: „Kehret nochmals zum Gerichtshaus zurück! Denn diese da haben falsches Zeugnis wider sie abgelegt,"[footnoteRef:885] Das Volk staunt, daß die Verurteilte vom Hinrichtungsgang zur Wiederaufnahme der Gerichtsverhandlung zurückgerufen wird, Furcht ergreift die falschen Zeugen. Der Teufel zittert, da seine Pläne enthüllt werden. Die Engel freuen sich, daß endlich die unterdrückte Wahrheit auf der Erde eine Verteidigung findet. Der Gatte triumphiert, weil er die Gattin als keusch befunden. Die ganze Familie jubelt, daß keine üble Nachrede ihr etwas zum S. 256 Vorwurf machen kann. Und der Teufel ärgert sich, daß er in keiner Richtung seinen Willen durchgesetzt: er fand weder den Ehebruch, der Susanna im Fall der Tat in Schmach gebracht hätte, noch brachte er den Menschenmord zur Ausführung, den er vorbereitet.[footnoteRef:887] [884:  Nach der Lesart der Ballerini: Testis est deus (Giuliani Testis et deus).]  [885:  Dan. 13, 49.]  [887:  Nach der Lesart Giuliaris: … nec adulterium enim, quod factum diffamabat, invenit, nee homieidium, quod procurabat, exereuit. (Ballerini: nec adulterium enim, quod factum diffamabat, exereuit; nee homieidium, quod procurabat, exereuit.)] 

Traktat XVII. Von Jonas, dem Propheten.[footnoteRef:889] [889:  Jon. 1—3. — Das erste Kapitel des Traktates weist zum Teil wörtliche Berührungspunkte mit Hilar. tract. in ps. CXXIX auf. So findet sich der erste Satz: Humanae devotionis religiosa confessio est, de Deo hoc nosse, quod licitum est, bei Hilarius c. 1, in der Form: Humanae infirmitatis religiosa confessio est ex deo hoc solum nosse, quod deus est.] 

1. Es ist ein Grundsatz der Religion, den dem Menschen die Ehrfurcht nahelegt, von Gott nur das wissen zu wollen, was erlaubt ist; wie man seine Zeugnisse nur in der Einfalt des Herzens durchforschen darf, so darf man auch nicht aus Neugierde seine Geheimnisse zu ergründen suchen. Wer konnte denn auch die Ursachen und die Naturkräfte unseres Himmels[footnoteRef:890] und der Dinge da oben kennen? Wer könnte sich zu der Lüge versteigen, daß er über die Leere unserer Luft, die nach der Anschauung mancher körperlich ist, Erörterungen anstellen könnte?[footnoteRef:891] Wer erdreistete sich, darüber etwas zu wissen, ob die Erde vom Wasser getragen wird oder ob das S. 257 Wasser im Schöße der Erde eingeschlossen ist?[footnoteRef:893] Wer wird sich rühmen, daß er das Säuseln der Luft, das Brausen der Winde, in der Meeresbrandung das Steigen der Flut, und schließlich gar das Schöpfungswerk des Herrn und den Ratschluß Gottes begriffen habe? Sagt doch der Apostel: „O Tiefe des Reichtums der Weisheit und der Erkenntnis Gottes! Wie unerklärlich sind seine Urteile und wie unaufspürbar sind seine Wege! Wer hat den Sinn des Herrn erkannt?„[footnoteRef:894] Nicht etwa in Stolz über die Erforschung solcher Dinge spricht der Prophet: „Aus der Tiefe rufe ich zu dir, o Herr!“[footnoteRef:895] Denn er ruft aus der Tiefe, das heißt aus seinem Innern heraus. Er ruft aus der Tiefe: aber mit wieviel menschlichem Unglück war er, traurig und niedergeschlagen, umgeben! Und er ruft nicht mit der Stimme, sondern mit seinem Herzen; nicht in lautem Schreien, sondern im Glauben: von ihm weiß er, daß Gott ihn gern erhört! In ähnlicher Art hat denn auch Petrus[footnoteRef:896] aus der Tiefe gerufen und es vom Herrn erbeten, daß er über die glatten Wogen des tiefen Meeres und über die Oberfläche der Wasserflut, die dem Tritt des Menschen keinen Halt gewährt und in der er als zagender Wanderer unterzusinken drohte, dahinschreiten konnte und ebenso glücklich ans Land kam. Aus der Tiefe gerufen hat auch Paulus,[footnoteRef:897] als er, überschüttet mit Unglücksfällen, die sich für ihn zum Heile wandten, für den Namen des Herrn Gefahren von Räubern auf Reisen, Gefahren von Räubern in Städten durchzumachen hatte; als er von den Juden dreimal mit Ruten gestrichen wurde, dreimal Schiffbruch litt; als er durch die zur Wut entfachte Leidenschaft seines rasenden Volkes, ohne Schaden zu nehmen, mit einem Hagel von Steinen überschüttet wurde; als er einen Tag und eine Nacht in der Meerestiefe zubrachte, aber durch S. 258 sein Rufen zum Herrn wohlbehalten wieder ausgespien ward. [890:  In der Unterscheidung: Quis enim causas naturasque coeli huius et superiorum sciat ist wohl an die Prinzipien und die Kräfte zu denken.]  [891:  Quis corpoream acris huius, ut quidam putant, inanitatem se disserere posse mentiatur? Bei Hilarius lautet der Satz: Quis hanc inanis nobis, ut falso putamus, acris plenitudinem metietur? Vgl. dazu schon Plin. hist. natur. II 1, der die Messung des Himmels als Wahnsinn erklärt.]  [893:  Die Anschauung, daß die Erde gleich einer Insel von dem Wasser getragen werde, wurde von den Stoikern vertreten.]  [894:  Röm. 11, 33. 34.]  [895:  Ps. 129, 1.]  [896:  Matth. 14, 30. 31.]  [897:  2 Kor. 11, 23 – 26.] 

2. In gleicher Weise wurde der Prophet Jonas von Gott zu den Bewohnern von Ninive gesandt, um ihnen den Untergang anzukündigen, der der Stadt bevorstand; denn ungeheuer war die Last der Sünden, die auf ihr lag. Aber er entwich auf einem andern Wege und bestieg ein Schiff, um nach Tarsis[footnoteRef:899] zu fahren. Da schäumt plötz lich das Meer auf, gepeitscht durch ein gewaltiges Brausen von miteinander kämpfenden Winden; es schlägt mit den weißlichen Wellen der steilen Berge, die der reißende Strudel bildet, gegen die schäumenden Buchten der sich entgegenstemmenden Gestade und droht jeden Augenblick mit einem Schiffbruch. Immer häufiger werden die Stöße des rasenden Sturmes, schauerlich pfeifen die Taue, die Rahen ächzen unter dem Blähen der Segel, das Vorderteil des Schiffes, das von allen Seiten auf Widerstand stößt, findet keinen Weg mehr. Unruhe voll laufen die Schiffsleute auf und ab und suchen vergeblich durch Auswerfen von Geräten das Schiff von Lasten freizumachen, das in Wirklichkeit nur von der Last des Propheten beschwert war. Da wird Jonas, den allein dieser segensvolle Sturm als Opfer verlangte, da auf ihn das Los fiel, bestimmt, das Schicksal des Schiffbrüchigen auf sich zu nehmen (ins Meer geworfen zu werden): oder vielmehr, er wird von einem hölzernen Schiff auf ein lebendiges geführt. Denn er wurde, nachdem er ins Meer geworfen war, gastlich von dem Rachen eines Meertieres aufgenommen. Er, der auf dem Schiff geschlafen, wacht nunmehr im Bauch des Fisches, Und, o Wunder, drei Tage nach dem Schiffbruch und dem Grab im Fische, predigt er den Bewohnern von Ninive, um durch schreckenkündende Weissagungen der gläubig werdenden Stadt Rettung zu bringen. [899:  Zeno schreibt Tarsos petiturus. Gemeint ist im Buche Jonas Tarsis (Tartessus in Spanien).] 

3. Brüder, soweit sich die Erzählung verstehen läßt, S. 259 ist das Schiff ein Bild der Synagoge. Unter seinem Vorderteil verstehen wir die Genossenschaft ihrer Priester, unter den Schiffsleuten die Schriftgelehrten und Pharisäer, unter dem Hinauswerfen der Geräte die Ablehnung der Propheten und aller heiligen Männer, welche die Juden aus der Synagoge ausstießen und zum Schaden ihres Heiles auf unwürdige Weise mordeten. Die wütenden Stürme sind die Könige (Kaiser), die Judäa unter dem trauerkündenden Klang der Trompeten, unter dem schrecklichen Klirren der Waffen, unter dem Drang allenthalben tobender Schlachten elendiglich in der ganzen Welt zerstreuten, Jonas, der im Schiffe schlief, trug das Bild des Heilsgeheimnisses des Herrn an sich. Denn der Stoff des Schiffes bezeichnete das Kreuz, der Schlaf das Leiden. Das Meer ist unsere wogende Welt, Unter seinen Fluten verstehen wir die Völker der Juden und der Heiden, die eitel gegen Gott getobt.[footnoteRef:901] Das Los hat verkündigt, daß Jonas ins Meer gestürzt werden solle; die Prophezie hat vorausgesagt, daß der Herr leiden werde; und zwar geschah es bei beiden mit ihrem Willen: bei Jonas infolge seiner Verhältnisse, bei dem Herrn aus Liebe. Der Fisch bedeutet zweifellos die Unterwelt. Wie Jonas drei Tage und drei Nächte im Bauche des Fisches war, dann ausgespien ward und sich in die Stadt Ninive begab, so stand der Herr am dritten Tag von der Unterwelt auf und begab sich, bevor er in den Himmel fuhr, in die Stadt Jerusalem. Ninive aber ist das Bild der Kirche, in der seitdem immer schon unser Heidenvolk sich zum Aufenthalte einfand. Nicht umsonst wurde sie von Gott die große Stadt genannt:[footnoteRef:902] denn in Zukunft sollten die Völker aller Nationen an Christus glauben und der ganze Erdkreis zu einer einzigen Stadt für Gott werden. Schließlich bestätigen den Vergleich die tatsächlichen heilbringenden Ereignisse, wie sie auch bei uns noch fortbestehen. Denn, Brüder, wie den Bewohnern von Ninive ihr Untergang angekündigt S. 260 wird, glauben sie und fürchten sie sich. Und je sicherer sie wissen, daß der Herr nicht lügen wird, desto williger bauen sie auf seine Barmherzigkeit. Und sofort verurteilen sie das Tun ihres früheren Lebens, eilen um der Erlangung des Heiles willen nicht mehr, wie sie bisher gewohnt waren, zu den stummen Götzenbildern, zünden nicht mehr an übelriechenden Altären unheilvolle Feuer an, verbrennen keinen Weihrauch mehr, gießen keinen Wein mehr als Spende aus, befragen nicht mehr die Fasern der noch warmen rauchenden Leber, die den Tieren nach ihrem unvorhergesehenen Tode herausgenommen ward;[footnoteRef:904] ergründen nicht mehr aus dem verschiedenartigen Flug der Vögel in eitlen Deutungen den Stand ihres auf Federn gegründeten Heiles;[footnoteRef:905] sie suchen vielmehr in ihrem eigenen Herzen das heilbringende Mittel und opfern in aller Andacht ihren ganz in Demut zerknirschten Geist; sie tun gesetzmäßig Buße und machen dadurch Gott sich gnädig. Und das haben auch wir getan und müssen es durchweg tun, damit wir den Versuchungen der gegenwärtigen Zeit und den Strafen des zukünftigen Gerichtes entgehen durch Christus unsern Herrn. [901:  Ps. 2, 1.]  [902:  Jon. 3, 2; 4, 11.]  [904:  Nach der Lesart der Ballerini: … nec pecudum inexpectata morte rapti iecoris spirantis consulunt fibras (Giuliari: … nec pecudum inspectata morte rapti iecoris spirantes consulunt fibras).]  [905:  … statum plumeae salutis inquirunt: gewählt wegen der Erforschung des Heiles aus dem Vogelflug.] 

Traktat XVIII. Am Geburtstag des hl. Arkadius am 12. Januar in Caesarea in Mauretanien.[footnoteRef:907] [907:  De natali s. Arcadii, qui habet natale pridie Idus Januarü m civitate Caesareae Mauritaniae. Dies natalis bezeichnet den Sterbetag, besonders eines Märtyrers, als Geburtstag für das ewige Leben. Über Arkadius vgl. die Einleitung S.22f. Wie dort bemerkt, existiert neben dem vorliegenden Traktat Zenos noch eine andere Passio Arcadii, die sich bei kleinen formellen Verschiedenheiten inhaltlich vollständig mit dem Traktate berührt, (Über die Ausgaben derselben vgl. Bibliotheca hagio-graphica Latina, edd. soc. Bollandiani I [Bruxellis 1898 bis 1899] p. 106.) Die Verschiedenheiten bestehen hauptsächlich in der Einfügung von Reden; die Darstellung ist trotz stilistischer Gleichheit durchsichtiger als im Traktate Zenos. Beide Stücke haben entweder aus einer Vorlage geschöpft oder sie sind voneinander abhängig. Für eine gemeinsame Vorlage fehlt ein Beleg. Die Frage, welchem von beiden Stücken die Priorität zukommt, ist gewöhnlich zugunsten des Traktates von Zeno entschieden worden. Doch erheben sich gewisse Bedenken. Die Passio trägt mehr den Charakter einer solchen, der Traktat macht den Eindruck einer rhetorischen Überarbeitung, wie sie Zeno auch bei Erzählungen der Bibel vornahm. Vor allem aber ist nicht zu verstehen, wie der Traktat Zenos, der mit dem Corpus der übrigen Traktate bis in das frühere Mittelalter außerhalb Veronas, ja auch dort selbst unbekannt war, Vorlage für eine Passio werden konnte, die nach allem noch einer früheren Zeit angehört. Dagegen spricht auch nicht die Einleitung des Traktates: Dum beati Arcadii gesta annalibus triumphanda mandamus. Dieselbe ist vermutlich der Vorlage Zenos entnommen. Auch wenn der Traktat nur eine Überarbeitung der Passio darstellt, spricht er für Afrika als Heimat Zenos; nur dieser Umstand hat Zeno zur Beschäftigung mit der Geschichte dieses Heiligen bestimmt. Der Traktat ist kaum als Predigt zu betrachten, trotzdem der Satz: Quis… competenti valeat sermone disserere darauf zu weisen scheint. Er hält die Mitte zwischen dem Genus einer Passio und einer Predigt. Er mag als Vorlage zu einer solchen gedient haben. Wie schon in der Einleitung bemerkt, ist der Schauplatz des Martyriums wohl nach Afrika, und zwar nach Mauretanien zu verlegen. Eine historische Grundlage des Martyriums ist kaum zu bezweifeln, auch wenn die Entstehung der Passio (wie ja auch des Traktates) mehrere Jahrzehnte nach dem Martyrium fällt, das wohl der Zeit Diokletians zuzuweisen ist. Die Art der Folterung und Hinrichtung hat nichts Unwahrscheinliches: Die diokletianische Zeit weist genug Beispiele derartiger Grausamkeit auf. Eusebius gedenkt besonders der großen Zahl und der grauenvollen Schicksale der Märtyrer in der Thebais und in Mauretanien: Eus. hist. eccl. Zu Arkadius vgl. A. Audollent, in: Dictionnaire d’hi-stoire et de £6ographie ecclesiastiques III (Paris 1924) col. 1485—87, — H. Delehaye, Les origenes du eulte des mar-tyrs (3. ed. Bruxelles 1927), p. 445.] 

1. Wenn wir die Leidensgeschichte des seligen Marty- S. 261 rers Arkadius zu seiner Siegesfeier in die Jahrbücher eintragen, so wird damit für immer der Eifer des Christen S. 262 für den Kampf um die Unsterblichkeit[footnoteRef:910] belebt. Es hat einen doppelten Wert zur Hebung der religiösen Gesinnung: das Volk wird für den Lohn des Himmels begeistert, und die Verdienste des Märtyrers verfallen nicht der Vergessenheit. Aber wo wäre der, der in einer Rede völlig der Aufgabe gerecht werden könnte, von der in Siegespalmen prangenden Krone dieses herrlichen Martyriums zu sprechen, da in seinem einzigen Leibe so viele Martyrien vorgekommen zu «sein scheinen, als er Glieder hat? Der Teufel, von jeher der Vertreter alten, eingewurzelten Hasses, hatte seine Trabanten gegen das Volk des Herrn zu den Waffen gerufen und beunruhigte die ganze Familie des Herrn im Wüten einer unstillbaren Grausamkeit. Er hatte im Menschen[footnoteRef:911] Gott selbst den Krieg erklärt und in der ganzen Welt zu bewußtem Frevel wieder das unheilvolle Feuer für die Verbrennung von Opfern des unseligen Aberglaubens angezündet. [footnoteRef:912] [910:  Nach der Lesart der Ballerini: in agonem immortalis laudis (Giuliari: in agonem mortalitatis).]  [911:  Nach der Lesart der Ballerini: Indixerat in homine Deo bellum. (Giuliari: in hominem Dei bellum.)]  [912:  … infaustae superstitionis busto in nefas conscium toto mundo funereum refecerat rogum bezieht sich nach dem Folgenden auf die zur Verbrennung der Opfertiere angezündeten Feuer.] 

Diese öffentliche Gottlosigkeit stieg bis auf den First der Dächer; es gab keinen Ort, wo nicht im Namen der Religion Gotteslästerung statthatte. Die Christusgläubigen wurden gezwungen, eitlen abergläubischen gottesdienstlichen Verrichtungen anzuwohnen und zum Ausdruck der Anerkennung der verabscheuenswerten Religionsübung Opferweinspenden gegen Gottes Gesetz auszugießen oder mit Kränzen geschmückte Opfertiere her- S. 263 beizuschleppen oder schwerduftenden Weihrauch anzuzünden oder aus dem gelblichen Fett, aus dem dunklen Blut glückliche Vorzeichen für die Zukunft zu gewinnen.[footnoteRef:914] Durch die Leistung derartigen unerlaubten Dienstes[footnoteRef:915] sollte Gott aus den Herzen der Christen ausgerottet werden. [914:  Das ist wohl der Sinn des Satzes: cogebatur Christi populus.., aut inter fumidos ignes pallenti arvina, funesto sanguine prolitare.]  [915:  Lesart der Ballerini: inelyti administratione ministerii. Giuliari: inliciti administratione mysterii. Zu lesen ist wohl: inliciti administratione ministerii.] 

2. Der Krieg wurde in hartem Ringen geführt, und die Familie des Herrn machte unter den Augen des Himmels ihre Prüfung durch. Aber der selige Märtyrer Arkadius schob, obwohl er schon für die Krone bestimmt war, in Schauer über das unerwartet gekommene gotteslästerliche Vorgehen den Kampf noch eine kurze Zeit hinaus. Als er sah, daß die Stadt durch das unheilvolle Verfahren in Unruhe kam und daß von allen Seiten die Leute einzeln zu dem trauervollen Schauspiel geschleppt wurden, verzichtete er auf seinen ganzen Besitz, machte einen Schnitt in die Wurzeln, die ihn noch mit der Welt verbanden, zog sich in die Verborgenheit zurück, empfahl sich dem Schutz der Abgeschiedenheit und bewerkstelligte so aus seinem christlichen Grundsatz heraus beides: daß er einerseits nicht allzufern vom Kampfplatz zu stehen schien, andrerseits sich durch die Flucht gestärkt fühlte nach dem Beispiel des Gebotes im Evangelium.[footnoteRef:916] Aber plötzlich bricht in seine gastliche Zufluchtsstätte eine Schar von Schergen ein, die sozusagen auf feindliche Beute ausgingen. Sie bemüht sich um die eilige Gefangennahme des Dieners Gottes. [footnoteRef:917] Doch ein Verwandter des S. 264 seligen Märtyrers, der zufällig unter dessen Dache weilte, beteuerte laut und unablässig dessen Abwesenheit. Aber die Schergen schleppten nunmehr in ihrer böswilligen Gesinnung ihn, der diese Aussage machte, in ein schmachvolles Gefängnis; und der Statthalter, ein Mann von höchster Grausamkeit,[footnoteRef:919] ließ ihn vorführen und sodann in strengste Haft bringen. So hatte nun der selige Arkadius zum Erweis seiner zukünftigen Glorie gleichsam ein Pfand für das von ihm bestimmte Martyrium geboten, auf Grund dessen er weder Christus noch den Verwandten im Stiche ließ. Sofort litt es ihn nicht mehr in seiner Verborgenheit. Von selbst stellte er sich dem Richter und entschuldigte die Verspätung noch freiwillig mit seinen früheren Bedenken. Als ihm aber der Statthalter Straflosigkeit für seine frühere Flucht in Aussicht stellte unter der Bedingung, daß er sich, wenn auch spät, so doch jetzt noch an den abergläubischen Veranstaltungen beteilige, fuhr der heilige Märtyrer gegen ihn auf mit den Worten: „Wie, glaubst du, törichtester aller Richter, daß die Familie des Herrn durch ungleichwertige Vorteile dieser Welt oder durch die plötzlichen Schrecken eines frühen Todes sich beirren läßt, da wir das Schriftwort kennen, das der Apostel verbürgt: „Christus ist mir Leben, und Sterben ist mir Gewinn“?[footnoteRef:920] Ersinne noch schwerere Qualen für die Strafen, wozu du die Macht hast! Wende noch stärkere Mittel an, um deine Wut zu entzünden! Aber was du auch aufbietest an Größe von Qual: von Gott wirst du uns nicht zu scheiden vermögen!“[footnoteRef:921] [916:  Matth. 10, 23.]  [917:  Nach der Lesart der Ballerini: festinat Dei famulum posse deprehendi. (Giuliari hier wie öfters im Anschluß an die andere Passio: sperans oecupatione festina Dei famulum posse deprehendi.)]  [919:  Crudelissimus rector. Unter rector ist wohl der Statthalter zu verstehen, der in Cäsarea in Mauretanien seinen Sitz hatte.]  [920:  Phil. 1, 21.]  [921:  Nach der Lesart Giuliaris: quamvis te cruciatus exerces mole, nos a Deo non poteris separare. (Ballerini: auamvis cruciatus exerce molem, nos ideo non potes superare.)] 

3. Sofort gab der Richter, der in einen Zorn geriet, dem Natterngift vergleichbar, den Henkern die Weisung, gegen die Glieder des Märtyrers nicht mehr in der ge- S. 265 wohnlichen Anwendung von Strafen, nicht nach dem sonst gegen Schuldige üblichen gesetzlichen Verfahren vorzugehen. Zu gering waren die Krallen,[footnoteRef:923] zu unwirksam schienen die Schläge der Bleiruten, das Folterpferd blieb unbenutzt, und auch auf die massenhaften Hiebe mit Stöcken verzichtete man in Erwägung schärferer Strafe. Eine neue schreckenerregende Folterqual wurde ersonnen, durch die man im Menschen Gott zu besiegen glaubte. Es sollen, sprach der Richter, die Hände von den Gelenken, die Füße von den Beinen abgeschnitten werden: er soll sich als lebendigen Leichnam schauen![footnoteRef:924]Törichter Mensch! In deiner Wut hast du dich getäuscht! Es war an diesem für den Herrn bestimmten Opfer noch etwas, was du hättest abschneiden können: du vergaßest die Zunge abschneiden zu lassen,[footnoteRef:925] die im Kampf des Martyriums gewöhnlich zuerst für den Herrn das Bekenntnis ablegt. So wurde denn Arkadius endlich an den Ort geführt, den Gerechte in ihren Gebeten ersehnen (die Richtstätte), und stand dort, den Blick zum Himmel gewandt, unerschrocken, weil unter dem Auge Gottes. Er hatte bereits den Nacken vorgebeugt, bereit, kommende Streiche zu empfangen; er hatte die Kehle entblößt für den nahenden Stoß der Schwerter; denn er glaubte die wahnsinnige S. 266 Roheit des Richters durch das Los eines raschen Todes stillen zu können, Da befiehlt man ihm auf einmal, die Hände auszustrecken, sich auf dem bloßen Rasen auf das Angesicht zu legen und die Enden der Füße zu entblößen. Und siehe, man bemerkt, daß er auch inmitten dieser Qualen nicht müßig ist: vielmehr ist er unter den Foltern des Henkers einem Betenden gleich in Betrachtung versunken. Der rasende Henker hatte unterdessen das Beil erhoben; und indem er mit den Augen die Richtung für die Verwundungen andeutete, schwang er es in der Luft, das Augenmerk beständig auf den vernichtenden Streich gerichtet.[footnoteRef:927] Aber die Hände des Märtyrers blieben unbeweglich — sein Bekenntnis war sozusagen ein Leim dafür (eine Bindekraft) — und seine Finger hüpften nicht auf in Angst vor der Vernichtung im baldigen Tod. So groß war bei der Gottergebenheit des Märtyrers seine Standhaftigkeit, daß er am ganzen Körper dafür gerüstet zur Glorie gelangte. [923:  Im Folgenden sind die Folterinstrumente angeführt: Ungulae, Krallen, waren zweizackige Haken, die das Fleisch faßten und rissen. Plumbatae, Bleiruten, Peitschen mit Bleikugeln versehen. Equuleus, Folterpferd, eine Maschine, durch welche die gefesselten Hände des Angeklagten aufwärts, die Füße abwärts gezogen wurden. Vgl. E, Ch. Westphal, Die Tortur der Griechen, Römer und Teutschen (Leipzig 1785) S. 7—9.]  [924:  Die Ballerini leiteten den folgenden Satz mit: Cui beatus Arcadius ait: O insane hominum. Fraudavit te furor tuus ein und legten ihn Arkadius in den Mund. Giuliari betrachtet den Satz mit Recht als einen Ausruf Zenos; denn aus dem Folgenden ergibt sich, daß Arkadius mit der sofortigen Enthauptung rechnete, den Befehl des Statthalters also nicht gehört hatte.]  [925:  Nach der berechtigten Konjektur Giuliaris: quod possis auferre, (Ballerini; possis offerre.)]  [927:  Nach der Lesart der Ballerini: feralis ictus assidua contemplatione vibrabat. (Giuliani feraies ictus assidua contemplatione vibrabat.)] 

4. Wie der Henker den ihm verfallenen Leib vor sich sah, trennte alsbald ein Streich seines niedersausenden Beiles die Verbindungen der Nerven und riß nach Zerreißung der Verbindung die Gelenke des Körpers los. Die abgehauenen Hände hüpften auf, und mit ihnen sprang ein Strom von Blut aus den Adern auf, der nach kurzem Stocken sich wieder über sie ergoß.[footnoteRef:928] Darnach wurden die Kniekehlen und Waden dargeboten und durch das Schwert des grausamen Schurken die Füße an der Grenze der Fußsohlen von ihrer dazugehörigen natürlichen Verbindung abgeschnitten und so der Leib des Märtyrers des Dienstes der Füße beraubt. Nur die- S. 267 jenigen, die seine Qualen zählen können, mögen auch zählen, wie oft er für Christus Zeugnis abgelegt; und man dürfte erkennen: ebenso groß, als sich die Wut des Teufels an dem einzigen Körper sichtbar äußert, ebenso groß ist Gottes Triumph! Und inmitten dieser Qualen dauert das Leben des Märtyrers fort; immer wieder tritt eine Verlängerung ein,[footnoteRef:930] die ihn noch dem Tode entreißt; so ist er noch am Leben, während er mit einem Teil seines Körpers schon begraben ist! Das ist ein würdiges Ende seines glorreichen Sterbens! Schon im Begriff, in die Höhe des Himmels hinaufzusteigen, sendet er Beschwernisse seines Körpers voraus und schreitet bei seinem eigenen Leichenbegängnis voran. Womit läßt sich sein Bekenntnis vergleichen? An die Zahl der Makkabäer (makkabäischen Brüder) reiht es sich an; dem Vorsatz des Eleazar läßt es sich gleichhalten, seiner Geisteshaltung gleichstellen. Arkadius, der selige Märtyrer, weilt noch auf Erden und wird schon als Märtyrer gepriesen im Himmel! [928:  Die Ballerini emendierten den unklaren Text: Exilierunt exsectae manus, et venarum in se paululum stupore rursus in se vivus sanguinis mens. — Giuliari: Exilierunt exsectae manus, et venarum inde pallentium stupore versus in se vivus sanguinis ruens.]  [930:  Nach dem Texte aller Ausgaben: et morarum numerositate servatus, perstat vivus. Vielleicht ist zu lesen: et martyriorum numerositate servatus» wie schon früher vorgeschlagen war.] 

Traktat XIX. Zum Worte der Genesis: Lasset uns den Menschen machen nach unserm Bild und Gleichnis.[footnoteRef:932] [932:  Gen. 1, 26, 27.] 

Geliebteste Brüder! Nichts ist für den Menschen, der Gott fürchtet, vor allem so notwendig und angemessen, als sich selbst kennenzulernen. Es ist ein Stück Wahnsinn, wenn er, der nicht einmal Aufschluß über sein eigenes Leben geben kann, solchen über das Geheimnis der S. 268 Natur zu gewinnen sucht. Durch menschliche Vermutungen kann schlechterdings das Wesen der Natur nicht erfaßt werden: er allein kennt es, der es geschaffen. Wenden wir deshalb unsern Blick auf das, was uns selbst angeht, darauf, was es bedeutet, wenn Gott sagt: „Lasset uns den Menschen machen nach unserm Bild und Gleichnis.„ Und „es schuf Gott“, so heißt es, den Menschen „nach dem Bild und Gleichnis Gottes„, Aber an einer andern Stelle sagt er: „Ich bin, der ich bin, und ich ändere mich nicht.“[footnoteRef:934] Wenn dem so ist, inwiefern trägt der Mensch das Bild Gottes an sich? Sein Antlitz ist leidensfähig, ist jeder Veränderung unterworfen, ändert sich auch jeden Augenblick infolge von Arbeit, Alter, Krankheit, Zorn, Freude, Traurigkeit, ja nimmt so viele Züge an, als Gemütsbewegungen sich bei ihm geltend machen; es vergeht nicht ein einziger Tag, an dem es ganz sich selbst ähnlich zu sein scheint. Wenn nun das so und nicht anders ist, tragen wir dann das Bild Gottes nicht an uns? Ja, wir haben es vollständig an uns, und zwar ist es sehr deutlich, gerade deshalb, weil es uns, die wir es doch tragen, nicht bekannt ist. Denn das Bild des unbegreiflichen Gottes muß notwendigerweise unsichtbar sein. Es ist infolgedessen dem Auge des Fleisches nicht zugänglich. Nicht, wenn es eingeht in unseren Leib, und nicht, wenn es denselben verläßt, kann es von jemand entdeckt werden; und doch ist seine Macht eine so große, daß es, obwohl in seiner Wohnstätte wie mit einem Zaune eingeschlossen, jeden Augenblick alles erleuchtet, was es will. Wir dürfen also unter dem Ebenbild Gottes nicht unsere fleischliche Wohnstätte verstehen, sondern das geistige Bild des himmlischen Menschen: es ist jenes Bild, das der Herr denen, die an ihn glauben und in der himmlischen Geburt neu geboren worden,[footnoteRef:935] aus dem barmherzigen Quell seiner Fülle schenkt. S. 269 [934:  Mal. 3, 6.]  [935:  Aetherea nativitate renovatis bezieht sich auf die Taufe.] 

Traktat XX. Zum gleichen Worte der Genesis.[footnoteRef:938] [938:  Gen. 1, 26. 27; fast wörtlich dem vorausgehenden Traktate gleich.] 

Geliebteste Brüder, nichts ist für den Menschen, der geboren ist, vor allem so notwendig und angemessen, als sich selbst kennenzulernen. Denn es ist ein Stück Wahnsinn, wenn er, der nicht einmal Aufschluß über sein eigenes Leben geben kann, solchen über das Geheimnis der Natur zu gewinnen sucht; denn die Elemente können in menschlichen Worten nicht schöner und wahrheitsgetreuer zur Darstellung kommen, als sie von Gott geschaffen wurden oder in die Erscheinung treten. Wenden wir deshalb unsern Blick auf das, was uns selbst angeht, darauf, was es bedeutet, wenn Gott sagt: „Lasset uns den Menschen machen nach unserm Bild und Gleichnis." „Und es schuf Gott“, heißt es, „den Menschen nach dem Bild und Gleichnis Gottes.” Aber an einer anderen Stelle sagt er: „Ich bin, der ich bin, und ich ändere mich nicht.“[footnoteRef:939] Wenn dem so ist, inwiefern trägt der Mensch das Bild Gottes an sich? Sein Antlitz ist jeder Veränderung unterworfen, ändert sich jeden Augenblick infolge von Arbeit, Alter, Krankheit, Freude, Traurigkeit; bald ist es durch Magerkeit entstellt, bald übervoll an Fett; dabei so verschieden, daß es in gleichem Aussehen nicht bei zwei Menschen auf der ganzen Welt sich findet. Und da das auf Gott nicht zutrifft, tragen wir also das Bild Gottes nicht an uns? Das sei ferne, Brüder! Wir haben es vollständig an uns, und zwar ist es sehr deutlich, gerade deshalb, weil es uns, die wir es tragen, nicht bekannt ist. Denn das Bild des unbegreiflichen Gottes muß notwendigerweise unsichtbar sein. Es ist infolgedessen sterblichen Augen nicht zugänglich. Nicht, wenn es eingeht in den Leib, und nicht, wenn es denselben verläßt, kann es von jemand geschaut werden. Und doch ist seine S. 270 Macht eine so große, daß es, obwohl in seiner Wohnstätte wie mit einem Zaun eingeschlossen, jeden Augen* blick alles erleuchtet, was es will. Wir dürfen also unter dem Ebenbild Gottes nicht unsere fleischliche Wohnstätte verstehen, sondern das geistige Bild des himmlischen Menschen, das er uns aus dem barmherzigen Quell seiner Fülle schenkt. Diese Deutung hat deutlich Paulus ausgesprochen, wenn er sagt: „Wie wir das Bild des aus Staub Gebildeten getragen haben, so werden wir auch das Bild des Himmlischen tragen.”[footnoteRef:941] Und diejenigen, die es in ehrfurchtsvoller Weise tragen, wie es die Apostel und die Gerechten getan, werden nicht nur das Bild, sondern auch Gott selbst tragen; denn ebenso steht geschrieben: „Ihr seid der Tempel Gottes, und der Heilige Geist wohnt in euch."[footnoteRef:942] [939:  Mal. 3, 6.]  [941:  1 Kor. 15, 49.]  [942:  Ebd. 3, 16.] 

Traktat XXI. Vom hundertsten Psalm.[footnoteRef:944] [944:  Auch die Ausführungen dieses Traktates weisen zum Teil wörtliche Berührungspunkte mit Hilarius tractatus in psalmum I auf.] 

1. Leute, die sich nur oberflächlich mit dem heiligen Gesetz beschäftigen, verfallen des öftern in großen Irrtum, wenn sie den Zusammenhang der Sätze nicht berücksichtigen oder zu wenig nach dem Sinne forschen. Wenn nun in dem Psalm, über den wir gerade sprechen, der Prophet bemerkt: „Von Barmherzigkeit und dem Gericht will ich dir lobsingen, o Herr„,[footnoteRef:945] wie kann dann der Herr im Evangelium sagen: „Wer an mich glaubt, der wird nicht gerichtet; und wer nicht glaubt, der ist schon gerichtet“?[footnoteRef:946] Er nimmt in diesen Worten die Gläubigen vom Gericht aus,[footnoteRef:947] die Ungläubigen hat er von vornherein S. 271 vom Gericht ausgeschlossen. Wenn nun aber beide Parteien nicht zu einem Gericht kommen, wie soll denn jedem der Lohn nach seinen Werken gegeben werden? Wenn der Ungerechte nicht für die schlimmen Taten, die er vollbracht, eine Vergeltung empfängt, hat der Gerechte keinen Grund mehr, sich abzumühen. Nein, so wie unverständige Leute glauben, ist das nicht zu verstehen. Das Gewicht, das diesem Satz zukommt, den Sinn, in dem er gesprochen wurde, macht schon die eigentümliche Bedeutung der Worte klar. Es heißt: „Wer an mich glaubt, wird nicht gerichtet werden.„ Ganz richtig: Weshalb braucht ein Gläubiger noch gerichtet zu werden? Ein Gericht findet nur statt, wenn die Sachlage zweifelhaft ist. Fällt die Zweifelhaftigkeit weg, so bedarf es keiner Prüfung von seiten eines Gerichtes. Aus demselben Grund brauchen auch die Ungläubigen nicht gerichtet zu werden: sie sind infolge ihres Unglaubens schon verdammt. So bringt einer[footnoteRef:949] schon aus diesem Leben seine Krone oder seine Strafe mit sich. Diese Anschauung hat David in seinem ersten Psalm in die Worte gefaßt: „Die Gottlosen werden nicht auferstehen im Gericht und die Sünder nicht in der Versammlung der Gerechten.“[footnoteRef:950] Er hat damit nach Maßgabe der Verdienste abstufend gewissermaßen schon in der Wahl des Ausdrucks, in ganz wenig Worten das Gericht des ganzen Menschengeschlechtes charakterisiert. Denn derselbe Unterschied, der zwischen dem „Gerechten„ und dem „Sünder“ besteht, derselbe Unterschied besteht auch zwischen dem „Sünder„ und dem „Gottlosen“. Er läßt demnach auch für die Gottlosen kein Gericht übrig,[footnoteRef:951] weil sie infolge ihrer Gottlosigkeit schon voraus gerichtet sind; und die Sünder, die tatsächlich noch zu richten sind, erachtete S. 272 er nicht für würdig der Anteilnahme an der Versammlung der Gerechten, die nicht mehr gerichtet werden. [945:  Ps. 100, 1.]  [946:  Joh. 3, 18.]  [947:  Nach der Lesart der Ballerini: eximit iudicio fideles (Giuliari: exemit)]  [949:  Nach der Lesart der Ballerini: ex hac enim vita quis secum … portat. (Giuliari gibt handschriftlich und auch dem Sinne nach unbegründet… quisque secum.)]  [950:  Ps. 1, 5.]  [951:  Nach der Lesart der Ballerini: … iudicium … non derelinquit (Giuliari: … dereliquit)] 

2. Wenn demnach die Gerechten für das ewige Leben, die Gottlosen für die ewige Strafe bestimmt sind und sie beide keinerlei richterliche Untersuchung mehr erwartet, müssen wir doch fragen, wer nun diejenigen sind, für die ein Gericht in Aussicht steht. Und von wem könnten wir es erfahren, als von dem Herrn selbst, der seinen (vorher erwähnten) Satz weiter führt mit den Worten: „Das aber ist das Gericht, daß das Licht in die Welt gekommen ist und die Menschen die Finsternis mehr liebten als das Licht.„[footnoteRef:953] Damit hat er sicher die schwankenden und unsicheren Christen bezeichnet, die zwischen den Frommen und den Gottlosen in der Mitte stehen, die sich keiner Partei ganz anschließen, weil sie nicht aufhören, es mit beiden Parteien zu halten. Sie sind nicht gläubig, weil sie einen Einschlag von Unglauben aufweisen. Sie sind nicht ungläubig, weil sie das Bild des Glaubens an sich tragen, da sie nach ihrem Bekenntnis[footnoteRef:954] Gott, freilich nach ihrem Tun der Welt dienen. Sie wollen das Gesetz kennen, aber sie wollen nicht dessen Gebote halten. Sie verehren das heilsame Zeichen (des Kreuzes), wollen aber auch die Mysterien der Dämonen nicht lassen. Viel hält die Furcht vor Gott in der Kirche zurück, aber zugleich zieht sie die Lust der Welt an sich. Sie verbleiben nicht gottlos, weil ihnen der Name Gottes in Ehren steht; aber sie sind nicht fromm, weil sie den anbetungswürdigen Vater durch ihr schlechtes Leben beleidigen. Sie beten, weil sie fürchten. Sie sündigen, weil sie wollen. Daher ist die Schuldfrage nicht völlig geklärt, wo zwei sich entgegenstehende Parteien ein Gericht fordern mit der Aufgabe, die Liebe zu ihnen abzuwägen. Solang die Zwiespältigkeit nicht erörtert ist, kann über sie nicht nach Recht eine Entscheidung getroffen werden. Wer sind nun die Menschen, welche solche Zwiespältigkeit S. 273 einem Gericht über sie vorbehält? Sicher diejenigen, die (wie der Apostel sagt) „Gott erkannten und ihm trotzdem nicht Lob und Dank sagten, deren Gedanken sich durch eitle Meinungen abführen ließen und deren Herz verfinstert ward.“[footnoteRef:956] so daß sie die Finsternis mehr als das Licht, die Schöpfung mehr als den Schöpfer liebten. [953:  Joh. 3, 19.]  [954:  Anspielung auf das Taufbekenntnis]  [956:  Röm. 1, 21.] 

3. Es gibt infolgedessen drei Arten von Gericht. Das erste ist das der Gerechten; sie werden, wie gesagt, nicht nur nicht gerichtet werden, sondern vielmehr selbst diese Welt richten nach dem Worte des Apostels: „Wisset ihr nicht, daß die Heiligen diese Welt richten werden?“[footnoteRef:957] Das zweite ist das der Gottlosen; sie werden nicht erst gerichtet, weil sie schon gerichtet sind, werden vielmehr dem Verderben verfallen, wie die Schrift sagt: „Der Weg der Gottlosen führt ins Verderben.„[footnoteRef:958] Das dritte ist das der Sünder; bei ihnen ist es eine Notwendigkeit, die Geheimnisse ihres verkehrten und nach beiden Seiten neigenden Lebens zu prüfen. Beides hat der Apostel im Auge, der da sagt: „Denn diejenigen, die ohne das Gesetz gesündigt haben, werden ohne Gesetz dem Verderben anheimfallen; und diejenigen, die im Besitz des Gesetzes gesündigt haben, werden durch das Gesetz gerichtet werden.“[footnoteRef:959] Seht ihr nun, Brüder, daß ein großer Unterschied besteht zwischen dem, der schon verurteilt ist, und dem, der erst gerichtet werden muß? Diese (verschiedenen) Arten von Gericht halten auch die Menschen ein, auch wenn sie sonst noch so ungerecht sind. Kein Hausvater hält über einen Knecht, der ihm den ehrlich erworbenen Gewinn treuer Arbeit übergibt, ein Gericht ab, sondern ehrt ihn wie einen Sohn. Einen andern, den er bei Giftmischerei, bei Ehebruch, bei Mord, bei falscher Zeugnisabgabe, bei Betrug ertappt, übergibt er sofort dem Stockmeister, nicht um ihn zu verhören, sondern um an ihm die gebührenden Strafen vollziehen zu lassen. Dagegen einen dritten, den er auf einem Betrug ertappt, der aber seinen Betrug mit beschönigenden Gründen ent- S. 274 schuldigt, behält er zur Untersuchung zurück: es soll über ihn in Abwägung des entstandenen Schadens und in Berücksichtigung des geretteten Eigentums [footnoteRef:961] ein dem Recht entsprechendes Urteil gefällt werden, insoweit er (nach der Untersuchung) als Schuldner erscheint. Es wird demnach so sein: den Gerechten wird die Krone, den Sündern, soweit sie Entschuldigung haben oder sich gebessert haben, Verzeihung, den Gottlosen aber ewige Strafe zuteil durch den Herrn Jesus Christus, der mit dem Heiligen Geist gepriesen ist in alle Ewigkeit. [957:  1 Kor. 6, 2.]  [958:  Ps. 1, 6.]  [959:  Röm. 2, 12.]  [961:  Nach der Lesart der Ballerini: ut ponderatis damnis rebusque servatis sententiam… possit expromi. (Giuliari bietet, zwar dem Sinne entsprechend, aber handschriftlich nicht begründet: … damnis iuribusque servatis.)] 

Traktat XXII. Zu Isaias, I.[footnoteRef:963] [963:  Traktat XXII und die folgenden beschäftigen sich mit Stellen aus Isaias, und zwar Traktat XXII—XXVI mit Js. 1, 2, Traktat XVII und XXVIII mit Js. 5, 4. Die größere Zahl von Traktaten für dieselbe Stelle legt es nahe, an eine bestimmte liturgische Zeit zu denken. Es ist wahrscheinlich, daß sie in der Fasten- oder Passionszeit gehalten wurden, deren Charakter Lesungen aus den Propheten nahelegte. Damit steht es im Einklang, daß gelegentlich hervorgehoben wird, daß die Feier heiliger Geheimnisse, wie sie in der Passionszeit statt fanden, Kürze notwendig machte (vgl. Traktat XXVIII). Auch die mehrfache Bezugnahme auf Katechumenen und Kompetenten (vgl. Traktat XXII und XXVII) weist darauf hin. Die Textüberlieferung des Traktates XXII ist schlecht, und die Herausgeber sahen sich vielfach auf Konjekturen angewiesen. Und nach allem ist der Traktat auch nicht voll ständig: er bricht unvermittelt ab.] 

1. „Höre, o Himmel, und horche auf, o Erde, denn der Herr redet: Söhne habe ich gezeugt und erhöht, sie aber haben mich verschmäht!“[footnoteRef:964] Die Anfangsworte dieses Buches rufen die große Sünde des Volkes der Juden in die Welt hinaus und lassen die Entrüstung und den S. 275 Zorn Gottes erkennen, wenn sie sich an andere Leute richten mit der Mahnung, das Wort Gottes besser zu hören. Denn ihre Schuld ist nicht gering, wenn das Gotteswort, das allezeit bei ihnen verkündet ward, nun mehr anderen zugewandt wird. Daher bedeutet die Verwerfung der Juden die Auserwählung anderer Leute: denn aus dem Umstände, daß andern nahe gelegt wird, das Wort Gottes zu hören, ergibt sich, daß Israel als verworfen gilt. Indem der Prophet sagt: „Höre, Himmel und Erde“, bringt er zum Ausdruck, daß die Juden es verschmäht haben, ihn zu hören. [964:  Js. 1, 2.] 

2. „Höre„, sagt er, „o Himmel und horche auf, o Erde!“ Hat der Prophet mit den Worten: „Höre, Himmel und Erde„ etwa von dem Himmel und der Erde gesprochen, die vor uns stehen? Hat er sich etwa über sie beklagt, als ob Himmel und Erde niemals aufgehorcht hätten?[footnoteRef:966] Himmel und Erde leisten dem Befehl des Herrn Gehorsam: der Himmel verweigert nicht den Regen, die Erde nicht die Früchte. Dieses prophetische Wort sollte sich erfüllen in den letzten Zeiten vor der Ankunft unseres Herrn und Erlösers, der nicht von den Völkern der Juden gehört werden sollte; aber weil die Apostel und die Angehörigen der Heidenvölker ihn hören sollten, sprach er: „Höre, Himmel und Erde!“ Denn daß unter den Himmeln die Apostel zu verstehen sind, bezeugt der Prophet durch einen klaren Ausspruch der Wahrheit,[footnoteRef:967] der da sagt: „Und ich werde die Himmel anschauen, die Werke deiner Finger.„[footnoteRef:968] Er spricht hier sicher nicht von den Himmeln über uns, die er ja immer geschaut hatte, sondern von den Aposteln, die er zu schauen verlangte. Und ein andermal: „Es bedeckte die Himmel seine Kraft“;[footnoteRef:969] deshalb, weil der Heilige Geist die Apostel zur S. 276 Vollbringung ihrer Wundertaten überschattet und bedeckt. Und abermals: „Die Himmel erzählen die Herrlichkeit Gottes“[footnoteRef:971] Auch an dieser Stelle meint er nicht, daß die Himmel (über uns) reden — sie hat noch niemand reden gehört — sondern er hat die Apostel bestellt, und durch ihre Predigt ist die Herrlichkeit des Herrn allenthalben auf der Welt verkündigt worden. Daß sodann unter der Erde die Menschen zu verstehen sind, beweisen zahlreiche Aussprüche von Propheten. So heißt es: „Jauchzet (Gott zu), alle Lande„,[footnoteRef:972] und an einer anderen Stelle: „Höre, Erde, von meinem Munde!“[footnoteRef:973] Mit diesem Wort haben sie zweifellos die Heiden gemeint, deren Werke bis dahin noch irdisch waren. Also, wenn es heißt: „Höre, Himmel und Erde„, so ist damit gemeint, daß Christus der Herr, nachdem ihn die Juden nicht hörten, von den Aposteln und Heidenvölkern gehört werden sollte. [966:  Der Originaltext ist schwer herzustellen; die Übersetzung entspricht dem Sinne.]  [967:  Nach der Lesart der Ballerini: Coelos autem apostolos esse claro testimonio veritatis affirmat (Giuliari: darum testimonium veritatis affirmat).]  [968:  Ps. 8, 5.]  [969:  Hab. 3, 3.]  [971:  Ps. 18, 2.]  [972:  Ebd. 65, 1.]  [973:  Der Text audi, terra, ex ore meo stellt einer der vorhieronymianischen Bibel angehörige Textvariante dar.] 

3. „Ich habe Söhne gezeugt und sie erhöht.“ Das ist ein Wort des Herrn, in dem er schon damals durch den Mund des Propheten den ungläubigen Juden Vorwürfe machte, ein Wort, das bereits auf die zukünftigen Ereignisse aufmerksam machte, bevor sie eintraten. Denn Gott ist es eigen, die Vergangenheit zu kennen und die Zukunft vorauszusehen. „Ich habe Söhne gezeugt und sie erhöht„, sagt er. Die Juden hatten sich durch ihren grenzenlosen Unglauben den verdienten Haß Gottes zugezogen. Und ebenso groß, als die Gnade war, die er ihnen in seiner Liebe zuwandte, ebenso groß wird die Strafe werden für ihre Sünde. Es liegt auf der Hand, daß ein Sohn, den der Vater am heißesten geliebt hat, wenn er sich vergeht, besonders schwer bestraft wird. So groß die Liebe ist, die ein geliebter[footnoteRef:974] Vater dem geliebten Sohne S. 277 zugewandt, ebenso groß ist die Strafe, die er verlangt, wenn er gekränkt wird; vergilt der geliebte Sohn die Liebe nicht mit gleichem, so wird er verstoßen und empfängt das verdiente Strafurteil. Gar nicht sagen läßt es sich, wie groß bei einem Menschen, dessen Gottlosigkeit die väterliche Liebe nicht in gleichem Maße erwidert, das Verbrechen ist, Gott, denVater, nicht zu lieben, wenn’s doch schon Sünde ist, einen Menschen nicht zu lieben.[footnoteRef:976] Und darum sind die Juden unglücklich und elend, sie, die Gott, den Vater, von dem sie gezeugt wurden, verschmähten, ohne ein Gedenken an diese so große Ehre, ohne ein Verstehen für diese so große Würde. Was gibt es denn Beglückenderes, als wenn Gott sich herabläßt, den Menschen die Ehre zu erweisen und sie als ihr Vater anzusehen, als wenn seine erhabene Majestät die Armseligkeit des Menschen wert und lieb hält? „Ich habe“, sagt er, „Söhne gezeugt.„ Was ist es Süßes, wenn Gott das von Menschen sagt! Und was ist es Erbärmliches, wenn man einen solchen Vater kränkt! „Ich habe Söhne gezeugt und erhöht.“ Ja, der Herr hat Israel Söhne gezeugt, als er Abraham auserwählte, aus dem solche hervorgehen sollten.[footnoteRef:977] Er hat solche Israel in Ägypten gezeugt, als es aus wenig Eingewanderten zu einer großen Zahl heranwuchs[footnoteRef:978] und als er es „mit starker Hand und erhobenem Arm durch die Wüste führte„. [footnoteRef:979] Israel ist erhöht worden, als drei Tage hindurch Finsternis und Nebel ganz Ägypten einhüllte.[footnoteRef:980] Israel ist erhöht worden, als es von den so vielen und so starken Plagen der Ägypter allein nichts zu fürchten hatte, nichts zu spüren be- S. 278 kam.[footnoteRef:982] Es wurde erhöht.[footnoteRef:983] Was war es, als er es mitten durch das Meer auf einem Pfade auf (trockenem) Grunde führte? [footnoteRef:984] Was war es, als ihm in der Wüste täglich Manna vom Himmel,[footnoteRef:985] Trank aus dem Felsen wurde?[footnoteRef:986] Was war es, daß durch ein Holz das bittere zu einem süßen Wasser wurde, [footnoteRef:987] das wir durch das Holz des Kreuzes ohne die Bitterkeit des Heidentums trinken sollen? Israel wurde erhöht, als es sicher vom Horeb an den Jordan gelangte.[footnoteRef:988] Was war es, als Gott täglich mit ihm sprach? „Sie aber haben mich verschmäht.“ Sie haben ihn nämlich ans Kreuz geschleppt, an das Kreuz, durch das sie dereinst Pharao entronnen waren.[footnoteRef:989] Aber es heißt wiederum: „Die Tochter Sions wird verlassen stehen.. .“ [footnoteRef:990] [974:  Die Ausgaben bieten: quantam pietatem dilecto filio amatus pater exhibuit. Dem Sinne würde wohl besser amans pater entsprechen.]  [976:  In dem Satze: Cuius impietas, paterno affectui parem gratiam non referre, quantum sit criminis dici non potcst Deum patrem non dilexisse, cum peccatum sit, hominem non amasse (Ballerini: Cuius enim impietas paterno affectui parem gratiam non refert, quantum sit…) liegt ebenfalls eine Text verderbnis vor.]  [977:  Vgl. Gen. 12, 2; 17, 4. 5.]  [978:  Vgl. Exod. 1, 7. 20.]  [979:  Ps. 135, 12.]  [980:  Exod. 10, 22.]  [982:  Vgl. Exod. 12.]  [983:  Die handschriftliche Überlieferung des Textes in den folgenden Sätzen ist unklar. Die Übersetzung schließt sich im wesentlichen an die Lesarten Giuliaris an.]  [984:  Vgl. Exod. 14, 21. 22; Ps. 135, 13. 14.]  [985:  Exod. 16.]  [986:  Exod. 17.]  [987:  Exod. 15, 25.]  [988:  Deut. 1.]  [989:  Nach der Lesart der Ballerini: ad crucem perduxerunt, per quam crucem evaserunt Pharaonem. Giuliari schlägt vor: … per quam crucem evaserunt Pharaonem, oder: per quam crucem evaserunt Pharaonis.]  [990:  Is. 1, 8.] 

Traktat XXIII. Zu Isaias. II.[footnoteRef:992] [992:  Is. 1, 2. Der Inhalt des Traktates deckt sich mit dem von Traktat XXII.] 

Wie der Text des seligen Isaias andeutet, zürnt Gott dem Volk der Juden und spricht — es könnte sonst noch Reue empfinden[footnoteRef:993] — sein Strafurteil in öffentlichem Tadel aus. Für menschliches Empfinden ist öffentliche Bloßstellung schlimmer als Strafe. Er nennt sie Söhne, um ihnen Furcht vor Verstoßung einzuflößen. Er nennt sie S. 279 Erhöhte, um sie vor dem Absturz zu schrecken. Er nennt sie Verächter, um sie zur Erkenntnis zu bringen, daß ihnen die Strafe der (ewigen) Pein drohe. Brüder, meidet mit aller Kraft die Nachahmung solchen Beispiels und freuet euch zugleich, daß ihr an den Strafen anderer Zucht lernt durch unsern Herrn Jesus Christus! [993:  Anspielung auf Is. 6, 9. 10.] 

Traktat XXIV. Zu Isaias. III.[footnoteRef:996] [996:  Js. 1, 2. Der Inhalt des Traktates gleicht dem von Traktat XXIII.] 

Es hat etwas furchtbar Erschütterndes an sich, Brüder, wenn der über Beleidigung klagt, der sich ohne weiteres rächen kann. Aber weil es weisen und ehrenhaften Menschen schwerer fällt, irgendwie öffentlich bloßgestellt zu werden, als zu sterben, spricht Gott über das Volk der Juden, das in seinem Übermaß glühender Sinnlichkeit ganz verdorben war, in Öffentlichem Tadel sein Strafurteil aus. Dabei ruft er Himmel und Erde als Zeugen auf, um ihre Schuld in ihrer ganzen Größe erscheinen zu lassen: er nennt sie Söhne, um sie die Verwerfung, nennt sie Erhöhte, um sie den Absturz fürchten zu lassen; nennt sie Verächter seiner Person, um sie als Gottlose der Welt zu zeigen. Brüder, es ist eine unselige Schuld, wenn sich gar keine Entschuldigung finden läßt. Und verwerflich ist ein Sohn, den ein liebender Vater verdammt und ihn verdammen muß gegen seinen Willen.
Traktat XXV. Zu Isaias. IV.[footnoteRef:998] [998:  Is. 1, 2. Der Inhalt gleicht dem der vorausgehenden Traktate.] 

Der menschlichen Sprache fehlt das Wort für die Gottlosigkeit des Volkes der Juden, das in der Ungeduld seines verstockten Herzens sich stärker erwies als die Lang- S. 280 mut Gottes. Denn seine Schuld ist keine leichte, wenn derjenige sich darüber beklagt, der es sofort bestrafen konnte.[footnoteRef:1000] Aber weil der Tod bei den Ungläubigen als das Wesen der zukünftigen Strafen gilt und weil das, was nicht öffentliche Schande einträgt, nahezu als ungeschehen betrachtet wird, beschloß er, sie vor Himmel und Erde als Zeugen zu rügen: so sollten sie dem gerechten Urteil über ihr unentschuldbares frevelhaftes Tun unterstehen. Und beim Leiden des Herrn ging die Sache in Erfüllung: der Himmel verlor mitten am Tage sein Licht, die Erde in heftigem Beben ihre Festigkeit. Daraus kann man schließen, was denen bevorsteht, um derentwillen die Natur selbst die Qual der Strafe in Gestalt einer Totentrauer auf sich nahm. [1000:  Nach der Lesart der Ballerini… queritur, qui mox eum poterat et punire (Giuliari … qui m o r t e eum..,).] 

Traktat XXVI. Zu Isaias. V.[footnoteRef:1002] [1002:  Is. 1, 2. Der Traktat gleicht den vorausgehenden.] 

Der Text der göttlichen Weissagung läßt erkennen, daß das Volk der Juden jeden Fürsprecher für sein Heil verloren hat. Nach demselben spricht bei allen nicht Strenge das Urteil, verehrungswürdige Brüder, sondern die Vaterliebe. Niemand aber kann sich für jemand einsetzen, den der langmütigste und mildeste Vater verstoßen hat, und zwar nicht auf Grund bloßer Anklage, sondern nach Überführung durch Beweis. Deshalb ruft er Himmel und Erde als Zeugen für ihren Frevel an: die Erde, auf der alle Taten geschehen; den Himmel, unter dessen Blick sie sich vollziehen. Er nennt sie Söhne, um ihre Schuld in ihrer ganzen Größe erscheinen zu lassen; er nennt sie Erhöhte, um ihre Undankbarkeit hervorzuheben. Er gibt dem Ochs und dem Esel den Vorzug,[footnoteRef:1003] damit sie, wenn sie zur Besinnung kommen sollten, diesen Vergleich schwerer empfinden möchten als die Strafe. S. 281 [1003:  Is. 1, 3.] 

Traktat XXVII. Zu Isaias. VI.[footnoteRef:1006] [1006:  Js. 5, 1-4.] 

1. Was der Prophet meint, wenn er forderte, daß der alte Weinberg, der vom Herrn in Ägypten gepflanzt worden war, nunmehr zu einem neuen sich entwickle, er- klärt schon die Überschrift des eben gelesenen Psalmes: sie lautet nämlich: „Zum Ende für diejenigen, die verwandelt werden.“[footnoteRef:1007] Das Volk der Juden, das der alte Weinberg des Herrn genannt wurde, blühte zwar, aber seine Blüte wurde unglückseligerweise vernichtet, und es vermochte keine Früchte zu bringen. So brachte es statt Früchte Dornen, statt Trauben Herlinge. Da der Herr solche Unfruchtbarkeit verabscheute, pflanzte er nach seinem Willen sich einen anderen Weinberg, den Weinberg unseres Volkes, in den nunmehr alle Frucht, von der der Prophet spricht, übergegangen ist. Verzeihet, ihr seligen Pflanzer des Weinberges, mir, eurem Bebauer, da ich Rechenschaft ablege über den Weinberg, wenn meine Lässigkeit eurer Tüchtigkeit einen Eintrag getan![footnoteRef:1008] [1007:  Ps. 79, 1.]  [1008:  Es ist nicht ganz klar, wen Zeno hier im Auge hat, ob seine Zuhörer, soweit sie des Weinbergbaues kundig sind, oder ob frühere Bischöfe, die zuerst die Gemeinde gegründet haben, oder die Propheten, die nach dem Vorausgehenden von der Frucht sprachen, die auf den neuen Weinberg übergegangen ist.] 

2. Wie ihr oftmals aufs beste euch erinnert, wird ein Zweig von einer bestimmten Größe als Setzling abge schnitten und in eine Grube eingesenkt, damit er dort durch die immer bei ihm bleibende Substanz der Feuch tigkeit der Erde belebt und genährt wird;[footnoteRef:1009] es ist notwendig, ihm einen Stab aus Holz als Stütze beizugeben, durch dessen Schutz er sich halten und sich erheben kann. Ist S. 282 er sodann zu einem vollständigen Weinstock herangewachsen und bis zur Höhe des Joches emporgekommen, so werden alle seine überschüssigen Zweige mit dem Rebmesser abgeschnitten; das so gereinigte Stammholz wird auf ein Gerüst angebracht, mit Knoten daran befestigt, damit es nicht von dem Holze, durch das es getragen wird und durch dessen Stütze oder Führung es zur Erzielung reicher Früchte weiter ausgezogen wird, durch irgendeine Gewalt losgerissen wird. Alljährlich tränt er und tropft milde von seinem eigenen Tau und verrät in diesen fruchtbaren Tränen, daß er die Flüssigkeit des Mostes empfangen habe. Alsbald brechen die Augen auf, und strahlenförmige Blätter schießen hervor, und hinter ihnen lachen bald darauf zum Genuß einladend die Früchte, welche die Gluten der Sonne, die Regengüsse und die Winde in ihrer Entwicklung fördern und zur Reife bringen. Ist sodann die Zeit der Weinlese gekommen, ist der Blätterschmuck verweht, werden allenthalben die Trauben abgenommen und in der Kelter durch die Füße der Arbeiter getreten, sodann gepreßt und mit zwei Brettern so lange aufs stärkste gedrückt, bis alle Süßigkeit bis aufs Mark entleert ist. So wird das kostbare Naß von seinen eigenen Kelterern getrunken und in die Weinkeller des Hausvaters gebracht, wo es durch das Älterwerden noch an Güte gewinnt. [1009:  Nach der Lesart Giuliaris: … palmes … demittitur, ut animatus ibidem genitalis humoris manente semper secum substantia nutriatur. (Ballerini;… animatus ibidem genitalis humor… nutriatur.)] 

3. Soweit wir in unserer Armseligkeit eine geistige Deutung geben können, versteht man unter dem Setzling, der auf eine bestimmte Größe zugeschnitten ist, den Kompetenten (das heißt den die Taufe Begehrenden),[footnoteRef:1011] der die vorgeschriebene Zahl der Prüfungen ab- S. 283 gelegt hat. Als die Grube (in die er eingesenkt wird) müssen wir den heiligen Taufquell fassen, der in einem wirklichen geheimnisvollen Heilmittel die Menschen als Tote aufnimmt, sie aber dann, wenn sie angehaucht sind, durch sein himmlisches Wasser zum Leben weckt. Die Stütze aus Holz, durch die der Weinstock gestreckt und getragen wird, ist ein Sinnbild des Kreuzes des Herrn, ohne das der Christ schlechthin nicht leben und die Unsterblichkeit erreichen kann. Wenn der Weinstock am Gerüst angebracht wird, so ist damit die Höhe seines Weges und Wandels zum Himmel empor angezeigt. Er wird mit Banden festgemacht, wenn er durch die heiligen Fragen zur Weltwidersagung und zum Bekenntnis des Glaubens geistiger Weise verpflichtet wird. Die überschüssigen Zweige werden mit dem Rebmesser abgeschnitten: das heißt, alle seine Sünden werden vollständig durch die Untertauchung und die Kraft des Heiligen Geistes weggenommen. Das gereinigte Stammholz des Weinstockes tränt in fruchtbarer Weise; beglückender noch fließen von dem Getauften die Ströme himmlischer Lehre, wenn die Augen geplatzt, das heißt geistiger Weise geöffnet sind. Am Weinstock folgt auf die Blätter einladend die Frucht. So wird auch der Christ durch den Gehorsam gegen die ihm vorschwebenden göttlichen Mah- S. 284 nungen, welche die Frucht des ewigen Lebens in sich bergen, geschützt und gefördert zugleich. Er kommt zum Joch, wenn er all sein Habe den Armen schenkt, sein Kreuz auf sich nimmt[footnoteRef:1014] und so alle Gerechtigkeit erfüllt[footnoteRef:1015] und völlig frei Christus nachfolgt. Der Weinstock bedarf zur Reife der Kraft des Sturmes, der Sonne, des Regens: so kommt auch der Gerechte durch große und viele Versuchungen aller Art zur Krone. Und wenn die Zeit der Weinlese kommt, das ist die Zeit der Verfolgung, so werden allenthalben die Trauben abgerissen, das heißt, an alle Heiligen[footnoteRef:1016] wird gewaltsam Hand angelegt. Sie werden zur Kelter gebracht, nämlich an den Ort der Richtstätte geführt. Sie werden von den Arbeitern getreten, das heißt von den Verfolgern mit Schmach überhäuft, verhöhnt und getötet. Der Saft der Trauben wird zuletzt unter dem Druck der Presse und der beiden Bretter bis zum Trockenwerden ausgedrückt; so wird auch am Tag des Gerichtes von Christus nach den zwei Tafeln des Gesetzes Rache für das Blut der Bekenner bis zum letzten Heller gefordert. Die Keltertreter trinken von demselben Mostsaft; so kommt es oft vor, daß Verfolger christusgläubig werden und von dem kostbaren Kelche, den sie noch kurz vorher durch ihr Keltern (durch die Verfolgung) ausgegossen hatten, kosten, ja zuweilen sogar trinken. Der Most wird in dem Keller des Hausvaters geborgen, um durch solche Überführung[footnoteRef:1017] noch kostbarer zu werden; so wird auch der Märtyrer in die heiligen Räume der Wohnung Gottes aufgenommen, um dort, vom S. 285 Menschen zum Engel gewandelt, sich der Seligkeit des ewigen Lebens zu freuen. [1011:  Der Aufnahme in die christliche Kirche ging in der Zeit des Altertums und des Frühmittelalters eine längere Vorbereitung voraus, die Katechumenat genannt wurde. Sie gewann seit dem Ende des zweiten und anfangs des dritten Jahrhunderts eine immer reichere Entfaltung und erreichte im vierten und fünften Jahrhundert den Höhepunkt. Sie dauerte meist zwei bis drei Jahre und umfaßte die Unterweisung in der christlichen Lehre und dafür bestimmte Einrichtungen. War die Zeit der entfernteren Vorbereitung verstrichen, so meldeten sich die Katechumenen zum Empfang der Taufe, die meist in der Osternacht stattfand. Die Anmeldung selbst erfolgte gewöhnlich zu Beginn der Fastenzeit oder ein paar Wochen später. Von da ab hießen die Katechumenen im Orient gewöhnlich (πχουΧουσϖοτ (die vor der Erleuchtung [der Taufe] Stehenden), im Abendland competentes (die die Taufe Begehrenden). Auf diese letzten Wochen konzentrierten sich die wichtigsten Unterweisungen (Symbolum, Vaterunser), Bußübungen, Exorzismen und Zeremonien. Vgl. die Literatur im Artikel von J. A. Jungmann und J. Schmidlin: Katechumenat, in: Lexikon für Theologie und Kirche, V. (Freiburg i. Br. 1933), Sp. 884—888; L. E i -senhofer, Handbuch der katholischen Liturgik, II. (Freiburg i.Br. 1933), S. 244—250.]  [1014:  Vgl. Matth. 10, 38; 16, 24; Mark. 8, 34; Luk. 9, 23; 14, 27.]  [1015:  Vgl. Matth. 3, 15.]  [1016:  Nach der Lesart der Ballerini: sanctis omnibus violenta infertur manus (Giuliari: sanctis hominibus…).]  [1017:  Die Lesart der Ballerini: ut pretiosius transfusione red-datur, ist ohne handschriftliche Grundlage. Richtiger ist die Lesart Giuliaris: pretiosius transfretatione reddatur. Doch ist dabei kaum, wie er annimmt, an eine Versendung des rhätischcn Weines über das Meer in ausländische Lande zu denken.] 

Traktat XXVIII. Zu lsaias. VII.[footnoteRef:1020] [1020:  Js. 5, 1—4. Der Traktat scheint an einem der Tage in der Passionszeit, vielleicht dem Tage der Aufnahme der Kompetenten, vor Katechumenen und Kompetenten gehalten worden zu sein.] 

Brüder, der Wortlaut der Lesung erhebt zwar zunächst gegen das Volk der Juden den Vorwurf der Gottlosigkeit; aber er gilt gleichzeitig auch dem Christen als Mahnung, nicht ebenso zu werden. Denn das Volk der Juden wird geschreckt, damit auch der Christ sich mehr fürchte; das erstere wird gezüchtigt, damit er Fortschritte mache. Es ist eine einfache Weise, zur Glückseligkeit zu gelangen, wenn man an der schweren Erfahrung eines andern lernt, was man selbst vermeiden muß. Man braucht, Brüder, in dieser Sache nicht Worte zu machen, aber man muß tatkräftige Sorge anwenden. Und darüber höret ein paar Worte! Wer dem Zorn Gottes, der allen droht, entgehen will, der muß ihm ohne Schuld und Fehle dienen. Eine Erörterung über den erwähnten Weinberg müßte ihre Grenzen weit stecken; aber ihn in erschöpfender Rede ganz abzugehen, verbietet die Bedeutung der heiligen Geheimnisse, die zum Vollzug drängen. Aber damit doch die Feier eine vollständige sei, vernehmet ein paar Worte darüber! Der alte Weinberg des Herrn war die Synagoge. Es war ein Weinberg, der mit seinen waldartigen Trieben an den regellos umher stehenden Zweigen unansehnlich war; und da er mit seinem Laub in lockerer Weise allenthalben an Stätten des Vergnügens und der Weltlust wucherte, brachte er statt Früchte Dornen, statt Trauben Herlinge. Über diesen unwürdigen Zustand erzürnt, ließ der Herr ihn brach liegen und pflanzte sich nach seinem Willen einen neuen S. 287 Weinberg; es ist die Mutter Kirche; und ihn bebaut er durch die Arbeit der Priester, macht ihn fruchtbar durch fromme Begießung, verknüpft ihn mit dem seligmachenden Holze (des Kreuzes) und lehrt ihn, reichste Lese zu bringen. Und daher kommt es, daß heute aus euren Reihen junge Weinstöcke, die zum Joch emporgezogen waren, glühend vom süßen Naß des treibenden Mostes den Weinkeller des Herrn zur Freude aller gefüllt haben. Und Gott, der allmächtige Vater, wird geben, daß es auch euch im Wachstum eures Glaubens zuteil werde, durch den Herrn Jesus Christus, der gepriesen ist mit dem Heiligen Geiste in alle Ewigkeit.
Traktat XXIX. Zu Isaias.VIII.[footnoteRef:1023] [1023:  Der Traktat ist nur ein Bruchstück. Da er in den Handschriften die Überschrift: In Isaiam trägt, ist anzunehmen, daß auch der vollständige Traktat sich mit einer Stelle aus Isaias beschäftigte, welche von dem zukünftigen Erlöser sprach.] 

Christus ist unbemerkt in die Welt eingetreten, um dem Teufel die Möglichkeit zu nehmen, sich für weise zu halten.[footnoteRef:1024] Er, der den Menschen mit Absicht betrogen hatte, wird jetzt mit Absicht gefesselt; wie einst der Mensch im Paradiese den Teufel nicht erkannt hatte, so sollte nunmehr der Teufel in der Welt nicht leicht Christus erkennen. [1024:  Dieser Gedanke geht auf Ignatius zurück (Ad, Eph. 19, 1), war aber Gemeingut der Kirchenväter geworden; vgl. Ambros. in Luc. II, 3; Hieron. comm. in evang. Matth. 1, 1; Max. Taur. hom. de nativ. domini 15.] 

Traktat XXX. Einladung zum Taufbrunnen. I.[footnoteRef:1026] [1026:  Die nun folgenden Traktate sind durchweg an Ostern gehalten und nehmen Bezug auf die in der Osternacht gespendete Taufe. Zeno hat jeweils die einzelnen Handlungen mit einer kurzen Ansprache begleitet; für eine längere fehlte bei der reichen Liturgie die Zeit. Die Ansprachen, die unter verschiedenem Titel erscheinen, vermitteln ein treffliches Bild der Feier der Osterliturgie, besonders der Liturgie des Taufsakramentes in Verona. Th. Michels hat eine sinngetreue und sprachlich schöne Übersetzung der Traktate veröffentlicht (siehe Literatur). Die ersten acht Traktate geben sich als Invitationes ad fon-tem, Einladungen zur Taufe: kurze Ansprachen, in denen der Bischof den Taufkandidaten nochmals die Erhabenheit des Augenblickes zum Bewußtsein zu bringen suchte. Bei dem vorliegenden Traktat XXX fand sich in der Rheim-ser Handschrift die Randbemerkung: in prima symbolo in ambone a Pontifice pueris recitanda. Da der Traktat sich als eine Ansprache vor der Taufe selbst gibt, gilt die Bemerkung für eine spätere Zeit, worauf auch der Ausdruck pueris weist; Zenos Ansprachen waren Erwachsenen gewidmet. Die Übergabe des Glaubenssymbols fand wohl am Palmsonntag statt.] 

Freuet euch, Brüder, in Christus, eilet voll Verlangen herbei, um zu empfangen himmlische Gaben! Schon ladet S. 287 euch der ewige Quell in heilsamer Wärme. [footnoteRef:1027] Schon verlangt unsere Mutter, euch zu gebären; aber nicht zu gebären nach dem Gesetz, nach dem euch dereinst eure Mütter geboren; denn sie seufzten selbst unter den Schmerzen des Gebarens und haben auch euch wimmernd, schmutzig,[footnoteRef:1028] in schmutzige Windeln gewickelt, in diese Welt, ihr verknechtet, hereingebracht. Aber diese Mutter wird nicht in Wiegen, die übel riechen, sondern an heiligen Altares Schranken, die voll sind angenehmen Duftes, euch nähren, selbst freudig, auch euch frohlockend, selbst himmlisch[footnoteRef:1029] und frei, auch euch ledig aller Sünden: durch Jesus Christus unsern Herrn. S. 288 [1027:  sempiterni fontis calor salutaris darf wohl auch auf die Erwärmung des Taufwassers bezogen werden.]  [1028:  Nach der Lesart der Ballerini: vos plorantes, sordidos, pannis … alligatos (Giuliari zu unrecht: sordidae).]  [1029:  Nach der Lesart der Ballerini: coelestis, libera, peccatis omnibus absolutos. Der Text bei Giuliari: coelestis aethereos, libera … absolutos würde zwar dem Stil und Sinne Zenos trefflich entsprechen, ist aber ohne handschriftliche Grundlage.] 

Traktat XXXI. Einladung zum Taufbrunnen. II.
Schneller noch, als ich’s sagen kann, tretet nunmehr, Brüder, ein in die himmlischen Tore![footnoteRef:1032] Und denket nicht, daß diejenigen, die euch tauchen in den gebärenden Schoß ewigen Wassers, dabei irgendeine Gnade bewirken nach dem Ansehen der Person,[footnoteRef:1033]Nein, euer Entschluß ist’s, daß ihr geboren werdet; und ihr wisset, daß, je mehr einer glaubt, desto mehr er sich selbst adelt, Standhaft im Glauben werfet ab den alten Menschen mit seinen vom Schmutz stinkenden Lumpen![footnoteRef:1034] Und bald werdet ihr heraustreten, alle neu, alle mit weißen Kleidern angetan,[footnoteRef:1035] alle reich geworden durch des Heiligen Geistes Gnade. [1032:  Die himmlischen Tore sind wohl die Tore des Baptisteriums, das ein von der Kirche abgesonderter Ort gewesen zu sein scheint; das übrige Volk blieb wohl in der Kirche zurück.]  [1033:  aeterni gurgitis alveo genitali condentes ullam pro personis operari ne aestimetis heic gratiam. Man könnte auch daran denken, das „condentes„ passivisch zu fassen, so dass der Sinn wäre: „Wenn ihr eintauchet in den fruchtbaren Schoß, so denket nicht, daß irgendeine Gnade nach dem Ansehen der Person wirke,“ Aber das ullam gratiam scheint zu widersprechen, und der nächste Satz scheint den Gegensatz hervorzuheben: Judicio vestro nascimini. Vgl. hierzu die Notiz der Balleriniausgabe.]  [1034:  Vgl, Kol. 3, 9.]  [1035:  omnes candidati weist auf das weiße Kleid, das die Täuflinge nach der Taufe erhielten.] 

Traktat XXXII. Einladung zum Taufbrunnen. III.
Warum stehet ihr da, Brüder? Die fruchtbare Woge hat euch durch euren Glauben empfangen, durch die heiligen Geheimnisse will sie euch gebären. Eilet, eilet, S. 289 so schnell als möglich zum Ziel eurer Sehnsucht![footnoteRef:1038] Schon erklingt der Gesang des festlichen Hymnus; sehet, bald[footnoteRef:1039] hört man das freudige Wimmern der Kinder; sehet, aus dem einzigen Mutterschoß tritt eine ganze herrliche Schar hervor. Es ist etwas Neues, daß jeder in geistiger Weise geboren wird. Auf denn, eilet hin zur Mutter, die auch dann keine Geburtsschmerzen hat, wenn sie die Kinder, die sie gebiert, nicht mehr zu zählen vermag! Auf denn, tretet ein, ihr Glücklichen, die ihr alle zugleich dieser Mutter Milch trinken werdet![footnoteRef:1040] [1038:  ad desiderata quantocius festinate. Gewöhnlich wird als das Ziel der Sehnsucht die Eucharistie gefaßt und auch der folgende Satz: solennis hymnus ecce iam canitur auf einen daraufgehenden Hymnus bezogen. Aber der Traktat gibt sich als invitatio ad fontem, und desiderata ist zunächst die Taufe. Der solennis hymnus ist vermutlich der Psalm 41, der während des Zuges der Täuflinge zum Baptisterium gesungen wurde: Sicut cervus desiderat. Vgl. Trakt. II 36: fratres, quos beatae sitis… ardor incendit. Trakt. II37: cupiditate ac velocitate cervina convolate.]  [1039:  Nach der wohl richtigen Lesart Giuliaris: ecce mox infantium … vagitus auditur (Ballerini: ecce vox infantium…).]  [1040:  Daß in Verona nach der Eucharistie Milch und Honig gereicht wurde, kann aus dieser Stelle, wie auch aus anderen Stellen bei Zeno kaum geschlossen werden. Doch bezeugt das sogenannte Veroneser Palimpsest der Didaskalie den Brauch, wenn dasselbe für Verona von Bedeutung war. (E. Hauler , Didasc. Apost. fragmenta Veronensia latina (Lipsiae 1900), p. 110.] 

Traktat XXXIII. Einladung zum Taufbrunnen. IV.
Was steht ihr da, die ihr an Herkunft, an Alter, an Geschlecht, an Stand verschieden seid, aber bald eins werden sollt? Eilet zur Quelle, dem süßen Schoß der Mutter, die immer Jungfrau ist! Dort adelt euch durch euren Glauben, im Bewußtsein: wie viel ein jeder an Glauben hat, so viel wird er an Seligkeit besitzen. Es ist eine wunderbare, wahrhaft göttliche, hochheilige Ge- S. 290 burt.[footnoteRef:1043] Eine Geburt, bei der diejenige, die gebiert, nicht seufzt, derjenige, der wiedergeboren wird, vom Weinen nichts weiß. Das ist Erneuerung, das ist Auferstehung, das ist ewiges Leben! Das ist die Mutter aller, die uns eint, die uns aus allen Stämmen und Völkern vereinigt und von nun an zu einem Leibe macht! [1043:  Nach der Emendation von Giuliari: O admirabilis … gignatio. Das Wort ist ungewöhnlich und wohl von Zeno selbst geprägt, der auch gigniturus gebraucht. Die Lesart der früheren Ausgaben: O admirabilis… dignatio entspricht nicht dem Zusammenhäng.] 

Traktat XXXIV. Einladung zum Taufbrunnen. V.
Freuet euch, Brüder, die euch euer Glaube gebiert, die ihr die Welt fliehet mit ihrer Hinterlist, ihrer Schuld, ihren Wunden, ihrem Tod und die ihr euch an die Majestät des Vaters um Hilfe gewandt! Eilet zur Flut des segenspendenden Quells, nicht mit der Schnelligkeit des Fußes, sondern der Schnelligkeit des Geistes! Tauchet standhaft unter:[footnoteRef:1045] das Heil wird euch sicher sein, wenn ihr Sieger seid im glückbringenden Tod eures alten Menschen.[footnoteRef:1046] [1045:  Die Spendung der Taufe erfolgte durch Untertauchen.]  [1046:  Vgl. Kol. 3, 9.] 

Traktat XXXV. EinladungzumTaufbrunnen. VI.[footnoteRef:1048] [1048:  Die Rheimser Handschrift wies dazu die liturgische Randbemerkung auf: Recitanda pueris ante baptisma a Pontifice in pentecoste.] 

Eilet, Brüder, eilet, euch gut zu waschen! [footnoteRef:1049] Schon ladet das fließende Wasser, erwärmt vom Heiligen Geist und S. 291 durch süßestes Feuer, euch mit seinem sanften Gemurmel[footnoteRef:1051] ein. Schon wartet euer der Bademeister geschürzt, um euch zu reichen, was für das Salben und das Trocknen nötig ist, aber auch den Golddenar, gezeichnet mit der Einheit einer dreifachen Prägung.[footnoteRef:1052] Freuet euch darum! Ihr taucht zwar nackt hinab in den Brunnen; aber ihr werdet heraufsteigen zunächst mit himmlischem Kleide (der Gnade), dann mit weißem Gewände angetan. Und wer das nicht beschmutzt, der wird die Reiche des Himmels besitzen, durch Christus unsern Herrn. [1049:  Die Ausgabe von Giuliari verzeichnet als Parallele zu dem Texte: properate bene loturi eine alte Inschrift an dem Baptisterium Konstantins: ad fontem vitae hoc aditu properate lavandi.]  [1051:  blando murmure. Das Murmeln war wohl dadurch her vorgerufen, daß das Wasser durch Röhren in die Taufkapelle geleitet wurde.]  [1052:  … et denarium aureum triplicis numismatis unione signatum. Vgl. dazu das in Trakt. L, 14, 4, Seite 173 Anm. 7 Gesagte. Auch an der obigen Stelle legt die Verbindung mit Gegenständen zum Salben und Trocknen es nahe, an einen wirklichen Denar zu denken. Die Einheit der dreifachen Prä gung weist auf die Dreifaltigkeit: entweder es wurden Münzen geprägt oder in vorhandenen Beziehungen hierzu gesucht.] 

Traktat XXXVI. Einladung zum Taufbrunnen. VII.
Auf denn, Brüder, in denen die heißersehnte Glut des beseligenden Durstes brennt, die das süße Gemurmel[footnoteRef:1054] des göttlichen Wassers einladet, auf, eilt herbei zu dem milchströmenden Naß des zeugenden Quells! Trinket ohne Bedenken und in kräftigen Zügen, unter der Welle des überströmenden Flusses gelagert, solang ihr könnt! Und füllet auch mit aller Kraft und aller Andacht eure Gefäße, damit das Wasser euch für immer ausreicht: denn das müßt ihr wissen: man darf es nicht ausschütten und nicht ein zweites Mal schöpfen.[footnoteRef:1055] S. 292 [1054:  Vgl. Trakt. XXXV.]  [1055:  Bezeugt die Unwiederholbarkeit der Taufe und ist vielleicht eine Erinnerung an die Kämpfe der Ketzertaufe und des Donatismus in der Heimat Zenos.] 

Traktat XXXVII. Einladung zum Taufbrunnen. VIII.
Wohlauf, Brüder, in denen die heißersehnte Glut des beseligenden Durstes brennt, eilet mit dem Verlangen und der Schnelligkeit eines Hirsches[footnoteRef:1058] zu dem milchströmenden Naß des zeugenden Quells! Trinket in kräftigen Zügen, damit das Wasser euch für immer ausreicht! Denn das müßt ihr vor allem wissen, daß man es nicht ausschütten und nicht ein zweites Mal schöpfen darf. [1058:  Hinweis auf Psalm 41: Sicut cervus desiderat; vgl. Trakt. II 32, S. 289 Anm. 1.] 

Traktat XXXVIII. An die Neugetauften (Neophyten) nach der Taufe. I[footnoteRef:1060] [1060:  Die folgenden Traktate XXXVIII—XLIV sind Ansprachen, die Zeno nach Vollendung des Taufaktes an die Neugetauften richtete. Doch scheint Traktat XXXVIII nach dem Eingang (post clarissimae noctis — vigilias) am Osterfest selbst gehalten worden zu sein. Er nimmt Bezug auf die Eucharistie. Doch ist es nicht ausgeschlossen, daß die Neugetauften sich zu einem weltlichen Mahle zusammenfanden und der Prediger auch diesem eine geistige Richtung zu geben suchte. Vgl. Gaud. sermo 8.] 

Vorüber sind die keuschen Fasten,[footnoteRef:1061] die zu heiliger Entsühnung in voller Hingabe von euch begangen wurden; vorüber sind die süßen Vigilien der Nacht, die durch ihre eigene Sonne am hellsten erleuchtet ist;[footnoteRef:1062] vorüber S. 293 ist es, daß eure Seelen in der Hoffnung auf Unsterblichkeit aufgingen im lebenspendenden Bade des wie Milch schäumenden Quells, aus dem ihr alle, verschieden an Alter, verschieden an Volk, plötzlich als echte Brüder, plötzlich als gemeinsam Geborene[footnoteRef:1064] emporgestiegen seid: so mahne ich euch, das Fest solcher Geburt in einem freudigen Mahle zu begehen. Aber nicht in einem Mahle, bei dem die verschiedenen Gänge durch den Reiz des Geschmackes der beigegebenen Würzen sich um den Preis streiten, bei dem gar oftmals der Magen überladen, durch rohes und bitteres Erbrechen Beschwerden hat, bei dem die Süßigkeit eures Mostes durch den üblen Nachgeschmack des am Tage vorher genossenen weltlichen[footnoteRef:1065] Weines völlig verloren geht; nein, bei einem himmlischen, ehrbaren, reinen, heilsamen und nie endenden Mahle.[footnoteRef:1066] Und dieses Mahl nehmt mit Hunger darnach ein, auf daß ihr allezeit gesättigt, allezeit beseligt sein könnt. Der Vater des Hauses[footnoteRef:1067] spendet euch hierzu aus seinen Vorräten, von seinem eigenen Tisch kostbares Brot und kostbaren Wein. Als erste tragen die drei Jünglinge einmütig das Gemüse auf, und sie bestreuen es, damit der S. 294 Geschmack ein feiner sei, mit dem Salze der Weisheit.[footnoteRef:1069] Christus gießt öl dazu, Moses sorgt mit der gebotenen Eile für ein einjähriges Erstlingslamm, Abraham in seinem Glauben für ein festes und gut zubereitetes Kalb. Isaak trägt unschuldig den Topf[footnoteRef:1070] und die Hölzer. Jakob gibt geduldig das verschiedene Kleinvieh her. Joseph, zum Messen (des Getreides) bestimmt, verteilt an alle das Korn. Und wenn jemand etwas vermißt, so wird Noe, der Archenbewohner, der alles geborgen hat, es ihm nicht verweigern. Petrus, der Fischer, setzt zur Genüge frische Meerfische vor, mit wunderbarer Sülze. Tobias, der Wanderer, beschafft und brät mit Sorgfalt die Eingeweide des Fisches vom Fluß. Johannes, der demütige Vorläufer des Herrn im Gewand aus Kamelhaaren, bringt vom Walde Honig und Heuschrecken. Paulus übermittelt die Ladung und mahnt, daß keiner den andern beim Essen rüge.[footnoteRef:1071] David, der königliche Hirt, reicht allen silberfarbene Milch und Käse. Zachäus verteilt ohne Zögern die Gastgeschenke in vierfachem Maß: der Gottessohn aber, unser Gott und Herr Jesus Christus, die Süßigkeiten; so hat’s schon der gesagt, der vor uns dieses Mahl genossen: „Wie süß sind deine Worte meinem Gaumen, süßer als Honig und Honigseim meinem Mündel"[footnoteRef:1072] Und wer, meine Brüder, das bereitwillig glaubt, der wird noch reichere Speisen finden. Und ist er achtsam darauf, so wird er allezeit sich und andere sättigen mit allen Gütern: durch Jesus Christus unsern Herrn. S. 295 [1061:  Post completa casta ieiunia bezieht sich auf die vorausgehende Fastenzeit; Fasten war besonders auch den Katechumenen vorgeschrieben. Die Fastenzeit legte auch geschlechtliche Enthaltsamkeit nahe; vgl. Trakt. I 4, 7: per pudicitiam legitima ieiunia celebrantur.]  [1062:  Post clarissimae noctis suo sole dulces vigilias. Der Ausdruck clarissima nox (Gaud. sermo 5: splendidissima nox) war für die Osternacht allgemein üblich. Auch äußerlich wurden die Kirchen durch eine Fülle von Lampen und Kerzen erleuchtet. Schon Konstantin der Große verwandelte nach dem Berichte des Eusebius „diese Vigilie in Tageslicht, indem er in der ganzen Nacht vor dem Osterfeste Wachssäulen von gewaltiger Höhe anzünden ließ; es waren Feuerfackeln, die jede Stelle erhellten, so daß die Nachtwache heller wurde als der strahlende Tag“. (Eus. vita Const. IV 22; Bibliothek der Kirchenväter, Reihe I, Band 9, S. 158.) Zeno betont, daß sie noch hellerstrahlend wird durch „ihre eigene Sonne”, Jesus Christus als sol salutis.]  [1064:  Nach der Emendation Giuliaris: subito unageniti … infantes (Ballerini: unigeniti).]  [1065:  Die Emendation Giuliaris: dulcedo faecularis vini (statt des bisherigen saecularis) ist wohl unbegründet.]  [1066:  Mit der nun folgenden Schilderung des Mahles hat die Schrift cena Cypriani in Aufbau und Sprache größte Ähnlichkeit. Vgl. H. Brewer, Über den Heptateuchdichter Cyprian (s. Einleitung S. 24 und Literatur).]  [1067:  Gemeint ist Gott in der Eucharistie. Die folgenden Beispiele sind durchweg der HL Schrift entnommen.]  [1069:  Salem sapientiae aspergunt. Erinnert vielleicht an die datio salis an die Katechumenen, die mit den Worten: accipe sal sapientiae erfolgte.]  [1070:  Nach der glücklichen Textemendation Giuliaris: Isaac… ollam portat et ligna (bisherige Ausgaben: Isaac … oleum ..«).]  [1071:  Anspielung auf Rom. 14, 3.]  [1072:  Ps. 118, 103.] 

Traktat XXXIX. An die Neugetauften nach der Taufe. II.
Sehr richtig sagt der heilige David: „Glückselig, deren Missetaten vergeben und deren Sünden bedeckt sind!“[footnoteRef:1075] Denn selig, Brüder, kann der nicht sein, der in seiner ersten Geburt verbleibt, den jeden Augenblick die lodernde Fackel seiner aufflammenden Sünden ausbrennt; der den Schmutz seines Kerkers mit sich herumträgt, der den Henker schon spürt, bevor er ihn sieht; der sdhon den Namen Richter fürchtet; der, sobald irgendein Flüstern zu ihm dringt, glaubt, man suche ihn, man finde ihn; der selbst in Sicherheit derselben nicht froh werden kann, auch wenn er keinen Ankläger hat, keinen Zeugen, der um seine Tat wüßte; der sich von sich selbst nicht losmachen kann, weil das Gewissen, das grausamer ist als jeder Henker, den Sünder niemals verläßt. In solchem Schuldzustand, Brüder, seid ihr bisher gewesen. Aber nunmehr seid ihr gründlich geprüft. Um Vergebung zu erlangen, habt ihr gut für euch gewacht, und ihr seid aufs beste beurteilt worden. Das ist eine neue Art von Gericht: wenn der Schuldige sein Vergehen entschuldigt, wird er verurteilt; wenn er es eingesteht, wird er freigesprochen.[footnoteRef:1076] Wie groß ist die Macht, wie groß die Erfahrung, wie groß das Erbarmen unseres Richters! Die Sünder aller Art eilen zu ihm, um von ihm bestraft zu werden, um glücklich leben zu können. Denn sein gnädiges Schwert dringt in das Innerste des Sünders, und in ein und demselben Schlage tötet es den alten Menschen, wobei der Leib in seiner Zusammensetzung ganz unberührt bleibt, schafft einen neuen Menschen und begräbt ihn im Elemente des heiligen Quells. Und während sonst die Natur aller Wasser derart ist, daß sie die Menschen in S. 296 ihre Tiefe lebendig aufnimmt, sie als Tote von sich gibt, nimmt dieses unser Wasser Tote auf und gibt sie als Lebendige wieder; aus Lebewesen sind wahre Menschen geworden, und sie werden aus Menschen Engel werden, wenn das Fortschreiten ihres Alters ihr Kindsein nicht ändert. [1075:  Ps. 31, 1.]  [1076:  Andeutung des Sündenbekenntnisses, das schon seit Tertullians Zeiten der Taufe vorausging. Tert. de bapt. 20, vgl. Trakt. II 40; 41; 42.] 

Traktat XL. An die Neugetauften nach der Taufe. III.
Brüder, jubeln wir in Christus und laßt uns dem ewigen Triumphator in Hymnen, auf Zithern, mit Pauken und in Lobliedern Dank sagen, ihm, der seine Verheißungen an uns verewigt hat und uns in einer milden Strafvergeltung, wie man gewöhnlich sagt,[footnoteRef:1079] wahrhaft goldene Schlüssel gesandt hat.[footnoteRef:1080] Und zwar sind es nicht Schlüssel, die den Verbrecher — in einer schlechten Wohltat für ihn — aufnehmen, die den Leib schonen, aber seine Seele nicht befreien können; die an den Sünden, als ob sie dieselben nicht sähen, vorübergehen und sie nicht wegnehmen, sondern nur einschließen; die den Schuldigen ebenso wieder entlassen, wie sie ihn gefunden; die sogar demjenigen, der darüber verfügt, in gleichem Fall nichts nützen können. Nein, unsere Schlüssel sprechen alles in seiner ganzen Masse frei, was sie vorfinden, und sie dulden nicht, daß irgend etwas zurückbleibt; sie öffnen alle Herzenskammern und treiben sorgfältig alle Sünden aus denselben aus und schließen sie sorgfältig wieder, damit dorthin auch gar nichts von dem Armseligen, das ausgeschlossen ward, zurückkehre. Das ist eine wunderbare Art, eine wunderbare Seligkeit! Das Vergehen wird in dem Schuldigen bestraft, er selbst bleibt unverletzt; es stirbt im Menschen das, weshalb er sterben sollte, und er selbst bleibt am Leben. Daher braucht auch unser Be- S. 297 kenntnis keine Folteranwendüng: ohne daß sich ein Folterknecht zu mühen braucht, gesteht der Schuldige aus eigenem Drang sein Vergehen, um dadurch schuldlos zu werden. Es ist ein köstlicher Nachlaß, Brüder, der Verzeihung und Heilung zugleich gewährt. Denn wenn jemand einem Giftmischer, einem Mörder, einem Ehebrecher, einem Blutschänder, einem Gottesräuber Schonung zukommen läßt, nicht aber zugleich seine Seele heilt — ich sehe nicht, was er ihm damit genützt. Wie tief ist doch die Vorsehung unseres Erlösers! Wie einzigartig seine Erhabenheit! Wie süß sein Urteilsspruch! Wie notwendig seine Verurteilung! Der Mensch wird getötet, auf daß er lebe. Man sieht denjenigen nicht, der tötet, und man sieht nicht sein Schwert. [footnoteRef:1082] Und am Getöteten klafft keine Wunde, fließt kein Blut herab, verbleicht nicht die Gesichtsfarbe. Er ist es — und er ist es doch wieder nicht. Es scheint das alte Wohnhaus zu sein; aber neu ist der Bewohner, der in der Änderung seines Lebens dem Ungläubigen in der Entfaltung verschiedener Tugenden den Adel seiner (neuen) Geburt verrät. Bewahret diese Bindung! Bleibet in dem ganzen Verlauf eures Lebens in diesem Kindsein! Seht euch mit aller Kraft vor, daß ihr nicht nochmals die Erinnerung an den früheren Menschen, wie er der eurige war, wieder aufleben lasset! [1079:  Pia sanctione (ut aiunt); sanctio ist ein Gesetz, Vertrag, mit Strafandrohung verknüpft.]  [1080:  Die Schlüsselgewalt der Kirche (Matth. 16, 18) wird hier auf die Sündenvergebung bei der Taufe bezogen.]  [1082:  Nach der Lesart Giuliaris: percussor non videtur, percussorisque gladius non cernitur (Ballerini: percussor percussorisque non cernitur gladius).] 

Traktat XLI. An die Neugetauften nach der Taufe. IV.[footnoteRef:1084] [1084:  Der Traktat ist eine fast wörtliche Zusammenfassung der beiden vorausgehenden Traktate. Der Vollständigkeit halber sei er wiedergegeben. Die Rheimser Handschrift enthielt die Randbemerkung: a subdiacono in ambone recitanda, dum cum fratribus Pontifex in conventu sederit.] 

Freuet euch, Brüder in Christus, und bewahret sorglich, tapfer und treu das königliche Geschenk des Nach- S. 298 lasses, den ihr erhalten. Denn alles, was ihr euch in eurem Tun zugezogen, ist weggenommen; freuet euch, ihr seid geborgen; ihr schuldet der Welt nichts mehr. In großer Verschuldung seid ihr bisher gewesen. Aber ihr seid gründlich geprüft. Um Nachlaß zu empfangen, habt ihr gut für euch gewacht; aufs beste seid ihr beurteilt worden. Es ist eine neue Art von Gericht: wenn der Schuldige sein Vergehen entschuldigt, wird er verurteilt; wenn er es eingesteht, wird er freigesprochen. Groß ist die Art und Weise, groß die Macht, groß die Barmherzigkeit unseres Richters! Die Sünder aller Art eilen zu ihm, um von ihm bestraft zu werden, um glücklich leben zu können. Es ist eine wunderbare Art; vielmehr ein wunderbares Geheimnis! Das Vergehen wird in dem Schuldigen bestraft; er selbst bleibt unverletzt. Es stirbt im Menschen das, weshalb er sterben sollte, und er selbst bleibt am Leben. Daher braucht auch unser Bekenntnis keine Folteranwendung: ohne daß sich ein roher Folterknecht zu mühen braucht, gesteht der Schuldige aus eigenem Drang seine Vergehen, um dadurch schuldlos zu werden. Es ist eine köstliche Sache, Brüder: Ehre und Lohn gewähret sie. O wie tief ist doch die Vorsehung unseres Erlösers! Wie einzigartig seine Erhabenheit! Wie süß sein Urteilsspruch! Wie notwendig seine Verurteilung! Der Mensch wird in dem Menschen getötet, auf daß er lebe. Man sieht denjenigen nicht, der tötet, und man sieht nicht sein Schwert. An dem Getöteten klafft keine Wunde, fließt kein Blut herab; der Leib des Sterbenden zittert nicht, seine Gesichtsfarbe verbleicht nicht. Es scheint das alte Wohnhaus zu sein, aber darin freut sich ein neuer Bewohner der Änderung seines Lebens, bereit, den Ungläubigen den Adel seiner (neuen) Geburt durch Entfaltung verschiedener Tugenden darzutun. S. 299
Traktat XLII. An die Neugetauften nach der Taufe. V.
Seid gegrüßt, Brüder, die ihr heute in Christus geboren seid! Bewahret sorglich, tapfer und treu das königliche Geschenk des Nachlasses, den ihr erhalten! Denn alles, was ihr euch durch euer Tun zugezogen, ist weggenommen. Freuet euch: ihr seid geborgen. Ihr schuldet der Welt nichts mehr. Sehet, nicht mehr lasten, nicht mehr klirren auf eurem Nacken die Ketten der Welt. Nicht mehr behindern Bande eure Hände, nicht mehr drücken Fesseln eure Füße. Kein Schrecken läßt euch mehr auffahren, kein Schmutz verdunkelt euch. Ihr fürchtetet den Mitwisser eurer Tat; nun fürchtet ihr euer eigenes Gewissen nicht. Euer alter Mensch ist zu eurem Heil verurteilt worden, um darnach frei zu werden. In der Woge des heiligen Quells wurde er begraben, um im Nest dieses Grabes[footnoteRef:1088] neubelebt zu werden und die Rechte der Auferstehung zu kosten. O wie groß ist die Vorsehung unseres Gottes! O wie rein ist die Liebe unserer guten Mutter! Sie nimmt sie auf, die verschieden sind an Herkunft, an Geschlecht, an Alter, an Stand; sie tötet sie in Haß gegen ihre Vergehen, wie eine Stiefmutter; aber sie bewahrt sie in Liebe, wie die wirkliche Mutter. Und die Getöteten macht sie nicht eher wieder lebendig, bis sie das Gift ihres früheren Seins vollständig ausgetilgt hat: sie will nicht etwas gebären, was mit schlechten Bestandteilen durchsetzt ist.[footnoteRef:1089] Und damit es nicht scheine, als ob sie den einen mehr, den andern weniger liebe, schenkt sie allen eine Geburt, eine Milch, einen Lohn,[footnoteRef:1090] eine Würde des Heiligen Geistes. Wie schön S. 300 und heilsam ist es, Brüder, einen zu bewundern, den man vor kurzem noch verlacht. Dessen Verdorbenheit du verwünschtest, den wünschest du jetzt in seiner Tugend nachzuahmen* Ihn, dessen Geiz du verabscheutest, staunst du jetzt an, wenn er allenthalben sein Hab und Gut an die Armen und Dürftigen verschenkt. Ja, schließlich: den du als einen Tempel des Götzendienstes kanntest, er ist jetzt zu deiner Freude ein Tempel Gottes. Selig ist allezeit, wer sich erinnert, daß er wiedergeboren ist; seliger noch, wer sich nicht mehr erinnert, was er war, bevor er wiedergeboren worden; am seligsten aber doch, wer seinen Kindschaftssinn nicht ändert, auch wenn die Zeit vorwärts schreitet! [1088:  Anspielung auf die Sage vom Vogel Phönix; vgl. Trakt. I 16, 9. S. 194 Anm. 2.]  [1089:  Nach der Texteinteilung von Giuliari: necatosque non ante vivificat, quam omne virus vetustatis exstinguat, ne quid adulterum pariat; ac ne quem plus amare videatur.]  [1090:  Unum Stipendium wird zuweilen, wohl kaum mit Recht, auf die Spende des Golddenars bezogen; vgl. die Anm. 2 2U Trakt. II 35, S. 291.] 

Traktat XLIII. An die Neugetauften nach der Taufe. VI.
Die zwölf Zeichen.[footnoteRef:1093] [1093:  Gemeint sind die zwölf Zeichen des Tierkreises. Der Traktat stellt eine allegorische Deutung derselben dar in Bezugnahme auf die geistige Wiedergeburt durch die Taufe. Die Rheimser Handschrift enthält die Randbemerkung: Ad s Stephanum ad martyres secunda feria paschae legenda in ambone, antequam pontifex consignationem Sancti Spiritus celebrare incipiat. Die Erwähnung der Kirche ad s. Stephanum ad martyres verweist die Entstehung der Handschrift nach Verona. Vgl. Einleitung S. 17. Im übrigen läßt die Bemerkung erkennen, daß zur Zeit der Entstehung der Handschrift die Firmung am Ostermontag erteilt wurde: ein Brauch, wie er auch sonst im frühen Mittelalter bezeugt ist, wie in der Vita s. Udalrici, auctore Gerhardo, c. 4. Im Altertum und auch in Verona .zur Zeit Zenos schloß sich die Firmung unmittelbar an die Taufe an.] 

1. Himmlische Völker, ihr neuen Unterpfänder in Christus, freuet euch! Habet aber zugleich mit unablässiger Sorgfalt acht, daß ihr den Glanz eures heutigen blühenden geistigen Aufgangs durch keinen Pakt[footnoteRef:1094] je befleckt; S. 301 er kann nicht nochmals gewähren, was er euch gibt. Sehet, Kinder, Jünglinge, Männer, Greise beiderlei Geschlechts: ihr wäret schuldig, ihr wäret unrein durch eure weltliche Geburt. Jetzt seid ihr frei von jeder Schuld, seid reine Kinder. Und was besonders wunderbar und angenehm ist: ihr, die ihr verschiedenen Lebensaltern angehört, seid plötzlich in einem einzigen Augenblick gleichen Alters geworden. Aber ich kenne sehr wohl eure Neugier. Noch macht das alte Leben seine Rechte geltend — in Zukunft darf das freilich nicht mehr bei euch sein — und so stellt ihr vielleicht an uns die Frage, unter welchem Geburtsstern, unter welchen Zeichen euch, die ihr von verschiedenen Seiten gekommen, die ihr so viele, die ihr so ungleich seid, eure eine Mutter in einer Geburt geboren. Wie Kindern will ich euch den Willen tun und in aller Kürze die Geheimnisse des heiligen Horoskops dartun. [1094:  Im Gegensatz .zu dem in der Taufe mit Christus geschlossenen pactum.] 

2. Also, Brüder, mit eurem Werden war es so. Es hat der erste, der niemanden, der an ihn glaubt, zurückstößt, euch aufgenommen. Aber nicht als Widder,[footnoteRef:1096] sondern als Lamm. Mit der schneeigen Weiße seines Fließes hat es eure Blöße bekleidet; nachsichtsvoll hat es seine beseligende Milch euren vom Wimmern geöffneten Lippen eingeflößt. Ebenso richtet er nicht als Stier mit sich aufbäumendem Nacken, mit Wildheit verratender Stirne, mit drohendem Hörne, sondern als bestes, süßes, liebes und sanftes Kälblein an euch seine Mahnung, bei keinem Werke nach Zeichen aus dem Vogelflug zu haschen, sondern sich fromm unter sein Joch zu beugen, das Land eures Fleisches durch dessen Beherrschung fruchtbar zu gestalten und so eine reiche Ernte aus dem göttlichen Samen in die himmlischen Scheuern einzu- S. 302 bringen. Und ebenso mahnt er euch durch die nachfolgenden Zwillinge, nämlich die zwei das Heil verkündenden Testamente, daß ihr vor allem fliehet den Götzendienst, die Unkeuschheit und die Habsucht. Die letztere wird versinnbildet durch den unheilbaren Krebs. Unser Löwe aber ist, wie die Genesis bezeugt,[footnoteRef:1098] ein junger Löwe, dessen fromme Heilsgeheimnisse wir soeben feiern: er hat sich zu diesem Zweck niedergelegt und ist entschlafen, um den Tod zu besiegen; er ist zu diesem Zweck aufgewacht, um uns als Geschenk seiner Auferstehung die Unsterblichkeit zu bringen. Ihm folgt nach der Reihe die Jungfrau, die ihrerseits die Waage ankündigt: daraus sollen wir erkennen, daß durch den Sohn Gottes, der mit dem Fleisch bekleidet aus der Jungfrau hervorging, auf die Erde Gleichheit und Gerechtigkeit gebracht ward. Und wer sie standhaft festhält und ihr treu dient, den werde ich nicht einen Skorpion nennen; er wird im Gegenteil, wie der Herr im Evangelium sagt,[footnoteRef:1099] alle Schlangen mit unverletzter Ferse vollständig zertreten. Aber auch den Teufel selbst wird er nicht fürchten, ihn, der da ist in Wahrheit der schärfste Schütze: denn er ist bewaffnet mit feurigen Geschossen aller Art und hält jeden Augenblick die Herzen der ganzen Menschheit in Spannung: deshalb sagt der Apostel Paulus; „Leget an die Waffenrüstung Gottes, damit ihr standhalten könnt gegen die Ränke des Teufels. Ergreifet den Schild des Glaubens, mit dem ihr alle Geschosse des Bösen, die da voll Feuer sind, auslöschen könnt!" [footnoteRef:1100] Zuweilen läßt er auf die Unseligen den Steinbock los, der häßlich ist vom Anblick; durch die bleifarbenen Lippen dieses kleineren Gehörnten speit er aus seinen kochenden Adern Gift aus und wütet elendiglich in allen Gliedern des Gefangenen, so daß dieser zitternd zugrunde geht.[footnoteRef:1101] Die einen bringt er von Sinnen, die S. 303 andern treibt er zur Raserei, die andern, macht er zu Mördern, die andern zu Ehebrechern, die andern zu Gottesräubern, die andern zu Blinden vor Habsucht.[footnoteRef:1103] Es führt zu weit, ins einzelne zu gehen. Er verfügt über verschiedenartige und zahllose Mittel zu schaden. Aber sie alle pflegt ohne große Mühe unser Wassermann, überströmend vom Wasser des Heiles, zu vernichten. Ihm folgen notwendigerweise die zwei Fische in einem Zeichen: das sind die zwei Völker aus Juden und Heiden, die lebend im Wasser der Taufe zu einem Volke Christi unter einem einzigen Zeichen gesiegelt sind. [1096:  Die Zeichen (Teile) des Tierkreises wurden schon im Altertum der Reihe nach vom Frühlingspunkt an gerechnet, so daß als erstes das Zeichen des Widders erscheint. Vgl. Aug. haeres. 70. Für die Betrachtung Zenos legte sich das besonders nahe, da Ostern, der Tag der Taufe und Wiedergeburt, unter das Zeichen des Widders fiel.]  [1098:  Gen. 49, 9.]  [1099:  Luk. 10, 19.]  [1100:  Eph. 6, 11. 16.]  [1101:  Nach der Lesart der Ballerini: … immittit Capricornum vultu deformem, et per cornu exilioris labra liventia spumantibus venis ebulliens, palpitante ruina captivi tota miserabiliter per membra desaevit. Giuliari emendiert ohne handschriftliche Begründung: immittit Capricornum vultu deformem; qui cornu exiliens, et labra liventia spumantibus venis ebulliens, palpitante arvina captivi tota miserabiliter per membra desaevit.]  [1103:  Nach der Lesart der Ballerini: alios avaritia efficit caecos. Giuliari streicht avaritia.] 

Traktat XLIV. An die Neugetauften nach der Taufe. VII.
Am Ostersonntage von der Zubereitung des Weizens?[footnoteRef:1105] [1105:  Der Traktat, am Osterfeste gehalten, schloß sich vielleicht an die Lesung aus dem ersten Korintherbrief 5, 7 an, die heute noch die Epistel des Festes bildet. Der Vergleich der Zubereitung des Brotes mit der Vorbereitung der Täuflinge findet sich auch sonst bei den Vätern; vgl. Augustinus sermo 227; 229.] 

1. Laßt uns jubeln, Brüder in Christus, und, reicher geworden durch den Ertrag einer so reichen Ernte, hierfür Gott dem allmächtigen Vater Lob und Dank sagen! Er hat Unkraut, Lolch, Kletten, Disteln in erfreuliches Getreide gewandelt; und dieses ist wiederum, durch sorgfältige’ Pflege gereinigt, durch das segensvolle Gewicht des Mühlsteins glücklich gemahlen, ordnungsgemäß gesiebt, nach der Ausscheidung aller Kleie schim- S. 304 mernd zum weißen Mehl mit wunderbarem Glanz geworden. Und es wurde nicht durch Sauerteig verdorben, es wurde mit Wasser erweicht und sorgsam geknetet. Salz wurde ihm beigegeben. Es wurde mit gutem Öl glattgestrichen, mit den entsprechenden Verrichtungen weiter behandelt und ist so ungesäuertes Brot geworden. Doch die Brote, die ihr hier seht und die herrlich gebacken so angenehm duften, sind nicht durch den Ofen gar geworden, sondern durch den Tauf quell; nicht durch menschliches, sondern durch göttliches Feuer; ihnen hat keine Luft geschadet; kein bitterer Rauch hat sie durchsetzt; keine Kälte hat sie spröd gemacht. Und was noch mehr ist — sie sind aufgegangen ohne Sauerteig. Überzeuget euch: sie sind nicht angeschwärzt; sie sind nicht altgebacken; sie sind nicht verbrannt; sie sind nicht teigig; sie sind nicht schimmelig. Milchartig ist ihre Farbe; milchartig ihr Geschmack.
2. Aber vielleicht urteilt man über den Bäcker abfällig, weil manche an Gestalt kleiner zu sein scheinen. Brüder: das kümmert mich nicht. Denn ich bin zwar arm, aber ich wahre meine Stirne, und ich kenne meinen Glauben. Die Arbeiter, die bei mir sind, sollen sprechen, ob sie etwas wissen. Ich freue mich des Gewinnes, aber ich gestehe es offen; ich habe nicht das Bewußtsein, daß ich einen Diebstahl begangen. Doch schließlich: ihr besitzt ja das alte Gewicht; ihr habt eine Waage. Wohlan, wäget, wie ihr wollt; wäget jeden einzeln! Ihr werdet finden: es hat keiner zu wenig Gewicht. Dreipfündig sind sie alle, gezeichnet durch die eine Waage heiligen Gepräges;[footnoteRef:1107] alle, die für den Tisch bestimmt sind. S. 305 [1107:  Tripondes sunt, numismatis sacri una libra signati, bezieht sich auf die Dreifaltigkeit; vgl. Trakt. II 35: denarium aureum triplicis numismatis unione signatum.] 

Traktat XLV. Am Ostersonntag. I.[footnoteRef:1110] [1110:  Die Rheimser Handschrift wies zu diesem Traktat folgende Randbemerkung auf: Recitanda in conventu a diacono ipso die paschatis coram ipso pontifice, postquam ipse cum diaconibus a cubiculo descenderit et sederit porrectis secun-dum morem malis cum pace praestita, dicente pontifice: Sur-rexit Christus. R(espondentibus) aliis: Et ill (uxit nobis). Die Ballerini schlössen in ihrer Ausgabe aus dem „in conventu„, daß diese Zeremonie sich nicht in der Kathedrale, sondern im Kloster vollzogen habe, und glaubten nach der Bemerkung „porrectis secundum morem malis“, daß dabei mit dem Friedenskuß eine Verteilung von Äpfeln stattgefunden habe, als ein Gebrauch lokaler Natur. Aber Giuliari hat in seiner Ausgabe auf die Bemerkung eines früheren Zenoforschers Giro-lamo a Prato hingewiesen, wonach mala = gena = Wange zu deuten ist, und die Bemerkung besagt, daß der Bischof wie gewöhnlich (auch nach dem heutigen Missale) die Wangen zum Friedenskusse reichte, der mit den Worten verbunden war: Surrexit Christus. Und nach allem zu schließen, fand auch die Lesung nicht im Kloster, sondern in der Kathedrale vor dem versammelten Klerus (in conventu) statt.] 

Der Erbe der Zeiten, der ewige Tag ist aufgeleuchtet: der Tag, der in raschem Lauf vorwärts und rückwärts eilt, der um das festliche Endziel[footnoteRef:1111] sich dreht und sich zu sich selbst zurückwendet, der damit aus seinem Ende wieder einen Anfang, aus seinem Untergang wieder einen Geburtstag in endloser Reihe sich schafft. Mit ihm ist die Traurigkeit des Winters abgeschüttelt, Frühlingswind weht kosend von Westen, Blumen, verschieden an Art und Farbe wie Geruch, sind ausgebreitet aus einer Geburt, und allenthalben strömen die grünenden Wiesen ihren süßen Duft aus. Dann steigt jubelnd der Sommer auf, jung, doch reich, er, der die ährenreichen Garben zum Segen ausdrischt zu verschiedenen Haufen von Getreide. Ihm folgt gut passend der mostreiche Herbst, damit, wie es notwendig ist, sich mit der Segensgabe S. 306 des Brotes verbinde die Wonne des Weines, Wer sieht nicht, daß das alles paßt zu den himmlischen Geheimnissen? Denn der träge, schmutzige, traurige Winter hat Bezug auf diejenigen, die dem Götzendienste huldigen, gefesselt sind durch Bande weltlicher Vergnügungen, sich der Fleisches- und Gaumenlust hingeben und damit von Gott für die lange Nacht,[footnoteRef:1113] das heißt für den ewigen Tod bestimmt sind, weil sie das Werk der Finsternis geliebt. Unter dem Frühling müssen wir den heiligen Tauf quell verstehen: aus seinem fruchtbaren Schöße erstehen, allerdings nicht vom Winde von West, sondern vom Heiligen Geist gesät, verschieden an Gnade, aber eins in der Geburt, die herrlichsten Blüten der Kirche, die in ihrem seligmachenden Glauben göttlichen Duft ausströmen, nämlich unsere süßen Taufkinder, Der Sommer aber ist das gläubige Volk, engelhaft[footnoteRef:1114] und rein; es hält unentwegt an der Palme seines Taufbekenntnisses fest und sucht, von der Spreu der Sünden gereinigt, sich selbst als kostbares Getreide in die Scheuern Gottes einzubringen; ist es auch schon fruchtbar durch seinen Taufquell, so glüht es doch auch allezeit im Eifer für entsprechende Mitarbeit, Der Herbst ist die Stätte des Martyriums, Darin wird nicht das Blut des Weinstockes, sondern dessen, der ihn eingegraben, vergossen: aber durch die Weinlese des kostbaren Todes wird das ewige Leben erworben. Der Tag selbst aber steht in Beziehung zur Auferstehung unseres Herrn Jesus Christus, der alles in allem ist. Er ist der Tag, der in Ewigkeit dauert und keine Nacht hat. Ihm dienen die zwölf Stunden in den Aposteln, die zwölf Monate in den Propheten, Ihn verkündigen die vier heilbringenden Jahreszeiten der Evangelien, Ihm entsprechen Früchte, aber nicht solche, die S. 307 nur einmal im Jahre, sondern solche, die täglich reifen, Sie sind ein Lobgesang für Gott aus den gläubigen Völkern, die aus jedem Samen der Unsterblichkeit hervorgehen in Ewigkeit, Und im Lichte dieses Tages wollen auch wir ausschreiten, wollen jubeln im Glauben, uns wohlgefällig machen durch einen guten Wandel, damit wir verdienen, das ewige Leben zu erlangen: durch Jesus Christus den Herrn. [1111:  Solenni meta rotatus in sese; ein Bild, von der Spitzsäule in der Rennbahn entnommen, das in dieser Form in den folgenden Traktaten noch öfters wiederkehrt.]  [1113:  Nach der glücklichen Emendation Giuliaris: longae nocti, id est aeternae morti, sunt … destinati (Ballerini: longe moliti, id est aeternae morti; einige Handschriften lesen: longe inoliti).]  [1114:  Nach der Lesart der Ballerini: angelicus et mundus (Giuliari: agilis et mundus).] 

Traktat XLVI. Über das Osterfest. II.[footnoteRef:1117] [1117:  Nach den Worten zu schließen: Competentibus, quos nunc invitat felix occasus, fand die Ansprache vor der Erteilung der Taufe, also am Karsamstag statt.] 

In fest bestimmtem[footnoteRef:1118] Gange ist im jährlichen Umlauf der Zeiten[footnoteRef:1119] im Kranze seiner vielgestaltigen Gnaden der Tag des Heiles herangekommen, Er folgt sich nach, er geht sich voraus, er ist alt und doch immer jung. Zeuger des Jahres und Sprößling des Jahres, geht er voraus und folgt den Zeiten und Jahrhunderten in unendlicher Zahl,[footnoteRef:1120] Aus seinem Ende schafft er sich einen Anfang und geht doch nicht weg von der Wiege seiner Geburt, Fürwahr, er trägt das Bild des Heilsgeheimnisses des Herrn an sich, Denn in seinem Untergang begeht er mit ihm sein Leiden, in seinem wiederbelebten Aufgang feiert er mit ihm Auferstehung, und durch ihn verheißt er auch uns die Gabe künftiger Seligkeit, Unsere Kompetenten ladet jetzt der beseligende Untergang ein. Aber er wird es ihnen gewähren, daß sie, untergetaucht in die milchige Tiefe der heiligen Wasserflut, aus ihr mit dem neuen Tag auch neu auferstehen und mit uns gelangen können zur Herrlichkeit der Unsterblichkeit. S. 308 [1118:  Nach der Lesart der Ballerini: In stabili cursu (Giuliari: Instabili cursu).]  [1119:  Nach der Lesart der Ballerini: temporum solemni vestigio (Giuliari: per temporum ambages solenni vestigio).]  [1120:  Giuliari fügt hier aus dem nächstfolgenden Traktat disseminat an.] 

Traktat XLVII. Über das Osterfest III.[footnoteRef:1123] [1123:  Vgl. den vorausgehenden Traktat. Die Rheimser Handschrift enthielt dazu die Randbemerkung: Quinta feria paschae in conventu fratribus coram pontifice recitanda ante Stationen!. Sie bezeugt das Vorhandensein des Stationsgottesdien- stes in Verona während der Osterwoche wenigstens zur Zeit der Entstehung der Handschrift. Ein Veroneser Rituale des 12. Jahrhunderts läßt die Ausgestaltung desselben erkennen. Vgl. die Ausführungen in den Ausgaben der Traktate der Ballerini und von Giuliari.] 

Der ständige[footnoteRef:1124] Läufer, der im Umlauf der Zeiten im alljährlichen Dienst mit flüchtigen Sohlen die Spuren seiner Schritte wieder begeht, der Tag des Heiles ist, im Kranz seiner vielgestaltigen Gnaden, herangekommen. Er folgt sich nach, er geht sich voraus, er ist alt und doch immer jung. Zeuger des Jahres und Sprößling des Jahres, geht er den Zeiten voran, denen er wiederum folgt, und sät Jahrhunderte aus in unendlicher Zahl. Aus seinem Ende schafft er sich einen Anfang. Unsere Kompetenten ladet jetzt der beseligende Untergang ein. Aber er wird es ihnen heute gewähren, daß sie, untergetaucht in die milchige Tiefe der heiligen Wasserflut, mit dem neuen Tag auch neu auferstehen, strahlend in ihrem Licht, und daß sie mit uns in Einhaltung der Bahn zur Unsterblichkeit auf dem zur Höhe führenden Pfad zur Zeit der Verheißung gelangen, wo Jeder[footnoteRef:1125] aufgeht zur Ewigkeit. [1124:  Nach der Lesart der Ballerini: Stabilis Cursor (Giuliari: Instabilis cursor).]  [1125:  Nach der Lesart der Ballerini: ubi in perpetuum quis oritur (Giuliari: quies oritur).] 

Traktat XLVIII. Über das Osterfest. IV.
Lebend durch seinen Tod, in dem Neste seines Grabes wiederbelebt, [footnoteRef:1127] die Umläufe der Zeiten in beständigem S. 309 Lauf auf ein und derselben Bahn durchmessend, ist der große Tag herangekommen. Er dehnt die Monate zu Jahreszeiten, die Jahreszeiten zu Jahren, die Jahre zu Jahrhunderten. Ohne zu verweilen schreitet er vorwärts bis zum Greisenalter, und geht doch nicht weg von der Wiege seiner Geburt. Fürwahr: er trägt das Bild des Heilsgeheimnisses des Herrn an sich. Denn in seinem Untergang begeht er mit ihm sein Leiden, in seinem wiederbelebten Aufgang feiert er mit ihm seine Auferstehung. Und durch ihn verheißt er auch uns die Auferstehung zu zukünftiger Seligkeit. [1127:  Anspielung auf den Vogel Phönix; vgl. Trakt. I 16, 9, S. 194 Anm. 2; Trakt. II 42, S. 299.] 

Traktat XLIX. Über das Osterfest. V.
Der Lenker des ewigen Wagens, der in dem alljährlich zu beschreibenden Kreislauf um das Endziel seine Schritte wendet, der Tag des Heiles ist herangekommen. Er folgt sich nach, er geht sich voraus, er ist alt und doch immer jung. Zeuger des Jahres und Sprößling des Jahres, geht er den Zeiten voraus, denen er folgt. Um die Jahrhunderte zu säen und sie zu häufen, schafft er sich aus seinem Ende immer wieder einen Anfang. Das ist der Tag, an dem in ähnlicher Weise, doch nur einmal, aus Liebe zu seinem Menschen sein Schöpfer, Gott unser Herr, untergegangen und wiederum aufgegangen ist, um den Untergang niemals mehr zu wiederholen. Das ist, sag* ich, der Tag, an dem die Finsternis des Todes zerrissen ward; der Tag, an dem der Tod besiegt ward; der Tag, an dem die Hölle (Vorhölle) sich gezwungen sah, die Menschen, die sie tot aufgenommen, lebendig wieder herauszugeben. Daß wir diesen Tag, immer und überall, immer größer an Glauben, an Zahl, an Liebe mit unsern Brüdern feiern mögen, das wird uns geben Gott, der allmächtige Vater! S. 310
Traktat L. Über das Osterfest VI.[footnoteRef:1132] [1132:  Der Traktat ist von Interesse, weil er nahezulegen scheint, daß in Verona am Osterfest nicht nur die Spendung der Taufe, sondern auch die Erteilung der Priesterweihe und anderer Weihen (praestat piis mercedem sacerdotibus, praestat consequentibus ministris promotionis augmentum), sowie die Rekonziliation der Pönitenten (poenitentibus curam) stattfand. Weiter bildete darnach das Fest einen Einschnitt im Katechumenatsunterricht. Es ist allerdings denkbar, daß Zeno in dem „Tage des Osterfestes" auch die in den vorausgehenden Wochen vollzogenen liturgischen Akte zusammenfaßt, weil sie in Bezugnahme auf das Osterfest stattgefunden hatten. Die Rheimser Handschrift wies die Randbemerkung auf: Tertia feria paschae in conventu coram pontifice recitanda ante stationem.] 

In nicht zögerndem Lauf,[footnoteRef:1133] seine Aufgaben für die Welt in immer wieder zurückkehrendem Umlauf verewigend, immer neu durch einen Untergang, der wieder erstehen läßt,[footnoteRef:1134] von sich selbst wieder auf seine Bahn zurückgeführt, so ist der Tag des Heiles herangekommen. In der feierlichen Vermittlung des Heilsgeheimnisses des Herrn ist er für alle reich an Gaben aller Art. Denn er gewährt den frommen Priestern ihren Lohn, den Dienern, die ihnen im Grade nachfolgen, Beförderung, den Gläubigen die Frucht der Unsterblichkeit, den Büßern Heilung, den Katechumenen den Weg des Lichtes,[footnoteRef:1135] den S. 311 Kompetenten die Nachlassung aller Sünden. So führt er alle, die da zu der einen Gnade des Leibes Christi sich gesammelt, zu den Reichen des Himmels, durch unsern Herrn und Erlöser Jesus Christus, der gepriesen ist in alle Ewigkeit. [1133:  Nach der Lesart der Ballerini: Nee otioso cursu (Giuliari: Negotioso cursu).]  [1134:  Nach der Lesart Giuliaris: genitali semper novellus occasu, die vielleicht vor der Lesart der Ballerini: genitalis semper, novellus occasu den Vorzug verdient.]  [1135:  …. praestat catechumenis lucis viam, weist wohl auf den Stoff des katechetischen Unterrichtes hin. Die der Wende des ersten Jahrhunderts angehörige Schrift Didache (Apostellehre; Bibliothek der Kirchenväter, I, Reihe, 35. Band, S. 1 bis 16) unterscheidet zwei Wege: vitae et mortis, lucis et tenebrarum. Die griechische Schrift wurde noch vor Anfang des dritten Jahrhunderts in das Lateinische übersetzt. Zeno scheint im Katechumenatsunterricht den Unterricht über die beiden Wege zugrundegelegt zu haben. Er begann mit „dem Wege der Finsternis" und nach einer bestimmten Zeit (wohl nach einem Jahre) fand vermutlich eine Wider sagung statt, worauf sich den Katechumenen „der Weg des Lichtes" eröffnete. Der Traktat verlegt auch diesen Akt auf das Osterfest.] 

Traktat LI. Über das Osterfest. VII.[footnoteRef:1138] [1138:  Die Rheimser Handschrift hat als Randbemerkung: In paschate quarta feria paschatis in conventu fratribus coram pontifice recitanda ante stationem.] 

Der große Tag ist herangekommen. Er vollendet umkreisend den eiligen Lauf des ununterbrochenen Jahres bis zur Steigerung der Wechsel der Monde auf zwölf, auf ein und derselben Bahn, nicht auf ihr und doch auf ihr. Er wird immer wieder neu durch seinen Untergang. Er folgt dem, was vergangen; er geht dem vor aus, was in der Zukunft kommen wird. Er ist in jeder Hinsicht neu; und ist doch in jeder Hinsicht der alte. Er ändert sich in jedem Zeitabschnitt, nicht in seinem Wesen, aber in seiner Zahl. Er wird der Sohn der Stun den und ist doch der Vater der Jahrhunderte. Das, Brüder, ist der Tag, an dem von unserm Herrn die ganze Welt erlöst worden. Das ist der Tag, an dem aus himmlischem Samen ein neues Volk[footnoteRef:1139] zum Leben kam. Das ist, sag’ ich, der Tag, der uns das Vorbild der Auferstehung vor Augen hält. Doch wir sind glücklicher als er in seiner Lage. Denn er muß immer untergehen, um S. 312 zu leben. Dagegen der Gläubige, der nach dem Untergang der zweiten Geburt aufersteht, wird nicht mehr durch den Schrecken der Finsternis (des Untergangs) beunruhigt. [1139:  Wenn in einigen Handschriften und ihnen folgend in Ausgaben beigefügt ist: id est Christianus, oder id est noster (nämlich das christliche Volk, oder unser Volk), so ist das wohl spätere Einschiebung.] 

Traktat LII. Über das Osterfest. VIII.[footnoteRef:1142] [1142:  Die Rheimser Handschrift bemerkte am Rande: Secunda feria paschatis in conventu fratribus recitanda coram pontifice ante stationem.] 

In herrlichem Kreislauf biegt ein der heilige Tag. Er fährt zur Vollendung seines Werkes auf der Welt auf dem Viergespann der Jahreszeiten, reich durch den Wechsel der zwölf Monde auf seiner ununterbrochenen Fahrt. Er kennt kein Halten, denn seine Fahrt ist Unsterblichkeit. Man kann zweifeln, ob er vorwärts fährt oder zurückkehrt. Denn was bei ihm vergangen, bleibt zurück, damit es wiederkehre. Es ist eine ganz merkwürdige Erscheinung! Immer wieder von neuem legt er die verschiedenen Zeiträume der ungezählten Jahrhunderte nach Maß zurück. Und doch ist seine Bahn immer ein und dieselbe. Und er mahnt uns dadurch, Brüder, die heilbringenden Geheimnisse des Leidens und der Auferstehung des Herrn eins im Sinnen und eins im Herzen zu feiern: durch unsern Herrn und Erlöser Jesus Christus.
Traktat LIII. Über das Osterfest. IX.
Geliebte Brüder, es ist da der herrliche Tag, der Vater der Jahrhunderte; reich an Erzeugnissen von Früchten aller Art, teilt er aus vollem Schöße zu jeder Zeit, in der man will, die Gaben der vier Jahreszeiten aus. Für unsere Kompetenten geht heute der Winter ihrer Sünden zu Ende. Sie werden sich an dem zubereiteten öle erfreuen.[footnoteRef:1144] Auch wird sie heute ein holder Frühling in ver- S. 313 schiedene Blumen wandeln, mit verschiedener Gnadengabe, wenn sie, übergössen durch die Woge des Heiles, sich freuen an der Ernte des lichten Sommers und beginnen, neues Brot zu essen.[footnoteRef:1146] Nicht lange wird sie der Most des Herbstes warten lassen; erfüllt und berauscht von ihm werden sie zu ihrer Seligkeit glühen in der Glut des Heiligen Geistes. Und daß diese niemals in uns allen erkalte, das wird uns geben Gott, der allmächtige Vater. [1144:  Bezieht sich auf die Firmung.]  [1146:  Andeutung der Eucharistie.] 

Traktat LIV. Von dem Auszug (der Israeliten aus Ägypten).[footnoteRef:1148] [1148:  Die folgenden Traktate LIV—LXVIII handeln durchweg vom Auszug aus Ägypten, der Einsetzung des Paschamahles, dem Durchzug durch das Rote Meer: Perikopen, welche sich für das Osterfest nahelegten und besonders für die Weihe des Taufwassers in Verwendung kamen. Zu Traktat LIV: Exod. 1; 12—15.] 

Wie die göttliche Lesung bezeugt, ward Israel, das Volk Gottes, von Pharao und seinem Volke unter schwerem Joch der Gefangenschaft gehalten und aufs härteste gedrückt. Da befahl ihm Gott auszuziehen. Führer waren Moses und Aaron; den Weg zeigte bei Tag eine Wolkensäule und bei Nacht dieselbe Säule als Feuersäule. Das Meer teilt sich; rechts und links stauen sich Dämme, die steil abfallen, und zu ihrem Staunen wird die Woge fester Boden. Zu Fuße schifft das Volk Gottes übers Meer. Es ist ein wunderbarer Vorgang. Mit Wucht drängen die Barbaren auf dem Wege nach, aber kein Reiter und kein Schiff kann darauf folgen. Maria schlägt mit den Frauen die Pauke. Ein Loblied wird gesungen. Das Volk Gottes sieht sich befreit. Die Wogen fluten zurück und begraben den Weg mitsamt dem Verfolger.
Soweit man es geistig verstehen kann, bedeutet Ägypten diese Welt. Pharao mit seinem Volk ist der Teufel und jeder Geist der Ungerechtigkeit. Israel ist das Volk S. 314 der Christen: dieses erhält den Befehl, auszuziehen, um nach dem Zukünftigen zu streben, Moses und Aaron zeigten in dem, was sie waren, das Priestertum, in ihrer Zweizahl das Geheimnis der beiden Testamente an. Die Säule, die den Weg weist, ist Christus der Herr. Wenn sie in der doppelten Gestalt, der Gestalt der Wolke und des Feuers, erscheint, so bringt sie damit die beiden Gerichte zum Ausdruck: das eine Gericht ist das Gericht des Wassers, das schon vollzogen ist, das andere ist das Gericht des Feuers, das noch kommen wird. Unter dem Meer haben wir den heiligen Taufbrunnen zu verstehen. In ihm werden von denselben Wassern, durch welche die Diener Gottes Erlösung finden, diejenigen, welche ihre Sünden nicht fliehen, sondern sie weiter mit sich herumtragen, vernichtet. Maria, die mit den Frauen die Pauke schlägt, ist das Vorbild der Kirche. Denn diese singt mit all den Kirchen, die sie geboren, das Loblied, schlägt die Brust, die wahrhafte Pauke, und führt das Volk der Christen nicht in die Wüste, sondern in den Himmel.
Traktat LV. Von dem Auszug.[footnoteRef:1151] [1151:  Exod. 12. Die Rheimser Handschrift enthält die Randbemerkung: In pascha coram pontifice in cubiculo recitanda post diaconorum ingressionem ipso die paschatis.] 

Brüder, nur wer das heilige Gesetz geistig nimmt, kommt zum Genuß seiner Frucht. Die Juden verstehen es nur fleischlich und suchen so das Lamm, das aus einer zweifachen Natur zusammengesetzt sein soll,[footnoteRef:1152] unter ihren Schafherden, wo sie es nicht finden können: und so haben S. 315 sie auch das wahre Lamm, das sie schon gefunden hatten, wieder verloren. Sie begriffen nicht, daß mit dem Ausdruck „aus den Böcken11 seine menschliche Natur, die mit ihren Sünden belastet ist, gemeint war; mit dem Ausdruck „aus den Schafen„ der Geist seiner Majestät. Beides, in Christus vermischt, bildet das „gesetzmäßige“[footnoteRef:1154] Lamm. Er ist das Lamm, Brüder, von dem das Gesetz sagt: „Das ist das Pascha (Osterlamm) des Herrn“,[footnoteRef:1155] von dem ebenso der Apostel Paulus bemerkt: „Unser Osterlamm Christus ist geopfert worden.„[footnoteRef:1156] Weshalb er sich aber zu seiner Opferung herbeiließ, hat Johannes der Täufer vorherverkündigt mit den Worten: „Sehet das Lamm Gottes, sehet, das hinwegnimmt die Sünden der Welt!“[footnoteRef:1157] Er ward das „Erstlingslamm„ genannt, weil er allein um das Alter des Vaters weiß.[footnoteRef:1158] Er ist das „jährige“ (ausgewachsene) Lamm, weil nach ihm keines mehr kommt. Er ist das „ewige„ Lamm, weil er getötet ward und doch wieder lebendig sich fand. Er ist das „unbefleckte“ Lamm, weil er allein rein ist von Sünde. Er ist das Lamm des Heiles, weil wir durch ihn den Tod überwinden. Er ist das „männliche„ Lamm, weil er die Kraft Gottes ist. Ja, er ist, sag ich, das vollkommene Lamm, weil in ihm der große Hohepriester als in seinem eigenen Opferlamm durch das Geheimnis seiner Liebe eingeschlossen ist und heute den Menschen, den er durch sein Opfer sühnte, zu Gott gemacht hat. S. 316 [1152:  Wie die folgenden Sätze erkennen lassen, faßte Zeno die Bestimmung, Exod. 12,5: erit autem agnus, absque macula, masculus, anniculus; iuxta quem ritum tolletis et ho e dum, so, daß das auszuwählende Lamm zugleich Ziegenbock sein sollte.]  [1154:  Exod. 12, 24.]  [1155:  Ebd. 12, 11. 27.]  [1156:  1 Kor. 5, 7.]  [1157:  Joh. 1, 29.]  [1158:  Nach dem Text der Ballerini: Hie itaque dictus est primi-tivus, quia paternae antiquitatis solus est conscius. Hie ma-turus, quia post ipsum non est ullus. Giuliaris Text lautet: Hie itaque dictus est primitivus, quia post ipsum non est ullus. Hie unicus, quia paternae antiquitatis solus est conscius. Zeigt auch der Text der Ballerini Verderbnis, so verdient er doch den Vorzug. Sinnentsprechender wäre die Lesart: Hie unicus, quia post ipsum non est ullus: „Er ist das .einzige’ Lamm, weil nach ihm keines mehr kommt.“] 

Traktat LVI. Von dem Auszug. III.[footnoteRef:1161] [1161:  Exod. 13; 14; 16; 17.] 

Die Zeit erlaubt es nicht, Brüder, aus dem Bilde den wahren Sinn herzustellen. Aber warum, Jude, wünschest du dir noch Glück zu diesen deinen Geschichtsbüchern,[footnoteRef:1162] die nur Denkmäler deiner Schuld sind? Du bist lang in Ägypten Sklave gewesen, aber nicht, weil du das Los des Fremdlings hattest, sondern weil du es verdient hast. Du bist von dort errettet worden, aber nicht durch deine eigene Kraft bist du entronnen. Bei Tag hat dich eine Wolkensäule geführt: sie zeigte an, daß du blind warst. Bei Naoht war’s eine Feuersäule: sie mahnte dich, daß du dereinst brennen wirst. Ein Engel, der dir voranging, führte deinen Aufbruch durch: selbst als Gott bei dir war, sollte sich deine Undankbarkeit herausstellen. Durchs Meer gingst du zu Fuß: aber auf dem Land hast du Schiffbruch gelitten. Sicher hast du nur deshalb Wasser aus dem Felsen getrunken, Manna vom Himmel gegessen, damit dir später, wenn du ganz arm geworden, die Erinnerung an die früheren Güter deine bittere Qual noch vermehre. [1162:  Quid monumentis tui criminis gratularis bezieht sich auf die Bücher, näherhin auf die Geschichtsbücher des Alten Testamentes, denen die vorausgehende Lesung entnommen war.] 

Traktat LVII. Von dem Auszug. IV.[footnoteRef:1164] [1164:  Exod. 1; 3; 13; 14.] 

Wunderbar, geliebteste Brüder, ist die Erzählung aus der heiligen Geschichte, die soeben verlesen ward. Als das Volk Israel im schweren Joch der Gefangenschaft schmachtete und vom König Pharao durch härteste Forderungen in Ägypten zugrunde ging, wurde ihm durch Gottes Barmherzigkeit der Befehl, unter Führung von Moses auszuziehen. Den ihm unbekannten Weg zeigte S. 317 ihm bei Tage nicht die Scheibe der Sonne, sondern eine Wolkensäule, bei Nacht nicht das Lioht des Mondes, sondern eine Feuersäule. Als es sodann zwischen den zwei Elementen stand, mußte es Entsetzen empfinden vor dem Untergang in nahendem Tod. Denn rückwärts sah es sich bedrängt vom drohenden Schwert der verfolgenden Ägypter; anderseits ward es zurückgehalten und abgeschlossen durch den großen Riegel des Meeres. Und es waren keine Schiffe darin, kein Mittel, es überzusetzen. Da teilt sich plötzlich nach Gottes Vorsehung das Meer; rechts und links bilden die Wasserfluten, wie durch kalten Schrecken gezügelt, Mauern wie Glas; und sie warten, bis das Volk Gottes durchgezogen, um für die Verfolger wieder Meer zu sein. [footnoteRef:1166] Das undankbare Israel wird so auf einen Weg geführt, auf dem es nicht Schwerter und nicht Fluten zu fürchten braucht. Es ist ein wunderbarer Vorgang. Mitten auf dem Meere mit Staub bedeckt, jubelt es, nachdem es um sich blickend sieht, daß der Triumph, der ihm galt, zu seinem Heile unterging im Schiffbruch. Das verkündet stolz der Jude, Brüder, und trotzdem glaubt er in seinem Wahnsinn bis jetzt noch nicht an den Gott, der da gepriesen ist in alle Ewigkeit. Amen. [1166:  Nach der Lesart der Ballerini: aquae … praestolantes transitum Dei populi, ut persequentibus mare sint (Giuliari ergänzt unbegründet: … Dei populi; ut transeuntibus agger, persequentibus mare sint).] 

Traktat LVIII. Von dem Auszug, V.[footnoteRef:1168] [1168:  Exod. 1; 13—17.] 

Die Zeit erlaubt es nicht, Brüder, aus dem Bild den wahren Sinn herzustellen. Aber, Jude, warum wünschest du dir noch Glück zu der Kennzeichnung deiner Schuld? Du bist lange in Ägypten Sklave gewesen, aber nicht aus einem Verhängnis heraus, sondern weil du es verdient. Du bist von dort gerettet worden; aber nicht durch deine eigene Kraft bist du entronnen. Bei Tag hat dich eine S. 318 Wolkensäule geführt; sie zeigte an, daß du blind warst. Bei Nacht war’s eine Feuersäule; es war eine Andeutung, daß du brennen wirst. Ein Engel ist deinem jeweiligen Lager vorangegangen: du solltest nirgendwo dein Verbrechen entschuldigen können. Du wandelst durch das Meer: dabei bezeugt die Flut, die rechts und links sich in sich selbst zurückzieht, daß deine Füße behende sind zum Vergießen von Blut. Sodann nimmt dich die Wüste auf. Nun erkennst du,[footnoteRef:1170] wohin du gekommen. Denn du hast dort sicher nur deshalb Wasser aus dem Felsen getrunken, Manna vom Himmel gegessen, um zur Einsicht zu kommen, was du, Elender, verlieren solltest! [1170:  Nach der Lesart der Ballerini: te .,. pervenisse cognoscis (Giuliari: cognoscas).] 

Traktat LIX. Von dem Auszug. VI.[footnoteRef:1172] [1172:  Exod. 14—17.] 

Gerade das, was die Juden als ihr Glück betrachten, muß man als ihr Unglück erkennen. Denn ich glaube, daß es erträglicher ist, wenn ein Unglücklicher immer in seiner Lage verbleibt, als wenn er zuerst glücklich war und sodann in das äußerste Elend hinabgleitet. Sie verkündigen es preisend, daß ihre Väter auf der Flucht das Volk der Ägypter vernichtet haben; daß Gott der Führer ihrer Väter war; daß er ihnen auf ihrem Zug vorangegangen sei; und sie sehen dabei nicht ein, daß er sie darnach von seinem Angesicht verstoßen und mitsamt ihren Nachkommen hinter seinen Rücken geworfen hat. Das erythräische Meer[footnoteRef:1173] habe sich in der Mitte in zwei Ufer S. 319 geteilt, rechts und links hätten sich zwei Damme erhoben, und die Wogen hätten sich steil aufgetürmt, ohne daß ihr Flüssigsein beeinträchtigt war. Die Natur, die sich gegen sich selbst stemmte, sei staunend gestanden, als der Pfad des Meeres trocken ward. Zwischen den Fluten sei leuchtend ein Landweg sichtbar geworden. Aber dieser Weg brachte sicher nicht das Verdienst eines himmlischen Volkes zum Ausdruck, sondern den Untergang eines irdischen Volkes in der künftigen Zerstreuung auf der ganzen Welt. Deshalb führte er sie von da in die Wüste und mahnte sie, die Wunden ihrer verabscheuenswerten Gesinnung zu heilen, indem er sie mit Milch und Honig versorgte. Denn schwach und krank, wie sie waren, ließ er ihnen das zarte Manna tauen; sie waren nicht fähig und nicht würdig, das feste, für die Ewigkeit bestimmte himmlische Brot zu genießen. Der Fels ließ für sie die Quelle sprudeln; denn sie sollten später, wie sie es verdienten, aus durchlöcherten Zisternen[footnoteRef:1175] schmutziges Wasser trinken, nach dem Wort des Herrn: „Mich haben sie verlassen, den Quell lebendigen Wassers, und sie haben sich durchlöcherte Brunnen gegraben, die kein Wasser zu halten vermögen."[footnoteRef:1176] Was können schließlich die Unglücklichen von dem Vorbild noch für Hoffnungen hegen, wenn sie es doch nicht verdient haben, die Erfüllung zu kennen, Jesus Christus, unsern Herrn? S. 320 [1173:  Der Text der folgenden Sätze zeigt Verderbnis. Giuliari gibt ihn von dem Texte der Ballerini abweichend: Erythraeum quoque in geminas ripas medium scissum mare, ductisque dextra laevaque aggeribus, in aciem stipatis undis, earum salvo liquore, arefactam profundi in semita contra se obnixam, stupidam pependisse naturam. Die Übersetzung schließt sich daran an mit der Änderung: … arefacta profundi semita, contra se obnixam.]  [1175:  Nach der Lesart der Ballerini: ut biberent de tritis lacunis (Giuliari: de tritis coenaculis).]  [1176:  Jer. 2, 13.] 

Traktat LX. Von dem Auszug. VII.[footnoteRef:1179] [1179:  Vgl. besonders Is. 1, 11—14; Jer. 6, 20; Arnos 5, 21—23.] 

Wie der Pharisäer ein gesetzmäßiges Ostern begehen kann, sehe ich nicht ein. Sein hochragender und weit-berühmter Tempel ist in grauenvoller Verwüstung dem S. 320 Erdboden gleichgemacht und liegt begraben in seinem Schutt. Der „Stuhl des Verderbens",[footnoteRef:1180] den die Priester inne gehabt, ist durch die Gotteslästerung seiner Vertreter mit Recht zerschlagen worden. Das Ölhorn[footnoteRef:1181] ist entleert und duftet nicht mehr nach dem Salböl. Die Propheten bezeugen es, daß ihre Festtage in Trauer, ihre Freudengesänge in Klagelieder sich gewandelt. Wir hören, daß ihre Stiere, Widder, Böcke und Lämmer vom Herrn oftmals verschmäht worden sind. Was bleibt ihm noch? Nicht ein Geheimnis kann er feiern, er, dessen Opfer, wie ihr seht, durch göttlichen Richterspruch verurteilt worden ist durch unsern Herrn Jesus Christus, der gepriesen ist mit dem Vater und dem Heiligen Geiste in alle Ewigkeit. [1180:  Ps 1, 1.]  [1181:  Das ölhorn, das bei der Salbung der Könige Verwendung fand. Vgl. 1 Kön. 16, 1. 13 u. ö.] 

Traktat LXI. Von dem Auszug. VIII.[footnoteRef:1183] [1183:  Exod. 12. Vgl. Trakt. II 60; 62.] 

Der Jude behauptet, das gesetzmäßige Ostern zu feiern. Dabei ist ihm von der alten Heilsordnung nichts geblieben als eine Geschichte, durchsetzt mit eitlen Hoffnungen. Der berühmte königliche Tempel liegt darnieder, dem Erdboden gleichgemacht. Die Altäre Gottes sind mitsamt ihren Opfern zerstört, zu Staub zerstreut und verschwunden. „Der Stuhl des Verderbens“, den die Priester inne gehabt,[footnoteRef:1184] ist gemäß seinem Namen zerschlagen. Das Lamm des Heiles, das mit den Ausdrücken”aus den Schafen" und „aus den Böcken" bezeichnet wird, kann in den Herden nicht gefunden werden.[footnoteRef:1185] Seine Festtage und seine Freudenlieder sind nach dem Worte Gottes zu Klage und Trauer geworden.[footnoteRef:1186] Die stolze Stadt ist Sklavin. Sie schlachtet unendliche Herden von Schafen: S. 321 aber sie genießt sie in Bitterkeit.[footnoteRef:1188] Brüder, wer sollte da nicht einsehen, daß das kein Paschamahl ist, sondern ein stinkendes Mahl eines blutgierigen Räubers? [1184:  Ps. 1, 1.]  [1185:  Vgl. Trakt. II 55.]  [1186:  Amos 5, 23.]  [1188:  Bezieht sich zunächst auf die bitteren Kräuter, die zum Paschamahl vorgeschrieben waren. Exod. 12, 8.] 

Traktat LXII. Von dem Auszug. IX.[footnoteRef:1190] [1190:  Exod. 12. Vgl. Trakt. II 55; 60; 61;] 

Die Pharisäer behaupten, daß sie das gesetzmäßige Pascha feiern. Dabei haben sie mit dem Tempel, der ihnen als der höchste galt, auch das Hohepriestertum verloren. Auch des Hornes zur Salbung (des Königs) wurden sie beraubt. Die Beschneidung, das Zeichen eines unreinen Geistes,[footnoteRef:1191] birgt in der Zufügung einer daraufhin kenntlich gemachten Wunde die Drohung in sich, daß ihnen schon sehr bald das Strafgericht bevorstehe. Jede Gattung von Opfervieh mitsamt ihrem Opfer wird verworfen. Ihre Fasten, ihre Feste, alle ihre Feierlichkeiten sind ein Greuel vor Gott. Wenn nun dem so ist — von wem, wie, weshalb wird noch Pascha gefeiert?[footnoteRef:1192] Und weiter: Das gesetzmäßige Lamm, das sie gefunden hatten, haben sie durch ihre Schuld verloren. Die Schrift hat es charakterisiert in den Ausdrücken: „aus den Schafen und aus den Böcken“: „aus den Böcken” sicher wegen der Bekleidung mit dem sündhaften Fleisch, „aus den Schafen" wegen des Geistes der Majestät. Erstlingslamm wird es genannt, weil außer dem Vater vor ihm niemand der erste ist. Einjährig (ausgewachsen), weil es ewig ist. Unbefleckt, weil es allein keine Sünde hat. Lamm des Heiles, weil es den Tod wandelte in Leben. Denn um unsertwillen ward es getötet und lebt, ward es begraben und ist auferstanden. Für einen Menschen ward es angesehen, und als Gott ist es erfunden worden, glorreich in alle Ewigkeit. [1191:  Vgl. Trakt. I 13, 5.]  [1192:  Vgl. besonders Is. 1, 14; 58, 5; Jer. 6, 20; Arnos 5, 21; Zach. 7, 5. 6.] 

Traktat LXIII. Von dem Auszug. X.[footnoteRef:1194] [1194:  Exod. 12—17.] 

Wenn die Juden sich der Erinnerung an ein bedeutungslos gewordenes Bild rühmen, um wieviel mehr darf es der Christ tun, der nicht ein Bild, sondern die Wahrheit sein eigen nennt? Erkennet die Sachlage und prüfet zugleich! Die Juden heben es preisend hervor, daß ihre Vorfahren, die unter dem schweren Joch der Knechtschaft Pharaos und seines Trosses schmachteten, von Ägypten befreit wurden. Bei uns aber wurden nicht nur unsere Vorfahren von der Wut des Teufels und dem gewalttätigen Haufen der Götzenbilder, sondern wird auch das ganze Geschlecht der Christen von dem wahren Ägypten, nämlich von dieser Welt, allezeit befreit. Den Juden war Moses Führer, Unser Führer aber ist Christus der Herr. Den Juden wies eine Wolken- und eine Feuersäule den Weg. Uns haben die leuchtenden göttlichen Aussprüche des Alten und Neuen Testamentes den Weg und den wahren Christus, den Herrn, kundgetan, ihn, der da sagt: „Ich bin der Weg und die Wahrheit."[footnoteRef:1195] Das Volk der Juden hat auf seiner Flucht das Rote Meer, während rechts und links die Wogen starr wie Felsenriffe standen, trockenen Fußes durchschritten. Unser Meer läßt diejenigen, die es nach ihrem eigenen Verlangen aufgenommen, schiffbrüchig werden — zu ihrem Heil denn es taucht sie, dabei alle ihre Sünden abspülend, in der fruchtbaren Woge unter, so daß sie himmlisch werden und nach der Erde gar nicht mehr verlangen. Die Juden gelangten nach dem Meer zur Wüste. Wir kommen nach der Taufe ins Paradies. Als die Juden hungerten, taute ihnen das Manna. Wir können nicht mehr hungern, da wir allezeit das himmlische Brot als Zehrung mit uns tragen. Und als die Juden Durst litten, floß der Fels in ihren Becher. Wer aber am Quell Christi getrunken, der wird das Dürsten nicht mehr ken- S. 323 nen in Ewigkeit.[footnoteRef:1197] Den Juden ward in der Wüste die Süßigkeit der Milch und des Honigs geboten. Uns aber wird, was mehr als das ist, zuteil werden, süßer denn Honig, weißer als Milch, die Seligkeit eines ewigen Lebens im Reiche Gottes. [1195:  Joh. 14, 6.]  [1197:  Vgl. Joh. 4, 13; 6, 35.] 

Traktat LXIV. Von dem Auszug. XI.[footnoteRef:1199] [1199:  Exod. 12—14; 1 Kön. 8. 10 u.ö.] 

Was brüstet sich der Pharisäer in seiner Eitelkeit, wenn er nur am Schatten einer vergangenen Zeit sich ergötzt? Er jubelt, weil er in Ägypten groß geworden. Aber auf dem eigenen Boden der Heimat nahm er ab. Aus den Ketten der Gefangenschaft sei er befreit worden. Aber bis heute noch ist er an die Sitten wütender Barbarei gefesselt. Gott sei sein Führer gewesen. Aber derselbe Gott hat ihn später von seinem Angesicht verstoßen. Er habe ein Königreich erlangt. Um so größer ist die Schmach, wenn er nach königlicher Würde dem Römerreiche dient. Wollt ihr wissen, wie heilig er ist? Als er geeint war (zu einem Volk), hat ihn das Meer ertragen. Jetzt kann ihn das Land nicht mehr ertragen, obwohl er überallhin zerstreut ist.
Traktat LXV. Von dem Auszug. XII.[footnoteRef:1201] [1201:  Exod. 12.] 

Wie lange dauert es noch, Jude, bis du die Finsternis eines stumpfsinnigen Herzens abschüttelst, bis du zur Einsicht kommst und zugibst, daß die Aussprüche des heiligen Gesetzes in Christus schon ihre Erfüllung gefunden? Wenn du ein gesetzmäßiges Pascha nach deinem Sinn feiern willst, so mußt du dich der Vorschrift gemäß nach einem Lamm umsehen, das aus verschiedener Natur zusammengesetzt ist, „aus Lämmern und aus Böcken„. S. 324 Ein solches haben deine Vorfahren selbst nicht in ihren Herden gefunden. Ach, daß du doch eines fändest! Du verdienst es, solche Opferung vorzunehmen, du, der du dein Heil in dem Eingeweide eines unbestimmbaren Tieres begründet glaubst. Freilich: du opferst allenthalben viele Tiere: es ist ein Zeichen deiner Gefräßigkeit. Du opferst sie an verschiedenen Orten: ein Zeichen deiner Nichtigkeit. Du issest sie mit Bitterkeit:[footnoteRef:1203] ein Zeichen deiner Unseligkeit. Ich schweige darüber, daß ein Opfer, das derjenige verwirft, der es angeordnet, für einen Undankbaren kein Heilmittel, sondern nur eine Erinnerung ist. Aber eines möchte ich sagen. Erfülle wenigstens in den übrigen Stücken das Gesetz, so wie geschrieben steht: „Gürte deine Lenden! Ziehe Schuhe an deine Füße! Ergreif mit der Hand den Stab!“[footnoteRef:1204] Zieh in die Wüste, wenn du deine Vorfahren nachahmen willst! [1203:  Vgl. Trakt. II 61, S. 321, Anm. 1.]  [1204:  Exod. 12, 11.] 

Traktat LXVI. Von dem Auszug. XIII.[footnoteRef:1206] [1206:  Zu Exod. 12.] 

Höre, mein Christ, in Kürze, daß die Juden ein gesetzmäßiges Pascha nicht feiern können. Der Tempel Salomos liegt, durch feindliche Verwüstung zerstört, in seinen Trümmern begraben. Wo wollen sie opfern? Sie haben keine Priester mehr, die für ihr Heil Opfer darbringen könnten. Stiere, Böcke, Widder und Lämmer verabscheut der Herr. Womit wollen sie opfern? Sie haben den Herrn verlassen, seine Altäre umgestürzt. Wem wollen sie opfern? Nur eines haben sie noch, und daran halten sie fest: um ihre gemeine Lust immer mehr zu steigern, tauchen sie alle Augenblicke zu gemeinem Bade unter,[footnoteRef:1207] allezeit dem Herrn zuwider. S. 325 [1207:  Das Gesetz der Juden (Levit. 11 u. a.) hatte gewisse Waschungen vorgeschrieben. Der Pharisäismus hatte daraus ein ganzes System von Reinigungssatzungen herausgebildet, dessen Überspannung schon bei Matth. 15, 1—20; Mark. 7, 1—23 verurteilt wird. Zeno scheint ihre Waschungen auf Sinnlichkeit zurückzuführen (wie auch Hieronymus Salvina vor balnearum calor warnt [Hieron. ep. 79, 7]), wohl aber auch an bestimmte Bäder zu denken.] 

Traktat LXVII. Von dem Auszug. XIV.[footnoteRef:1210] [1210:  Zu Exod. 12. Vgl. die vorausgehenden Traktate.] 

Höret in Kürze, daß die Juden nicht nur ein gesetzmäßiges Pascha nicht feiern können, sondern überhaupt von der Religion Gottes schlechthin gar nichts behalten haben. Der Tempel Salomos, um dessentwillen sie sich überhoben, ist gefallen. Die Altäre Gottes haben sie selbst zerstört. Das Gesetz und die Propheten hatten bis Johannes (dem Täufer) Geltung. Ihren Priestern wird Trauer angesagt. Das Opfer wird ihnen genommen. Die Salbung (der Könige) hört auf. Die Beschneidung verliert ihren Wert. Der Sabbat wird herabgesetzt. Neumonde und Feiertage sind verhaßt. Die Römer erobern ihr Reich. Ich glaube, es ist ihnen nichts zu eigen geblieben, als dass sie, undankbar, in Mißachtung des Lammes des Heils gewöhnliche Lämmer mit Bitterkeit essen, selbst bittere Menschen.
Traktat LXVIII. Von dem Auszug. XV.[footnoteRef:1212] [1212:  Zu Exod. 12.] 

Erkennet, ihr Gesetzeskundigen, daß die Juden ein gesetzmäßiges Pascha nicht feiern können, nachdem Gott selbst es ausspricht. Eine Räuberhöhle nennt er die Synagoge,[footnoteRef:1213] einen Stuhl des Verderbens[footnoteRef:1214] ihren Lehrstuhl, eine hündische Schlachtung ihr Opfern, [footnoteRef:1215] einen Abscheu ihr Fasten,[footnoteRef:1216] eine Vipernbrut ihr Volk.[footnoteRef:1217] Was sie nach alldem sich noch herausnehmen: ich kann es nicht beurteilen: sie, Menschen, die ihr Heil auf den Tod eines Schlachtviehes setzen, während doch Gott nach ihrem S. 326 Auszug aus Ägypten, wo sie jenes Pascha hielten, das ein Bild war, zu ihnen sprach: „Ich bin satt an den Brandopfern der Widder und an dem Fette der Lämmer: wer hat das von euren Händen gefordert?"[footnoteRef:1219] Jedenfalls, Brüder, nahm er ihnen ohne Zaudern das Pascha, wenn er das verwarf, um dessentwillen von ihnen Pascha gefeiert wird. Doch, wird man sagen, sie pflegen das Bild. Nein, nicht einmal das: falsch pflegt ein Bild, wer seine Wahrheit nicht liebt. Freilich eines gibt es, was sie in erschöpfender Weise tun: siebringen allenthalben, wie reißende Wölfe, unschuldige Lämmer um. [1213:  Jer. 7, 11; Matth. 21, 13; Mark. 11, 17; Luk. 19, 46.]  [1214:  Ps. 1, 1.]  [1215:  Vgl. Deut. 23, 18.]  [1216:  Is. 58, 5.]  [1217:  Matth. 3, 7; Luk. 3, 7.]  [1219:  Is. 1, 11. 12.] 

Traktat LXIX. Von Daniel am Paschafest.[footnoteRef:1221] [1221:  Die folgenden Traktate LXIX—LXXVI gelten der Erzählung von den drei Jünglingen im Feuerofen: Dan. 3. Als Sinnbild der Auferstehung und der Taufe fand dieselbe Behandlung in der Osterzeit und auch einen Platz in der Taufwasserweihe.] 

Wach auf, o Christ, schüttle ab alle Dumpfheit weltlichen Schlafes, Öffne das Ohr des Herzens und lerne von den (drei) Jünglingen Kraft! Aber sieh zu, daß du es nicht falsch beurteilst, daß der Brand von ihnen zurückwich ! Nachdenkende Erwägung bezeugt den wahren Sinn. Derjenige, der heute die an ihn Glaubenden tauft mit dem Heiligen Geist und Feuer[footnoteRef:1222] — er war auch damals zugegen in der Zahl seiner Dreiheit. Denn erkenne, daß hinter dem Vorgang ein Heilsgeheimnis steht. Die Jünglinge wurden in den Ofen geworfen. Wie sie in den Flammen untertauchten, ward die Glut derselben sogleich durch unsichtbaren Tau [footnoteRef:1223] gelindert. Der Tod weicht zurück und wechselt sein Amt: diejenigen, die das Feuer S. 327 geschürt, werden verbrannt. Denen, die im Feuer stehen und das Loblied singen, weht die Flamme Kühlung zu. Gott wird von der ganzen Schöpfung gepriesen. [footnoteRef:1225] In den dreien jubelt ein Geist, eine Kraft, ein Sieg. Durch die Strafe wird das Leben besser. Den König wäre nicht das Gefühl des Neides für die Jünglinge überkommen,[footnoteRef:1226] hätte er nicht vorher sie zu verbrennen befohlen. [1222:  Matth. 3, 11; Luk. 3, 16.]  [1223:  Nach der Lesart der Ballerini: statim invisibili rore incendia temper antur (Giuliari… statim sibilo roris… Die Lesart findet in Dan. 3, 50: Angelus fecit … quasi v e n t u m roris flantem eine Erklärung, ist aber nicht genügend gesichert).]  [1225:  Durch das Loblied der Jünglinge, das die ganze Schöpfung zum Benedicite auffordert.]  [1226:  Nach der Lesart der Ballerini: Rex non inviderat pueris. Die Streichung des non durch Giuliari wird dem Sinne nicht gerecht.] 

Traktat LXX. Von Daniel. II.[footnoteRef:1228] [1228:  Dan. 3. Die Rheimser Handschrift weist die Randbemerkung auf: Festivitate ss. Firmi et Rustici fratribus recitanda. Vgl. dazu die Einleitung S. 11.] 

Es ist, geliebteste Brüder, ein Stück des Martyriums selbst, daß die Märtyrer vor der Strafe keine Furcht empfinden.[footnoteRef:1229] Geradeso, wie die traurig stimmende Betrachtung der vielfältigen Grausamkeit von der Siegeskrone abzieht, geradeso bringt ein hochgemuter und vollkommener Glaube und ein Mensch, der für ihn Folterqualen erlitten, fromme Wünsche zur Entfaltung. Auch die drei Jünglinge stellten sich in ihrem heiligen Kampfe Gott vor Augen, nicht die Flammen; den zukünftigen Lohn, nicht die Strafe. Nur so vermochten sie inmitten der grauenerregenden Ballen des wogenden Feuers über den barbarischen König, über alle Drohungen, ja über den Tod selbst zu obsiegen und lehrten dadurch, daß Feuers-gluten nicht stärker sind als heilige Menschen, durch Jesus, den Herrn, der gepriesen ist in alle Ewigkeit. S. 328 [1229:  Nach der Lesart der Ballerini: Martyrii … pars est … martyres non horruisse supplicium (Giuliari: martyrum non horruisse supplicium; ist handschriftlich unbegründet und fügt sich nicht in den Zusammenhang).] 

Traktat LXXI. Von Daniel III.[footnoteRef:1232] [1232:  Dan 3.] 

Wer unerschrocken an das Martyrium der Jünglinge glaubt, kann auch selbst das Martyrium erringen. So groß war die Wucht ihres Kampfes, daß selbst das Feuer davor etwas wie Grauen empfand. Denn auf Befehl des barbarischen Königs, der für die drei Jünglinge Grausames im Übermaß beschlossen, ward das Feuer des Ofens mehr als gewöhnlich, mit siebenfacher Nahrung gespeist. Ich glaube, daß nach der Vorsehung Gottes auch ihre Zahl geistiger Art ist und zu dem Geheimnis der Dreifaltigkeit Beziehung hat. Und indem der Ofen betaut ward, mangelte ihnen auch nicht die Gnade der Taufe. Was ist es doch für eine wunderbare Feuersbrunst! Was für ein Schauspiel, wirklich Gottes würdig! Die davon hören,[footnoteRef:1233] bangen. Die das Feuer geschürt, verbrennen. Die ins Feuer geworfen werden, gehen geheiligt und unversehrt aus dem Ofen hervor, durch Jesus Christus unsern Herrn. [1233:  Nach der Lesart der Ballerini: Qui audiunt, timent (Giuliani Qui audent…).] 

Traktat LXXII. Von Daniel. IV.[footnoteRef:1235] [1235:  Dan. 3. In der Rheimser Handschrift findet sich zu dem Traktate die Randbemerkung: Sabbato primi mensis coram pontifice ante processionem recitanda. Demnach wurde der Traktat am ersten Samstag des März vor einer Prozession gelesen, in der sich der Bischof wohl vom Chorgebet zur Feier der hl. Messe an den Altar begab.] 

Ist eine Strafe gewaltig, so ist des öftern der Ruhm, der ihr folgt, noch gewaltiger. Das gilt besonders bei göttlichen Dingen, bei denen die Glücklichen in beharrlicher Hingabe mehr ihre Religion schützen als ihr Leben. Wenn ich höre, daß die drei Jünglinge ins Feuer ge- S. 329 worfen wurden, habe ich zunächst ein Gefühl ungeheuren Schreckens. Bald aber wünschte ich, mit ihnen zu sein, wenn ich erfahre, daß sie, inmitten der Flammen vom Taue benetzt, unversehrt Gott ein Loblied gesungen. So groß ist die Ktaft und die Macht des Glaubens, daß sie sogar gegen ihren Willen die Elemente veranlaßt, denen, die ihn pflegen, dienstbar zu sein. Laßt euch deshalb, Brüder, durch die Betrachtung des furchtbaren Vorgangs nicht schrecken! Es gibt keine Strafe mehr, die man zu fürchten braucht, wenn das Leben von solchen, die in Flammen standen, erhalten bleibt und so der Feuersgluten spottet.
Traktat LXXIII. Von Daniel. V.[footnoteRef:1238] [1238:  Dan. 3.] 

Es ist, geliebteste Brüder, ein wunderbarer und für Gott hocherfreulicher Kampf, den uns die heilige Geschichte hier überliefert, der Kampf zwischen dem Glauben und dem Feuer. Zwei Dinge, die im Widerstreit standen, fanden sich in der Hingabe an Gott zu einer Eintracht zusammen. Der Glaube, wie er in den drei Jünglingen lebte, fürchtete sich nicht vor der Strafe. Sie wurden in den Feuerofen geworfen. Als das auflodernde Feuer sah, daß sie eins waren in Kraft, brachte es ihnen ehrfürchtige Scheu entgegen.[footnoteRef:1239] Und die Feuersglut flammte für diejenigen auf, die das Feuer angefacht, nicht für diejenigen, die drinnen standen. Wie wunderbar ist dieser Vorgang! Wie unvergleichlich die Herrlichkeit Gottes! Sogar die Natur eines so mächtigen Elementes beugt sich dem Geheimnis der Dreifaltigkeit. S. 330 Und diejenigen, von denen man glaubte, sie würden im Feuer zum Sterben verbrannt, leuchten inmitten der Flammen seliger denn zuvor. [1239:  Nach der Lesart der Ballerini: immissis Camino ignis exaestuans detulit, ut eos unius virtutis esse persensit. Die Ballerini erklärten detulit im Sinne von reveritus est; dem schließt sich die obige Übersetzung an. Freilich ist die Erklärung zweifelhaft; doch vermag auch die Lesart von Giuliari (exaestuans deluit = diluit) keine Klarheit zu bringen.] 

Traktat LXXIV. Von Daniel VI.[footnoteRef:1242] [1242:  Dan. 3.] 

Vernimm, o Christ, mit gläubigem Herzen eine Begebenheit, die wunderbar und als Vorbild jeder Tugend berühmt geworden ist! Da sind drei Knaben,[footnoteRef:1243] in Wahrheit[footnoteRef:1244] Hebräer, an Standhaftigkeit Greisen, an Mut und Tapferkeit Männern überlegen, einander ebenbürtig, gewappnet durch das Geheimnis ihrer Dreizahl, gefestigt durch den einen Glauben an die Einheit, sich gleichend an Gelassenheit, [footnoteRef:1245] berühmt geworden durch den Sieg in ihrem Leiden. Ein barbarischer König gab den Befehl, sie zu verbrennen, weil sie sich geweigert, sein Standbild anzubeten. Als sie in den Ofen mit brennendem Feuer geworfen waren, nahm das gierige Feuer sie ehrerbietig auf. Die Flammen umlecken schmeichelnd die von Tau Benetzten. Es ist ein wunderbares Bild! Innen Kühlung, außen Brand. Innen wird ein Lobgesang gesungen, außen hört man Heulen. Wie groß ist doch die Macht Gottes! Diejenigen, die das Feuer entfacht, sind durch dasselbe verbrannt worden; und diejenigen, die ins Feuer geworfen wurden, überleben ihre Verbrennung und gehen lobsingend aus dem Ofen hervor, durch die Gnade unseres Herrn Jesus Christus. [1243:  Nach der Lesart der Ballerini: Credulo percipe corde rem miram… famigerabilem Hebraei vere tres pueri, senum constantia maiores etc. Giuliari verbindet: … famigerabilem Hebraeis. Vere tres pueri…]  [1244:  Vielleicht Anklang an Joh. 1, 47: Ecce vere Israelita.]  [1245:  Nach der Lesart der Ballerini: aequalitate pares; Giuliari fügt bei; vir tut is aequalitate pares.] 

Traktat LXXV. Von Daniel. VII.[footnoteRef:1247] [1247:  Dan. 3.] 

Freue dich, o Christ, und fürchte unerschrocken Gott, wenn du des Teufels Brand nicht fürchten willst! Siehe: die Jünglinge, gewappnet durch das Geheimnis (der Dreifaltigkeit) — sie sind drei an der Zahl, aber eins in der Kraft —, werden durch die um sie züngelnden Flammen in dem krachenden Ofen nicht verletzt. Im Feuer stehend, singen sie den Lobgesang. Ihre Glaubensfestigkeit beschämt den barbarischen König. Sie sehen sich gerächt an denen, die sie zu verbrennen gedacht. Sie schauen Gott. So geht der Tod ins Leben über, die Furcht in Herrlichkeit. Wer möchte nicht wünschen, auch so zu brennen?
Traktat LXXVI. Von Daniel. VIII.[footnoteRef:1249] [1249:  Ebd.] 

Drei Hebräer, gewappnet durch das Geheimnis der ehrwürdigen Zahl,[footnoteRef:1250] zarten Alters, aber stark in festgegründetem Glauben, zur Herrlichkeit gekommen durch die Strafe, die sie hierfür empfahl, weigerten sich aus Liebe zur göttlichen Religion das Bild des Königs anzubeten, da sie ja für den König selbst nur Verachtung hatten. Von Zorn entflammt, ließ er den Ofen siebenmal stärker als sonst heizen. Und damit an der Grausamkeit des Wüterichs auch gar nichts fehle, wurde das Feuer mit Pech und Werg genährt und noch mehr entfacht. Von den auflodernden Flammen rötet sich selbst der Himmel in Feuersgluten, die ihm sonst fremd sind. Dort hinein werden die Unschuldigen gestürzt. Aber sie finden darin den, um dessentwillen sie hineingestürzt worden. Nicht S. 332 eine Flamme empfängt sie, sondern der Tau; nicht Strafpein, sondern Gottes gnädiges Erbarmen. O selig die Strafe, von der völlige Unversehrtheit übrig bleibt und der da folgt Unsterblichkeit und die Siegeskrone! [1250:  Nach der begründeten Lesart Giuliaris: Tres Hebraei, venerabilis numeri sacramento muniti (Ballerini: Tres Hebraei venerabiles, numeri sacramento muniti).] 

Traktat LXXVII. Von Daniel. IX.[footnoteRef:1253] [1253:  Nach der Mitteilung der Herausgeber, der Ballerini und Giuliaris, tragen die sämtlichen Handschriften die Überschrift: De Daniele. Kaum mit Recht. Der hier vorliegende Traktat stellt ein Exordium zu einer Predigt dar, die sich wohl (wie die Traktate IV—IX des zweiten Buches) gegen die Arianer wandte.] 

Heute, teuerste Brüder, spreche ich nicht von Taten und Verdiensten von Menschen zu euch. Es wird nicht Daniel vorgeführt, der inmitten von brüllenden Löwen, die gierig nach ihm den Rachen aufsperren, nicht zittert und am Mahle, vom Himmel gesandt, sich sättigt.[footnoteRef:1254] Auch nicht Jonas, der inmitten der brausenden Stürme, inmitten der wütenden Fluten des gepeitschten Meeres sicherer war im Bauche des Fisches als im Bauche des Schiffes.[footnoteRef:1255] Auch nicht die drei Jünglinge, von denen man glaubte, sie würden im Feuer verbrennen, und die sich gerächt sahen an denen, die das Feuer geschürt.[footnoteRef:1256] Nein, von unserm Herrn spreche ich, von ihm, den — o Frevel! — solche verehren, die ihm ferne stehen,[footnoteRef:1257] seine eigenen Anhänger aber — wenn man’s doch sagen muß — zerreißen. Ich tue es, freilich nicht mit Beweisgründen gewappnet, wie sie diejenigen gern ausspielen, die gegen die Wahrheit Falsches zusammenstellen, sondern mit Beweisgründen, die himmlischer Art, reich an der Zahl, offenkundig und unverfälscht sind. Ich tue es, damit die Gelehrten prüfen, die weniger Unterrichteten sich S. 333 festigen, die Neulinge [footnoteRef:1259] lernen, und diejenigen, die auf Lästerung ausgehen, wenn es möglich ist, zu ihrem Heile, wenn auch spät, zur Besinnung kommen. [1254:  Vgl. Trakt. I 8, 3.]  [1255:  Vgl. Trakt. II 17.]  [1256:  Vgl. die Traktate II 69—76.]  [1257:  Gemeint sind einzelne Heiden.]  [1259:  Als rüdes werden alle bezeichnet, die erst im Glauben Unterricht nahmen. (Vgl. Augustins Schrift De catechizandis rudibus und die Ausführungen in der Einleitung zu dieser Schrift, in der Bibliothek der Kirchenväter, I. Reihe, Band 49, S. 227—309.)] 
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